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Vorwort. 


Uer vorliegende erste Band meiiier vedisclien Mytho- 
logie behaiidelt Sonia iiiul eine Anzald anderer Gotter, dereii 
Darstellung sidi dieser déni ]\rondgott gewidnieten Unter- 
suchnng ans inneren Gründen anschloss. 

Icli habe keinen andereii Ausgangspunkt gewahlt als 
die vedisclien Texte iind keiiie anderen Griindsatze befolgt 
als die der philologischen Exegese. Tlieorieii habe ich nir- 
gends den ersten Platz eingeraiinit, weil sie den Gang der 
llntersucdiung Icicht beeinflussen und den Blick fur eine vor- 
aussetzungslose Betraclitung der Quellen trüben. Iin Gegen- 
satz vielleicht zu dein, was man erwartet, ist aucli die ver- 
gleichende Beliandlung des Stolfes ansgeschlossen worden. 
Obgleich icli die Bedeutung der von Adalbert Kulin und 
anderen gleich ausgezeichneten Mannern aufgeworfenen Era- 
gen keineswegs verkenne, will es mir doch scheinen, als ob 
nach der allseitigen ersten Umschau eine Zeit des Abwartens 
gekoinmen ware, bis die Einzelmythologien ihre Gotter- 
gestalten scharfer herausgearbeitet und fur den schwierigen 
Ban sichere Grundlagen gescliaffen haben. Erst wenn diese 
Vorbedingung erfüllt ist, wird sich zeigen, ob die Hoffnungen, 
welche man einst der vergleiclienden Mythologie entgegen- 
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brachte, trügerisch oder berechtigt sind. Ich bin der Mei- 
nung, dass die Zukiinft der vergleicliendeii Sakralwissenscliaft 
viel inehr auf dem (lebiet der Altertünier als auf dem der 
Gotterlelire liegt. Religiose Formeii pflegeu iliren Inlialt 
zu überdauern; treuer als der Geist der Zeiteii bewalirt 
sich der aussere Brandi. Als die arisclien Stâmme sidi von 
einander losteii uiid nadi langeii Waiiderziigeii, die einen im 
Osten, die andern im Westen eine nene Heimat fandeii, 
wird die Bcrlihrung mit fremdeii Volkern, der Einflnss eines 
nenen Himmels zerstdrender fiir deii altcn Glanben gewesen 
sein als für die siclitbaren Fornien der Verelirnng. In den 
alten Ralimen fngte maii die neiien Gotter ein. 

Es ist an dieser Stelle nidit meine Anfgabe diesem Ge- 
danken weiter naclizngelien. Wie immer sich die Znknnft 
dieser Stndien gestalte, die mythologische Bedentnng des 
Bgveda wird nnbernhrt von ihrem Gange bU*iben ; demi sie 
bemisst sich niclit nach der grosseren oder geringeren Zabi 
altarisclier Gotter, die man mit seiner Hilt’e etwa aiifznstelleii 
vermag, sondern nacli dem Anteil, der ilim an der Entwick- 
Inng der Méthode mythologischer Forschnng fttr aile Zeiten 
zukommen wird. Der Kreis der aris(‘hen Vëlker bat kein 
Denkmal aufznweisen, das darin sich dem kostbarsten Dokn> 
ment vergleichen kann, das uns das indisebe Altertum binter- 
lassen hat. Nirgends wie in der vediseben Idtteratnr eiit- 
faltet sich das Geheimnis mythologischen AVerdens niid A^er- 
gehens. AVir sehen, wie lichte Sterne am Gotterhimmel 
ihren Glaiiz verlieren nnd neue machtige Gestalten an ihm 
emporsteigen ; wir sehen, wie Gotter zn Menseben werdeii 
nnd Namen feindlicher Stamme im Hasse spaterer Geschlech- 
ter in Damonen übergelien. 

Der von mir eingeschlagene, ausschliesslich exegetisebe 
AVeg hat mich zn Ergebnissen gefnhrt, welche von denen 
meiner Vorganger vielfach abweicheii. Es ist kanm ein we- 
sentlicher Punkt, in dem meine Untersnchungen mit friiheren 
Forschungen im Eipklang standen. AVenn ich im Lauf der 



Jalire, in denen dieses Biicli entstanden ist, mich oft schwer 
und niir allrnàhlich von dem losgerisseii habe, was ich selbst 
schon f ür fest erworbenen Besitz betrachtete , um so schwerer, 
je glanzeiider die Narnen derer waren, die ilin uns erwarben, 
so habe ich darnit meiner Ueberzcugung folgen müssen ; aber 
ich hoffe, ich habe nie vergessen, dass ailes, was eine Gé- 
nération leistet, sie lediglich der alteren zu danken hat. 

Breslau, im 8ei)teniber 1891. 


Alfred HîMebraiidt 
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Erster Teil. 


Die Somapflanze und ihr Kult. 




Die Frage nach der Heimat und ursçrünglichen Be- 
schaffenheit der hochberühmten Pflanze, die e|nen so hervor- 
ragenden Platz in dem Kult Alt-Indiens und J^lt-Ivans duvch 
Jalirtausende hindurch eingenomraen liât und liçcli einniramt, 
hat weit liber den Kreis der Sanskritisten hinaus Aufmerk- 
sainkeit crregt und Nacliforschungen veranlasst. 

Es wird, ehe icli die Ergebnisse meiner eigenen Unter- 
suchungen darlege, nützlich sein, einen kurzen TJeberblick 
liber den gegenwàrtigen Stand eines Problems zu geben, 
das in demselben Grade als man es zu losen unternahm nur 
reielier an Schwierigkeiten geworden zu sein scheint. 

Anquetil Duperron sagt von der zn seiner Zeit bei 
den Parsen gebrauchten Pflanzenart,') dass sie ein Stranch 
sei , den die Parsen als lieilig ansehen und dem sie die 
Kraft Unsterbliclikeit zu verleilien zusclireiben. Ils préten- 
dent qu’il n’y en a pas dans l’Inde, et ajoutent que cet arbre 
ne pourrit jamais, qu’il ne porte pas de fruits, et qu’il res- 
semble à la vigne. Le Farhang Djehanguiri ajoute (luelques 
circonstances propres à faire connoître le Hom. Selon cet 
Ouvrage le Hom est un arbre qui croît en Perse, (jui res- 
semble à la bruj’^ere, dont les noeuds sont près les uns des 
autres, et dont les feuilles sont comme celles de jasmin. 
Cette description, ce que les Livres des Parses disent du 


') Zend-Avesta 1771 II, 53.5. 
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Hom jaune et du Hom blanc, les lieux où cet arbre croît, 
sçavoir les montagnes du Schirvan, le Guilan, le Mazendran, 
les environs de lezd; les qualités que les mêmes Livres lui 
attribuent; toutes ces particularités me portent à croire que 
le Hom est Và^M/aog des Grecs et raniomiim des Latins. 

Weiter heisst es S. 536: les Destours de l’Inde sont 
dans l’usage d’envoyer au bout d’un certain teins, deux 
Parses au Kirman chercher des branches de Hom. 

Die Pflanze, welche in Indien zur Herstellung des Saftes 
in neuerer Zeit gebraucht wird, geben Augenzeugen und 
moderne Forscher als Sarcostemma viminale an. So Ste- 
venson, Windisclimann,®) welcher .sie ebenso wie 
A.Kuhn,“)AscIepias acida oder Sarcostemma viminalis^)nennt. 
La SS en, Indische Altertumskunde I^ 931 spricht von Sar- 
costemma Vini. 

Ausfülirlicher aussert sich über die jetzt gebrauchte 
Species Haug in den Gottinger G. A. 1875, S. 584: ’'’) „Die 
Somapflanze ist kein blesses Kraut, sondern ein kriechender 
und sich etvvas schlingender Halbstrauch mit einer Reihe von 
blattlosen Scliossen, die einen sauerlichen Milchsaft enthalten. 
Ilir jetziger botanischer Name ist Sarcostemma intermedium 
(De Candülle, Prodromus S. 538); sie wachst überall in In- 
dien ; am uiichsten kommen ihr das Sarcostemma brevistigma 
und das S. Brunonianum (ibid.). Sie ist abgebildet in 
„R.Wight, Icônes plantarum Indiae orientalis“ vol. IV, No. 1281, 
wozu der H’ext auf S. 17 zu vergleichen ist.“ 

Ail dies reicht aber nicht aus, um die Zweifel zu be- 
seitigen, oh der Soma der vedischen Inder und ihrer Vorganger 


*) Trauslation of tlie Sanhitâ of tlie Sâina-Veda London 1842 S. IV. 
“) Abhandlungen der K. Bai. Ak. d. W. 1847. IV, 2, S. 129. 

Myth. Forsch. I, 8. Vergleiclie anch Muir, OST V, 201. 

■*) Beides ist aber nicht dasselbe. Sielie die nacliher zu citierende 
second note von Watt, deinzulolge Asclepias acida Sarcostemma brevi- 
stigraa ist. 

*) Ausserdem Aitarej’a Brabiiiaijia 11, 489. 
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mit dem heutigen denti überhaupt verwandt gewesen ist, ob 
die Inder aiif iliren Wanderungen in das Pendschab 
und Gangesthal allezeit dieselbe Pflanze beuützten und be- 
nützen konnten, wie ilire Vorfahien imd die alten Iranier. 
Die Frage nach der Pflanze von heute ist oifenbar sehr ver- 
schiedenvon der nacli der Pflanze von ehenials. Es ist daher schon 
vor 35 Jaliren von M. Millier auf eine einem medicinischen 
Lehrbucli entnonimene Beschreibung der Somapflanze aufmerk- 
sam gemacbt worden, die uns zwar nicht sagt, welche Pflanze 
die vedischen Inder pressten, aber doch vielleiclit uns um 
ein .Tahrtausend oder niehr zurückfiihrt : 

çycmialmnlâ ca nhpattrâ ksîrim tvaci mânsaln 
çlesmalü vamant valli somàkhyü châgabhojanam, 
d. h. die Soina genannte Schlingpflanze ist dunkelfarbig, 
sauer, blattlos, inilchig und fleischig auf der Oberflaclie. 
Sie bewirkt Schleiin, verursaclit Brechen, und wird von 
Ziegen gefressen. 

Aber man wird gut tun, dieses an sicli ganz nützliche 
Zeugnis nicht zu iiberscliatzen ; denn eine dem eigentlichen 
Veda nicht angehorige Stelle kann nimmermehr als entschei- 
dend für eine um viele Jalirhunderte, wenn nicht Jahr- 
tausendo zurückliegende Zeit angesehen Averden, in der die 
Inder aiidere Liiuder besiedelten. als das, dem jenes Lehr- 
buch der Medicin inutmasslich seine Entstehung verdankt. 

Es ist schon um der Entfernung willen, die die Inder 
von der alteren Heimat schied und den Bezug von Pflanzen 
mindestens erschwerte, wenig wahrscheinlich, dass sie, nach- 
dem sie erst im Füufstromiand und darüber hinans sich an- 
sassig gemacht hatten, auch dieselbe Pflanze wie ihre Yer- 
fahren rcgelmassig beuutzt haben.^) Eher ist moglich, dass 
sich eine feste Tradition in Bezug auf die dafür zu wahlenden 


ZDMG 9, Ueber die Todtenbestattiiuî}: bei den Bralimanen. S. LIV. 
Siehe de Gubernatis, la mythologie des plantes II, 351. 
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Surrogate entwickelte, als man iiach déni Einrücken in die 
Sitze solche zu wâlilen genotigt war. Bei der Uebereiii- 
stimmiing von Haugs Besclireibimg mit dein von M. Millier 
aiigeführten Çloka sclieiut dies aucli fur gewisse Toile In- 
diens sicher, nicht aber für aile. Denn Burnell bericlitet 
im Vorwort zu seinen Eléments of South-Indiau Palaeography 
S. 1. note 1, dass man im Süden Indiens teilweis ganz an- 
dere Pflanzen branche; au der Coromandelküste Asclepia 
Acida, an der von Malabar dagegen die dem Ausselien nacli 
ganz verschiedene Ceropegia Decaisiieana oder Ceropegia 
elegans. 

Es muss daher der Versucli geniacht werden aus don 
altesten Texten selbst zu sammeln, was für die Bestim- 
inung der bei den vedischen Indern beliebten Pflanze dort 
ennittelt werden kann. Roth hat in zwei trefliichen Auf- 
siltzen *) die schwachen Stellen bisheriger Annalimen bloss 
gelegt and die Ansicht ausgesprochen , da.ss Sarcostemma 
acidum^) „den niichsten Anspruch habe der heutige Sonia 
zu sein“, „dass die wirkliche Somapflanze ebenfalls ein 
Sarcostemma war, wenigstens der Familie der Asklepiadeen 
angehorte, dass also die Ueberlieferung in Indien so weit richtig 
Avar als sie es nberhaupt sein konnte.‘‘ 

Beide Aufsatze sind von dem Government of India, Re- 

') ZDMG 35, 680 ff. Ueber den Soma; il. 38, 134 ff : Wo wiichst 
(1er Soma? 

^Das S. a. Voigt ist eiu schliiigender Straiicli^ der melirere Fiis8 
hocli wird, dadurcli eigenthüinlich, dass ihm Blatter fehlcn. Die Stengel 
iind zalilreiciien Nebenzweige sind cylindrisch , gegliedert, glatt, die jün- 
gerii besoiiders vollsaftig uud, wenii sie keine Stütze finden, herabhangeiid. 
Sie solleii die Dicke eiiies starkon Federkiels niid darüber habeii. Die 
aut* der Spitze der Zweige in Doldeii stelienden kleineii weisseii Bhimeii 
sind wobli iechend. Was aber dem Straucli vor aîlein den Anspruch verleiht 
filr die Somapflanze zu gelten, dus ist sein Saft. Eoxburgli sagt, die 
Pflanze enthalte eine reichlichere Menge rcinen Milchsaftes, als irgend 
fine andere ihm bekannte.“ Siehe auch Roths Bemerkung bei G u ber- 
na ti s, 1. c. 
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venue and Agricultural Department übersetzt worden (file 
118) und haben einige der Uebersetzung beigegebene Gegen- 
bemerkungen Dr. Watt’s hervorgerufen , die in dem Vor- 
wurf gipfeln ; „tliat Dr. Roth instead of propounding his 
own theory at such length and in attempting to confute 
arguments against it, did not rather publish briefiy the 
leading passages from Sanskrit literature descriptive of the 
plant, which the Aryan poets found so pleasing a theme and 
simile of perfect happiness.“ Watt verwirft die Idee, dass 
Soma eine Pflanze voll süssen Saftes gewesen sein musse. Roth 
habe nichts vorgebracht, was die Meiiiung, dass Soma eine 
Sarcostemmaart oder irgend eine aiidere Asclcpiadea gewesen 
sei, boweisen konnte. Es scheine nichts dagegen zu sprechen, 
dass der geweseiie Saft ein Absud gewesen sei. Andererseits 
scheint es ilini wahrsclieiiilich, „that the oblong fruits of the 
Afghan grape (often not unlike in shape and size the joints 
of the huinan flnger) were described as the joints of the 
stem of a succulent plant, and were tlms refused the posi- 
tion of being regarded as fruits, and that these, imported 
into the plains, as they are at the présent day, aft’orded 
the sweet and refreshing cup of which our Aryan ancestors 
becanie drunk while wrapt in the oblivion of religions 
enthusiasm.“ Es koiine auch, meint cr, eine von denConipo- 
sitae oder Unibelliferae gewesen sein, die seit undenklicher 
Zeit die meisten der geschiitzten Erzeugnisse des Afghanisch- 
persischen Landes lieferten. 

An diese Veroifentlichung schloss sich ein inter- 
essanter Briefwechsel an, der 1884 in der Academy zwisehen 
Max Millier, Roth, T. G. Baker, W. T. Thiselton 
Dyer, Charles G. Leland und A. Houtuin -Schindler 
gefiihrt und von dem erstgenannteii in seinen Biographies of 
ivords S. 222 aufs neue herausgegebeu wurde. 

M. Millier eroifnetdie Correspondenz mit einem erneuten 
Hinweis auf jene einer tikâ entlehnte Àyurvedastelle. 
Roth erwidert, dass er einerStelle ans einçr tikâ, d.h. auseineip 
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Commentai- über einen Commentai- keinen Wert beilegen kimne 
uncl diese Verse dem Botaniker nicht alsFührer dienen diu-fen; 
daim fâhrt er fort: I am, indeed, still inclined to believe tliat 
the genuine original Soma, whicli will perliaps be discovered 
in tlio highlands beside the Oxus, will bear great resemblancc 
to tins, its later substitiite" (Sarc. acidiim). Gegen Watt 
bemerkt er: I am sorry not to be able to conform my views 
to tliose of the distingiiished botanist. The Aryaiis iio more 
drank a décoction of the Soma plant than they draiik tea 
or coffee. It would be, indeed, a disgrâce to the interpre- 
ters of the Veda and Avesta if Dr. Watt were right. 
Silice tliis is not the place to enter into details, I will call 
attention to one place in the Atharvaveda V, 29, 12. The 
wish is tliei-e expressed to a convalescent, tliat ail the flesli 
wliich bis disease bas stripped otf, may be replaced on bis 
l’ody; „that bis limbs may increase in roundness; tliat lie 
may grow plump like the shoot (ançn) of the Soma.“ 

Voin Staudpmikt eines Botanikers ergreift I. G. Baker 
(las Wort. Er ist der Ansiclit, dass die von M. Millier an- 
gefübrte Beschreibung ans einem mediciniscben Text deut- 
licb auf Sarcostemma hinzuweisen scheine, da keine andere 
Kletterpflanze der alten Welt mit blattlosen, fleiscbigen 
Stengeln, die eiiie hiiireichende Menge von milchiger Flüssig- 
keit liefere, seines Wissens existiere. Wenn diese Beschreibung 
aber nicht hinreicheiid verbtirgt oder ait sei , sei vorerst eine 
Sammlung der autlientiscben verstreuten Angaben zur weiteren 
Feststelliing erforderlich. 

W. T. Thiselton Dyer dagegen, veranlasst durcli 
die ablehnende Haltung Roths gegenüber der tikâstelle, 
nimrat einen Gedanken Watts, dass der Soma der Wein sein 
konne, wider auf, da Roth den echten Soma in den Hoch- 
landen am Oxus sucbt und A. de Candolle andrerseits Bak- 
trien, Kabul, Kaschmir und Badakschan als einen Teil der 
Heimat des Weines ansehe. 

M. Millier hait dem gegenüber an der Bedeutung der 
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Âyurvedaangabe fest, weil sie die alteste zugangliche Stelle 
sei, die eineii wirklicli botaiiischen Bericht von Soma gebe. 
Es sei die klassische Stelle und sie musse, bevor wir weiter- 
gehen, berücksichtigt werden, wenn aucli iiur ura zu be- 
stimmen, was mau sich un ter Soma dachte. Weiter weist 
er darauf liin, dass nach Angabe der Hymnen selbst Soma mit 
Korn (Yava, wahrscheinlicliGeiste) und Milcli gemisclitwerde, 
was den Gedanken an Wein aufzugebeii zwinge und er 
spricbt die Vermutung aus, dass man eher als an Wein 
vielleicht an Hopfen denken konnc. 

Im Anschliiss daran berichtet Houtum-Scbindler über 
eiue Plianze, die ihm als Hompflanze auf einer Reise zwischen 
Bender Abbas und Kermân in einer Hohe von 7000 Fuss 
gezeigt wurde und an jene oben gegebene Beschreibung An- 
quetils erinnert. It was, as far as 1 could make out, a 
Sarcostemma or Asclepias, growiug to a height of four fcet, 
and having circular liesby stalks of whitish colour, with 
liglit brown streaks; . . the leaves had fallen off as well as tlie 
flowers, whicb I was informcd, were small and white; some 
seeds adliered to the ends of some stalks . . the juice was 
milky, of a greeiiish white colour, and had a sweetish taste. 
A Pârsî who was with me, as well as others in Kermân and 
Yezd, told me that the juice turns sour after being kept 
for a few days, and that the colour of the juice, as well as 
that of the stalks, turns to a yellowish brown. The plant 
I saw was not a creeper; but I was assured that when it 

grew near a tree it twined around it The Hùm 

grows also in plains, but is then stunted and cou tains 
little juice . . . Houtum-Schindler führt dann weiter aus, 
dass die von Max Mttller augeführte botanische Beschrei- 
bung sehr Italie mit der Persischen Hompflanze überein- 
stimmt, nur dass die Beschreibung von einer Person her- 
rühren miisse , die diePflanze nichtfrisch, sondent erst mehrere 
Tage nachdem sie eingesammelt gesehen batte. Dann würde der 
Saft sauer gewordeu und die Blâtter abgefallen sein etc. 



10 


Zu diesem Briefwechsel sclneibt Thiselton Dyer ein 
Nachwort, in dem er die verscliiedenen Moglichkeiten er- 
wagt, olme eine Entsclieidiing zu fallen. Voii weiteren 
Meinungsansseningen ist inir nur Dr. Aitcliinsons Ansicht 
bekannt geworden, welclier in einer (mir niclit zuganglichen) 
Zusclirift an die Daily News vom 13. Marz 1885, sich daliin 
ausgesprochen bat, dass Sonia wolil der Wein gewesen sei; 
ferner Dr. Watt’s ^Second note on tlie Soma plant“. Sie 
entliîilt n. a. einen Brief von Dr. Kice, welclier den Gedanken 
erwilgt, dass Soma sugarcane or some species of Sorghnm ge- 
wesen sein konnte; ferner einen Brief Râjendra Lâla Mitras an 
das (Tovernment of India; in diesem beisst es: 

In the later Vedas, the juice of tbe plant appears to 
bave been nsed, like bops in Europe, as an ingrédient in tbe 
préparation of a kind of beer and not as a beverage by 
itself. In poetry of course tbey talk of drinking tbe Soma 
juice, but tins, in tbe Brâhmana period of tbe Vedas, is 
looked upon as a figure of speecb. Tbe rituals uowbere en- 
join tbe use of tbe juice by itself as a meet olfering. If we 
may rely on tbis interprétation of tbe Brâbmanas and tbe 
rituals as the riglit one, it woiild be in vain to searcb for 
a plant witb profuse sweet juice , for tbe Soma. The word 
,Sweet‘ wliich bas so mucb puzzlcd tbe learned Professor 
Von Roth, may be safely, nay appropriately, used in a poem 
in praise of bitter beer. 

An diese stark bedenklicbe Aeusserung, deren üinvabr- 
scbeinlicbkeit sicb ans meinen Ausfübrungen ergeben wird, 
knüpft Watt folgende Worte: Tbis exceedingly valuablc con- 
tribution gives a completely new phase to the enquiry, ren- 
dering tbe idea of a , sweet sap‘ no more a necessary qua- 
lity of the Soma of the ancients. If tbis be accepted, tbe Homa may 
after ail prove to be the S'orna, tbe dry and bitter twigs 
baving, as at the présent day witb tbe Homa, been simply 
used to flavour some otber beverages, mucb in tbe same 
way as Acacia bark is used tbroughout India. Tbis com- 
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pletely removes ail necessity for searching for a succulent 
plant and renders Sarcostemma tlie least likely of ail the 
plants wliich hâve been mentioned as the possible Soma of 
tlie Vedas . . Watt denkt an Periploca aphylla. 

Angesichts dieser grossen Meinungsverschiedenheit 
wird man nicht beliaupten dürfen, dass die vereinten Be- 
müluingen von Philologen und Naturforschern zu einem 
sicheren Ziele gefülirt liatten. Mir will sclieineu, dass die 
Vedapliilologie dem widerliolt an sie gerichteten Wunsche 
nach einer Sammlung aller Notizon, welche der Veila von 
der Soniapflanze gibt, in der Tat nicht hinreichend ent- 
sprochen und das wenige, was sie zn bieteii vermag, nicht 
genugend festgestellt habe. Der von AVatt gegen Eoth er- 
hobcne Vorwurf ist nicht unbegrhndet nnd seine Meinnng, 
„that the cxcecdingly désirable enquiry wonld be best 
conducted by placing in tlie hands of the naturalist to the 
(’onnnission a brief abstract froin the Sanskrit authors, 
and thus leave his niind nnbiased by any theories‘‘ nicht 
nnberechtigt. 

Die Beschaftenheit unserer Qnellen macht es aber schwie- 
riger als ein der Vedapliilologie fernstehender sicli vorstellen 
kann, den AVunsch nach einem brief abstract froin the Sans- 
krit authors zn erfiillen; demi die altesten Quellen, an die 
wir uns zuerst wenden, enthalten nicht eine einzige genaue 
Beschreibnng der Pllanze, deren Saft die Sanger zu preisen 
nicht müde werden. Ich habe die ganze Frage einer 
nioglichst eingehenden TJntersnchung nnterzogen und lege, 
ohne auf botanische Erklarungsversnche einzngehen, das von 
niir gesainnielte Material zn Aveiterer Prüfnng vor — leider 
nicht mit der gewünschten Kiirze: demi es ist nicht 
moglicli, ohne der Exegese selbst einen grosseren Raum zn 
geAvahren als dem Nichtsanskritisten notig scheinen mag. 

Mit grosser Sicherheit lasst sicli, Avie mir scheint, zeigen, 
dass der zum Trank beiiützte Bestandteil keine Blute Avar, 
dass also die von M. Muller zuerst ausgesprochene Ver- 
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mutung, es kônne sich um Hopfen handeln, welcher einem 
Getrânk beigesetzt würde, aus den vedischen Quellen keine 
Bestâtigung lîndet. Es wird sich ferner zeigeii, dass eincs 
der wesentlichsten Diiige, deneii der Somatrank zugesetzt 
wurde, oder richtiger, die dem Somatrank beigemischt wurdeu, 
ausser W asser Kuhmilch war und zwar in verschiedenen Formen, 
sauer oder siiss ; ferner, Gerstenmehl ; letzteres aber ist 
uni nichts wiclitiger als die Milchziisâtze und wird in der 
Regel nur bei zwei Gelegenheiten verwendet. Endlich 
kommt noch eine selten vorgeuommene Vermischung mit dem 
Surà genannten Trank, sowie eiu Honigzusatz in Frage, der 
im Ritual kaum mehr existiert, jedoch aus den vedischen 
Liederu sich noch erschliessen lasst. Es wird sich ferner 
ergeben, dass der Saft auch unvermischt geopfert wurde, 
und dass er als ein blosser Zusatz zu andereiKîetranken schon um 
derMenge willen, in der er durch die Steine oder den Morser 
erzeugt werden musste, uicht betrachtet werden kann. Kein 
sicheres Zeugnis ist mir bekannt geworden, worauf die An- 
sicht, dass er aus Weintrauben gewonnen wurde, sich 
stützen kôunte. Ueberall sind es saftige ,,Scliossen“ von 
lichter Farbe, gelegentlich „Finger“, „Rolire“, ein- oder 
zweimal auch direkt „Zweige“ genannt, die in den Liedern 
erwahnt werden, aber keine Beeren. Die von Thiselton 
Dyer gehegte Mcinung, dass die Bezeichuung ançu aus einer 
Zeit stamme, der der morphologische Unterschied zwischen 
Schoss und Frucht noch nicht so tief wie bei uns erschienen 
sei, und dass mlçu sich in der von Roth angezogenen Athar- 
vavedastelle vielleicht auch auf die schwellenden Beeren des 
Weins beziehen konne, erhalt keine Stütze aus irgend einer 
Rgvedastelle.*) 

Ich habe nicht den Eindruck, dass die Pflanze, 
welche eiust den Vorvatern der vedischen Inder als die treif- 


*) Hbchstens kSnnte an einzelnen Stellen die afghanische Traube ge- 
meint sein, wie sie Watt beschrieben bat. 
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lichste galt, notwendig eins mit der gewesen sein muss, welche 
von ihren Nachkommen in indischen Landen zur Gewinnung 
ilires Güttertrunkes gebraucht wurde. Es scheintsogar, alsob 
die Angaben der vedischen Texte selbst sich widersprachen, 
ein Umstand, der angesichts ihrer Abfassung in verschie- 
denen Zeiten und Landstrichen, durchaus nicht befremdend 
sein würde. Aber dieser Widerspruch, wenn er existiert, 
bezoge sich iinmer nur auf die einzelne Pflanze; in der An- 
schauung, dass es Schossen oder Triebe sind, die den Trank 
gewahren, stimmen sie sammtlich überein. Der B-V erwaimt 
widerholt, dass diese hellfarbig sind; und in seltenem Ein- 
klang durchzieht die Forderung dieser Eigenschaft, wie 
unten sich ergeben wird, aile Lehrbücher des Rituals; sie mnss 
also auf altester Tradition beruhen. Fur die vedischen Inder 
hat sie ihren nattirlichen Grand. Die Somapflanze ist eine 
Mondpflanze. Vom Himmel brachte sie einst ein Vogel und 
ihr heller Trieb ist ein heller „Mondesstrahl“. Keine andere 
Bedeutung als diese hat der Vers einer spàteren Bgveda- 
liymne, „man meint Sonia zu trinken , wenn man die Pflanze 
stainpft; aber keiner geniesst von dem, den die Brahmanen 
als Sonia kennen.“ Die ins einzelne gehende Anwendung von 
Ausdrücken, die den Mond in gleicher Weise bezeichnen 
wie die Pflanze, die selbst in den Bgveda hineinreichen, 
schreibt sich zum Teil daher. Soma heissen Mond und Pflanze, 
Ançu deren Stengel wie sein Strahl, Âpyâyana sein Zuneh- 
men, wie ihr saftiges Schwellen. Die Pflanze ist die oberste 
unter den Krautern, der Mond ist Herr der Krauter. Dieser 
Parallelismus ist weiter ausgesponnen und auf die einfachen 
Vorgange des Opferplatzes übertragen worden, die man im 
Grossen und Kleinen als Nachbildung der himmlischen Dinge 
fasste. Das Pavitra, die Seihe, durch die der Soma fliesst, 
ist gleich dem Pavitra am Himmel, die Farbe der Tropfen 
golden wie der Mondesglanz, die durch die Seihe fliessenden 
Tropfen dem Regen gleich. Daher die verwirrende Ftille 
abstruser Vergleiche, welche ein unüberwindbares Hindernis 
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für das Verstândnis sind oder, wie ich hofte, bisher gewesen 
sind. Wir werden unsere Anschauungen von dem vedischen 
Soma von Grnmd ans andem mûssen, wenn wir zur Klarheit 
kommen wollen, und der zweite Teil dieses Buclies ist be- 
stimmt, den Beweis der Notwendigkeit dieser Aenderung zu 
erbringen. 

Bescliâftigen wir uns zunàchst mit der Pflanze. 


A. Die Merkmale der Somapflanze. 

1) Soma hat hangende Zweige. 


Wir besitzen einen Bgvedavers, der infolge irriger Er- 
klârnng für die Frage nacli der aussern Bescliattenheit der 
Pflanze bisher niclit verwendet worden ist, BV. IIT, 53,14; 
him te krtivanti klkatesii gâvo 
nàçwam duhre na tapanti gimrmam / 
a no bhara praniagandasya vedo 
naicàçâkMm maghavan randhayâ nah. // 
lu dem Festgruss für Bohtlingk ist von mir S. 43 die 
auf V. 11 des genannten Liedes gegründete Vermutung aiis- 
gesprochen worden, dass dieses dem Ritual des Açvamedhaange- 
horte, eineni Opfer, welches Konige brachten, um sich und 
ihrem Stamm Sieg und Beute zu sicliern. Der liier ange- 
führte Vers erwahnt verachtlich die Kikatas und deren 
Fürsten Pramaganda als die Gegner des Kônigs, dem der 
Sânger diente. Die üebersetziing der zwei ersten Pâdas 
ist nicht zweifelhaft. Aus ihnen geht hervor, dass die Ab- 
neigung gegen die Kikatas nicht allein auf Rassen-, sondern 
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noch mehr auf Kultgegensâtzen beruhte. wélche der Gebrauch 
der sonst rituell verwendeten Worte üçw und gharma an- 
deutet. Âçir ist eine schon rgvedische Bezeiclmung der dem 
Soma zugesétzten Milch, Gharma eiu Name des bei der 
Pravargyaceremonie verwendeten Gefasses, welche den ve- 
dischen Liedern, wie Garbe gezeigt bat, ebenfalls nicht 
fremd ist. Mehr Schwierigkeiten machen dagegen die übrig- 
bleibenden Worte des Verses, die verschiedene Dentung er- 
fahren haben. Grassmann übersetzt: „bringe uns her die 
Habe des geizigen Wucherers; das niedrige Gesindel, màch- 
tiger, überliefere uns." Ludwig (No. 1003) „des Prama- 
ganda Besitz bring uns herbei; den von niedrigem Stamin 
gib uns preis.“ Wenig verschieden davon Zimmer,*) „liefere 
uns aus des Erzwucherers (oder Eigenname : Pramaganda’s, 
Fürst der Kikata) Habe; unterwirf uns das Gesindel." 

Die individuellen Angaben der beiden ersten Pâdas lassen 
für den Rest des Verses einen weniger blasseu Inhalt als 
er in den vorausgehenden Uebersetzungen empfangt erwarten. 
Es handelt sich daher darum, ob die Widergabe von mi- 
càçàkhâ mit „niediigem Stainm“ oder „Gesindel“ richtig ist. 
Es lasst sich zeigen, dass dies nicht der Fall ist, obwol 
auch Sâyana und selbst Bohtlingk-Roth diese Auffassung 
teilen; denn weder im Rk noch im Atharva oder Ya-jus hat, 
wenn man das Petersburger Worterbuch nachschlilgt, das ein- 
fache Çâkhâ schon die Bedeutung ^Stamni eines Geschlechtes oder 
Volkes", welche die spatere Zeitkennt, sondern lediglich ^Ast. 
Zweig" eines Baumes oder einer Pflanze. In einem Compo- 
situm wird sie also noch weniger vorauszusetzen sein ; daça- 
çâkha „zehnfingerig“ beweist nichts dagegen; naicâçâkhû 
kann demnach nur „was von dem, der niedrige Zweige hat, 
stammt" heissen; man kann es als Substantiv fassen oder 
besser vedas dazu erganzen. Zu übersetzen ist also: 

„Was sollen dir, o Indra, die Kühe bei den Kîkatas? 

') Âltiadischea Lebeu 31. 



Nicht melken ja diese dir Milch noch kochen sie den Gharma. 
Bringe uns her des Pramaganda Habe. Was sie von dem 
(Strauch) mit niedrigen Zweigen besitzen, übergib uns." 

DerBaum oder Strauch „mit niedrigen Zweigen", der den 
Viçvâmitras so begehrenswert erscheint, wird schwerlich etwas 
anderes als die Pflanze sein, die den kôstlichsten aller 
Trânke lieferte, der Somastrauch. 

So reibt sich an Àçir und Gharma ein drittes Glied 
ausdrucksvoll an : Was sollen dir die Ktihe bei den Kika- 
tas, die dir keinen Milclitraiik bereiteii und keinen Pravargya 
— gib sie lieber uns. Gib uns auch ihren Besitz an Soma- 
pflanzen; „denn“, so ist zu erghnzen „sie keltern sie ja 
nicht für dich." 

Leider ist die Bedeutung von Pramaganda nicht sicher. 
Yâska sagt VI, 32 dass maganda = kiisldin d. i. Wucherer sei; 
Pramaganda wâre also „Erzwucherer“ und in dem Stamme 
der Kikatas hatten wir einige der Handler zu suchen, die den 
„Trank des armen Hindu" verteuerten. Aber grade die Ver- 
bindung von Kikata und Pramaganda zeigt, dass viel wahr- 
scheinlicher als diese Annahme die andere ist, welche 
in dem Wort den Namen des Konigs dieses allem An- 
schein nach nichtarischen Stammes sieht. Wo er ansâssig 
war, wissen wir nicht. Zimmer verlegt (S. 31) ihn in das 
Land südlich von derYamunâ und Gangâ, welches vom unte- 
ren Çopa und den kleineren, ostlichen Parallelflüssen durch- 
zogen ist. Diese Meinung stlitzt sich aber lediglich auf die 
uncontrolierbare Angabe zweier spaterer Lexikographen, des 
Autors desTrikâpiJaçeçall, 11 undHemacandra’sIV,26, welche 
Mâgadha und Kikata gleichsetzen. Ich telle daher ganz das 
Bedenken, welches Oldenberg*) dieser Identifikation gegen- 
über hegt, und glaube, dass, selbst wenn sie richtig ware, 
die Môglichkeit einer spàteren Namensübertragung immer 


») Bnddha S. 410. 
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nocli niclit ausgeschlossen bleibt. Die Frage nach dem ur- 
sprünglichen Wohnsitz dieser Kikatas muss also fürs erste 
unentschieden bleiben. 

Die Angabe des Viçvâmitraliedes, dass Soma liângende 
Zweige habe, dürfte auf alter Ueberlieferung beruhen. Denn 
meine Deutuug wird bestatigt durch eine einmal im Avesta 
(Y. 9, 16) vorkommende Bezeiclmung Haomas: nâmyâstis, die 
sicli bei ricbtiger Erklarung als mit naicâçâkha nahezu 
gleicbbedeiitend erweist. Seit Justi es mit „mit zarten, 
feiichteii Steiigeln“ widergegeben bat, haben es die meisten 
oder aile deutsclien üebersetzer in fast derselben Weise 
verstanden/) wobei sowol Nerioseuglis mrâupallava als 
persiscli nam „feuclit“ mehr als zuliissig mitgesprochen bat. 
Denn die Verknüpfung mit nahh nnd verwandten Worten, 
auf der diese Bedeutung benibt, ist spraeblicb mebr als 
zweifelliaft. Daber bat ricbtiger Mills „witb bending 
sproiits“ übersetzt.^) Mit dem ersten Bestandteil des frag- 
licben Wortes, nâmi oder nâmya, ist nilmlicb ein anderes im 
Yasna belegtes zu verbinden, an dessen Bedeutung kein 
Zweifel müglicb ist: 

36, 2 ; nrvüeistô hvù nao yâtüifü paitljamyflo, ütarc masdûo 
akurahyâ, urvâzistahyn urvüzaya, nûmistahyü ncmanhû, „der 
Mann ist am bcgeistertsten, der dir nabt, Feuer des Ahura 
Mazda, mit der Begeisterung des begeistertsten und mit der 
Demut des demutvollsten.“ 

Hier Ubersetzt (xeldner im Anscbluss an den Parallelis- 
mus urvâzistahya nrvâzayà, nûmistahyü ncmanhü ganz ricbtig 

') Geij>:er, Haudbucli s. v. zarten Sprosseii, frischen Zweigen“ ; 
nOstiraiiischc Kultur" S. 153, Anin. 6 „mit feuchten, saftigen Schos3en“ ; 
Barth oloinae , Haïulbuch: „init saftigen Schosslingen“, Gelduer, Me- 
trik S. 129 „saftigc Scliüssen“. — Hurlez, Avesta traduit, Liège 1875 
Tonie II ‘, 1875: ses branches sont molles et flexibles. 

’) Wilhelm, Bezz. Beitr. 12, 105. 

“) Saered Books of the East XXXI, 235. 

Studien zum Avesta I, 47. Fiir yMayn licst G. yô thwayd. 
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nàmi^ mit „clemutsvoll“, leitet es also von nâmin resp. 
nam „beugen“ ab, was auf den ersten Blick sich als das 
allein l iclitige ergibt. Nun ist gar kein Grund vorhanden 
nàmiçta von unserm nàmin zu trennen; es ist der natürlichste 
Superlativ dazu: nâmyàsm heisst mit „sicb beugenden, berab- 
liângenden Zweigen" und stimmt mit ved. naicâçCikha genan 
überein. 

Wir finden denselbeii Ausdriick çükha auf die ziim 
Pressen gelangenden Somazweige noch in einem anderen 
Verse bezogen, der uns einen Schritt weiter führt. 


2 ) Soma hat hellfarbige Zweige. 


a) aruna hellrot, liellfarben. 

In der an die Somasteine gericbteten H 3 'inne X. 94, 
deren Verfassername Arhuda Kmlraveya Sarpa leider apo- 
kryph ist, lautet der dritte Vers; 

He vadantj) avidann anü madhn 
ny ünkhayante adhi pakva âmisi *) / 
vrhmsya çftkhfrm arunasya hapsatah 
te sûhharvCi vrmbhâh prem aràvimh // 

Diese spreclien. Sie fanden da den Honig. Sie sumnieu 
auf dom reifeu Fleisch. Des rotliclien Baumes 
Zweig zerkauend brlillten die Stiere.*) 

Es ergibt sich hieraus, dass in der Zeit dièses Liedes 


*) „ein reifer Zweig“ pakvâ (^ikhn wird I, 8, 8 vergleicliBweise geuannt. 
*) Das zweifelhafte Beiwort der Stierc aûbliarvâh habe ich unttber- 
setzt gelasseii. G ras s ma un sagt „schbii kaiiend, viel verzeUreiid", das 
k loiiic Petersburger W orterbuch „ wohlgenâlirt “ ; Ludwig vermutet 
„Scliwpine fre8send“. Ich mochte eher glaubeii, dass su, wie pr as û au 
dieser Stelle „Schossling" bedeutet, sûhharva also „die Schossliuge ver- 
zehiend“. 
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und in dem Ritual seines Dichters der fleischige, veife Zweig 
eines rotlichen Baumes oder baumartigen Strauches zur Ge- 
winnung des Somasaftes verwendet wurde. Das ist immer- 
liin von einiger Wichtigkeit; denn wenn aucli das Lied dem 
spâteren Teil der Liedersammlung angehôrt, so gehôrt es 
doch immerliin dem Rgveda an, also mit zu den altesten 
Zeugnissen, die wir besitzen. 

An der Bedcutung von amna „rotlich“ ist kein Zweifel. 
Es ist im Rgveda ein haufiges Beiwort der Morgenrote. 
der Sonne und ihrer Strahlen oder „Riuder“. Audi die 
Rosse Vâyu’s und der Maruts, der Blitzsdimuck, in den sie 
sicli kleiden, der Wolf sind „amna“ . 

Nodi eine andere Stelle kann zum Beleg angefülirt 
werden, VTI, 98, 1: 

adhvaryavo arunmn dugdham ançmn 
juhotana vrsàbhüya ksitînâm 

„o Adhvaryus, opfert dem Herrn der Volker den rotlidien, 
gemolkenen Sdioss.“ 

Eine dritte, X, 144, 5, ist zweifelbaft; 

yani te çyenaç eümni avrlcam padahharad 
arimam mânâm andhasah / 
ena vayo ni tûry üyur jïvase 
enâ jâgüra bandhutâ. // 

Das Wort münâ bereitet durdi seine abweicliende Accen- 
tuation grosse Schwierigkeit. Das PW setzt auf Grund dieser 
einen Stelle ein auf Wurzel mü, messen zurückgehendes 
Wort mànâ an „etwa so v. a. praepai’atum “ und übersetzt 
„das rotliche Gebrau des Krautes“. Man wird aber schwer- 
licli den nocli unvermiscliten Saft „Gebrau“ nennen konnen 
und die ünwahrsclieinliclikeit eines solchen Bedeutungs- 
überganges spricbt auch niclit fur die Riclitigkeit dieser 
Debersetziing. Ludwig andererseits nimmt an der Betonung 

M Tch hezeichno das grosse Petcrsbnrger Wdrterbiioh von hier ab 
stets mit PW, das kloine mit pw. 
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keinen Anstoss, er setzt mànd gleicli màna „Mass“ und gibt 
No. 656 (len Vers folgendermasseii wider: „den dir der 
Falke, den schonen, den kein Riiuber flndet, mit dem Fusse 
bracbte, den roten, das Mass des Saftes, durcli diesen 
ward die Lebensfülle, die Leben verliingert znr Fortdanev, 
dnrch diesen erwaclite die Verwandtscliaft“. „Mass des 
Saftes“ ist aber kein klarer Aiisdnick, dalier bat Ludwig 
im Commentai' sich verbessert und sagt dafür „mânam, wol 
Bebausung“. Mir ist diese Uebersetzung trotz des wider- 
sprechenden Accentes noch die wahrscheinlichste, weil wir 
aus Vfçti, bhüti des Rgveda gegenüber dem vfçti, iibûti 
spaterer Texte immerliin die Moglichkeit einer Accentver- 
schiebung für mânâ entnelnnen konnten. Wir würdon also 
einen weiteren Beleg fur die rotlicbe Farbe des Soma- 
stengels erbalten; aber befriedigend ist die Frklaruug des 
Ausdrucks niclit und ich lege darum auf diese Stelle keinen 
Wert.^) Einige weitere Verse, welche Sonia „aruna“ nennen, 
übergebe icli, weil sic entweder auf den Saft oder auf den 
ebenfalls „aruna“ genannten (lott Sonia sich bezielien, über 
den ich spiiter zu sprechen liabe. 

Die dnrcli zwei Stellen des Rgveda gesicherte Angalte, 
dass der Soniastengel rotliche Farbe habe, ist niclit zu 
unterschiitzen. Denn durch die spiitere Litteratiir der 
Briihmanas und Sûtras zieht sich die Vorschrift, dass die 
Somapflanze resp. die dafür gewiihltcn Ersatzmittel, soweit 
überhaupt eiiie Farbe angegeben ist, „arunafarbig“ oder 
ahnlich sein müssen. Roth hat auf diesen Punkt. wic es 
sclieint, keinen Wert gelegt; doch halte ich ilm bei der 
Sparlichkeit unserer Nachrichten über die Somapflanze durch- 
aus niclit für so unwesciitlich , dass er unerwahnt bleiben 
dürfte. Mit Recht hat Adalbert Kuhn^) den Angaben der 


*) Vielleicht ist mânà ein Part. P. P. „abgemessen“, d. i. avaj’ava. 
Mytbol. Stud. 1, 171 ff. 
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Rrâlimatias mehr Berücksichtiguiig gesclievikt. (JatapHtlia 
Hi'iiliniana IV, 5, 10, 1 ff. heisst es: ‘) 

Wenn iiian tien Sonia wegnelimen sollte, so soll er sagen: 
„lauft und suclit“. Finden sic ilin, so liât es niclits aiif 
sicli. Finden sie ilin aber nicht, so wird Busse getan. 
2. Es gibt zwei Alton von l’iiâlgiinaptlanzen , rot- und 
idtlicli bliihende. Die, welclie rotliclie Blüten liaben, soll er 
prcssen. Ücnn diese, welche rotliebe Blüten liaben, sind 
Sonia verwandt. Dalier soll er die pressen, welclie rütliclie 
Blüten liaben, d. Wenn nian rotlicli blüliende (Pliâlgunas) 
niclit lindeii kanii. soll er die ÇyeiiahvtapHanze pressen. Demi 


‘) nadi sonuun (ij}a}uirc//ur vidluicateccluUeti l)rf(y(d / sd yadi idudanti 
klht ((drii/cnut / yady it lui rindmiti UUra pnu/arcittih krlyate. dva- 
(/((nl rai pludynmuii lokitapuspuni cOriujuinisjHinl eu sa yûny CyninapU’ 
spunt plud(f(inu)ii tuny (ddiisunnyut csa rai souuisya nyaiiyo yad aruna- 
inisixtui ylialyanuni tas)nad a r a napus pu ny ahhis unay àt. 3. yady 
(tranapuspani na rindcyidi çyrnahrtam ahhisunuyat yatra rnii yàyatrJ 
so)n(ün achajuitat tasyd dharaniyai somasyd/içar apatat tac chyoïahrtam 
(diharat tas)aac chyoïalirtam ahltisunayal. 4. yadi rycnaJirtam na vindeyur 
adaran ahhisunnyat yatra rai yajnasya {ira \clndyata tasya yo rasa 
ryaprasyat tata ddaridi samahliarans tasinad dddran abhisunayat. d. yady 
ddaran na rindcyur arnnaddrcii atthisunuyat em rai somasya nyahyo 
y ad arunaddrvds tasnuld arnnadnrrd abhisunnyat. (i yady arunadnrvà 
na vindeyur api yan rra kaiir ca ha ri tan kwurn abhisunuydt. Xeiiie Be- 

(leutun^* sclieiut das Taitt. Brâhiii. 1, 4, 7, 5 tler Farbc l)eiziücg*eii. Da- 

gegeii stinnut Apastaïuba XIV, 24, 12 mit kleiiicii Abweicliuiigeii zii dem, 
Avas die Vâjasaueyiiis sageu; somdbhdrc pdtikan abhisunuydt I pCdlka- 
bhdva adarati phdfyunani ca ydni çvetatrddni spuh ! tadabhave ydh kd{: 
causadJùh kstrinîr aninadurrdh kiu^dn rd haritdn iti rdjasaneyakam. 
13. apy (udato rrdiiyardn. Es ist avoI anzimelmieii , dass çvetatrdn bei 
Âp. dasselbe wie arunapiisj^a des (^11. Br. sein soll (im Ctcgensatz zu 

lohitapuspa). — [Die spiitereii (.'oinmeiitare sagen gewohnlich, dass Sonia 

eine SclilingpÜanze sei. z. B. iiacli Sây. zii Taitt. (?) I, 8, 3 sind es 
die Scliosslinge der Karlra-ptianze (Capparis Apbylla), welche der Soma- 
sclilingpttanze ahneln. Siehe Eggeling, Sacred Books of the East XII, 
394, note 2. Comm. zn Kât. Çr. 8. IX, 4, 10 somalatâkliandâiii; 28 sonie 
iti latâsoina iti karkah; Taitt. Br. I [23] u. s.J. 
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als Gâyatri nacli dem Soma flog, fiel ihr beini Bringen ein 
Somaschoss herimter imd wurde die Çyenahrtapflanze. Des- 
halb soll er die Çyenahvtapflaiize pressen. 4. Wenn inaii 
die Çyenahrtapflanze nicht finden sollte, soll er Âdâras 
pressen. Demi als der Kopf des Opfers abgeschlagen wurde, 
wurden ans dem davon fortspritzenden Saft Âdâras. Deshalb 
soll er Âdâras pressen. 5. Wenn man Âdâras nicht fiiidet, 
soll er rotliche Diirvâpflanzcn pressen. Demi die rotlichen 
Diirvâpflanzen siiid Sonia verwandt. Daher soll er rotliche 
Diirvâs pressen. 6. Wenn man rotliche Diirvâs nicht finden 
sollte, dann kann er aiich irgendwelche goldfarbige Grâser 
pressen “. 

Wenn auch bei mehreren der genannteii Pflaiizeii die 
Farbe nicht besonders erwâhnt wird, so ist docli ans diesen 
Vorschriften die Bevorziigimg ariinafarbiger Gevvâchse als 
Ersatz fur verloren gegangenen Soma ohiie weiteres erkemi- 
bar. Wir seheu, dass von den zwei Arten von Phâlgunas, 
den hellrot mid den blutrot blnhenden, niir die erstere als 
Surrogat gewâhlt werden darf nnd falls solche nicht vor- 
handen, nicht die aiidere Gattiing, sondera eine ganz andere 
Pflanze ziini Ersatz gewahlt werden miiss, über deren Farbe 
nichts weiter verlaiitet. Audi von den Dûrvâs Averden nur 
die rotlichen erwâhnt uiid selbst die an letzter Stelle er- 
laubten Kuças sollen wenigstens der Bedingung „harita“ 
„gelb“ zu sein entsprechen. Diese Vorschriften sind daruni 
nicht ganz ausser Acht zii lassen, weil zu vcrmiiteii steht, 
dass man bei Auswahl der Ersatzmittel sicli au Pflanzeu ge- 
lialten haben wird, die dem Soma sowol an Saftigkeit als 
âusserem Ausselien . besonders hinsichtlicli der Farbe der 
Stengel entsprachen und man wird sicherlich lieber auf 
Wohlgeschmack als âiisseren Schein verziclitet haben. Wir 


‘) Roth meiiit, (lies heis.se nur grUnes, d. i. niclit ausgetrockiKetes Ku- 
<;agra8, die bekannte Poa cynosuroides. Eggeliiig übersetzt „yellow“, 
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finden in Betrelf solcher Substitiitionen zwei Grundsatze bei 
Çânkhâyana III, 20, 9 ff. aiisgesprochen, die zu viel iniiere 
VVahrscheinlichkeit haben, als dass sie nicht schon von alters- 
hev liatten in Geltung sein sollen: „wcnn dieseï’ (vorgeschrie- 
bene) Stoff sich nicht finden sollte, soll er den, welchen er fur 
den almliclîsten liait, dafür eintreten lassen. 10. Das ist der 
Brandi bei Substitntionen.*) 11. Eine Veranderung der (in 
den Spriiclien, Versen n. s. w. stelienden) Worte findet 
nicht statt“. 

So wird man ancli bei fehlendeni Soina von je lier nicht 
zn einer beliebigen, milchreichen Pflanze, sondern zn solchen 
Gewachsen, die ani meisten anch ànssere Aelinlichkeiten 
aufwiesen, gegriften haben ; gleichviel nnn ob der édité Soma 
nnr gestohlen oder nberhaniit nicht zn bekoniinen war. Ich 
bin nicht der Aiisicht Roths, dass es blosse Théorie der 
Priester war, wenn sie die Vorschrift iiber die Ersatzniittel 
an den Eall, dass Sonia gestohlen wnrde, ankniipften. Demi 
anch in eiiieiii Lande, wo die Pflaiize in Fhlle wnclis, werden 
Uebeltilter gelebt haben, die andern den Gennss nicht gonii- 
ten oder gar das frisdi von den Bergen gebrachte oder in 
Thalern gesammelte Krant dem znr Opfernng sich anschicken- 
den Froiniiien heiiiilidi entfiilirten, sei es nni es weiter zn 
verkanfen oder es sclbst zn geniessen. Demi es ist nicht 
wahrscheiiilidi, dass Sonia, jedein ohnc Weiteres erreichbar, 
am Wegesrande wnclis. Man ninsste mindestens iliii von den 
Bergen holeii oder in Thalern sanimeln, entweder selbst oder 
dnrcli andere saimiieln lassen, niid schon darans ergibt sich 
ein gewisser Handelswert der Pflanze fnr die alteste Zeit. 

b) babhru, rotbrann, brann. 

Eine, wenn anch nicht ganz identische,*) so doch ariiria 


*) Mau vergleiclie dazu deu Commeiitar zu Taitt. Br. I [181. 182]. 

'■*) Beide Farben koiumeu nebeii einaiider vor, so dass ciue vollige 
tileichheit ausgeschlossen ist: IIV. IX, 11, 4; AV. VI, 20, 3. 
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Tiahe verwandtc Farbe ist babhru. Das Wort ersclieint als 
Bezeichmuig des Rosses, der Kuh, Rudras (der daneben anch 
aruça „rütlicli“, imd in spâterer Zeit tâmra, arnna, lohita 
u.s.w. heisst),^) Agnis, derWürfel, eines Geiers (AV. V, 23, 4) 
iind einiger nicht nàlier bezeiclmetcr Pflanzen.^) Es wird 
allerdings an keiner Stelle von der Farbe des Somastengels 
gebraucht, sondern nur von den Tropfen nnd dem Gott 
Soma selbst. Wenn icb es trotzdem erwâhne, so liegt der 
Grund in der Vorschrift des Tàncjya Brâhniana, welclios IX, 
5, 3 Siibstitnte grade dieser Farbe vorscbreibt.'') Bei der 
nahen Verwandtschaft der Begritfe arima nnd babhru ist 
diese enge Uebereinstiminung zwischen den Angaben dieses 
Brâhmaiia nnd denen des Çat. Brâhmaija nicht unvvesent- 
lich. Es zeigt sich ferner wie bei anu,ia ancli hier eine 
üebereiustinimung zwisclien der Farbe der Ptlanze resp. der 


Siehe Pischel, ZDMG 40, 120. 

') Es wird iu klassischer Zeit gaiiz im buui von gEbrauelil 

Z. B. KniïJ. Saiïibli. V, 8 babandha bâlârunababhrii valkalani „ciii Bast- 
gewand, gelb wie die junge Sonne". Der Gonnnentar setzt es gleicli pin- 
gala. Melniacli wird es vom Haar, aucli dem Barthaar, z. B. Kagliuvantja 
15, 16 gebraucht. Man vergleiche anch Amarakoça III, 170 n. s. w. 

‘^) yadi somam na vindeyuli prUihln abhisunuyur ijadi }ut patikdn arju- 
nàni. „Wemi sie keinen Soma findeii sollten, soll er Pütïkas pressen, 
Findet er keine Pütïkas, dann Arjuiias". Pütîka’s sind Schlingpllanzeii, 
welclie Roth 1. c. definiit als Basella cordifolia Lam. Roxb. FJ. Ind. 2, 104 
Drury, Usefiil Plants 68. Ueber die aijunas sagt miser Text weiterhin 
(7) : Indro vriram ahan / tasya yo nastali somah mmadhamt tfuU hu' 
bliruUdCmy arjunâni I yo vapdyà tiikhimuiyCiH tant lohitatnldni / ydni ha- 
bhnitülâny arjunâni tâny ahliimniiyat / etad val bralimano rùpam i sa^ 
ksâd eva somam abhisimoii. ! Man soll anch hier wider von den beideii 
Arjunaarteu die mit rotbrauner Blütenrisiic wahlen (der Comm. gibi 
bal)hriitûla mit trdasamod/ablmaHirnamaâjarïyuktcm^^ arjunâni çyâmalâHi 
trrhâni wider), nicht aber die lohitatûlas, die mit roter Rispe. Man wolh 
dazii vergleichen, dass es Çat. Br. VII, 2, 4, 26 (S. 586, 12) heisst; yc 
o^adhîîi purvà jâtà devebhyas triyugmi purCi (RV. X, 97) üy rtam va 
devâs tebhya etâs trili purà jüyante vasantâ prav^i çaradi manai nu ha 
bhrüpâm ahan iti somo vai hahhrujjt saumyü o^sadhayalt. 
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Siibstitute luid der Gott Somas, die der Commeiitar zu Taitt. 
Saiph.‘) sich mit den Worten „candrama^alasya suvarnatvüd 
babhmtvam somasya rüpam^ erklilrt, babhru sei Somas Farbe, 
weil die Mondsclieibe golden sei. Es wird sich spater zeigen, 
dass diese beim ersten Anblick als unbrauchbar und spat 
erscheinende Ei’klarung eineii sachlichen Hintergrund bat. 

c) hari, golden. 

Audi hari, das mit aruva nnd bablim fast gleichbe- 
deutcnd ist. wird von der Somapflanze niclit oft gebraucht; 
es ist nur an einer Stelle sicher damit verbunden, iiamlich 
IX, 92, 1; 

pari savnno harir aûçuh pavitrc 
ratlio nu sarji sanaye hiyünah, / 

„der goldne Sclioss ward gepresst und auf die Seilie ent- 
sendet, gleicli wie ein Wagen zum Gewinn“. 

Diese Dezeicbnung durcli hari bat aber besonderen Wert; 
denn es ist bekannt, dass die avestiscben Texte widerbolt 
von déni zairi, zairiyaonô haomô sprecben,*) allerdings obne 
uns zu sagen, ob dies mit Bezug auf Stengel, Blatter oder 
Frücbte gilt.-'’) Es ist demnacb überaus wahrscbeinlicb, dass 
scbon der indoiraniscben Zeit dieselbe Farbe als Zeicben 
der ecbten Somapflanze galt. 

Audi hari wird, wie arum, babhru, zur Bezeicbnung der 
Somatropfeii und Gott Somas vorwendet. 

Das bellfarbene Ausseben der Pflanze ergibt sicb ferner 
aus einem Verglu^i in BV. I, 137, 3: 

tiim^vüm dheniwi na vüsarïm 
ançum duhanty adribhih / 

„sie melken fiir eucb, wie eine licbtfarbene Kub, den Stengel 


‘) U, 279, Z. 8 V. U. 

2) Yasim IX, 10. 30; X, 12 u. s. 

*) Yasiia X, 13 kanu es den Trauk bedeuten. 
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mit den Steinen“; die gewohuliche Aufï'assung von vàsarl 
„ morgendlich “ ist schwerlicli richtig. Ludwig übersetzt 
„leuchtend“ und meint wohl dasselbe wie icli. Vûsara heisst 
als Substantiv, wie bekannt, „Tag“, nicht „M()rgen“ und es 
ist an keiner der drei 8tellen, wo das Wort adjectivisch 
gebraucht wird, notwendig oder auch nur zulassig oasara 
anders zu fassen als IJV. VIII, 48, 7 sind ahani 

vüsarûni niclit „früli erscheinende^, „niorgendlicbe‘‘ Tage, 
was keinen Sinn gibt, sondern belle Tage. Und an unserer 
Stelle wird Soma eben w'egen sciner Farbe mit einer bell- 
farbenen Kub verglicben.') 

d) Die Farbe der Somalcuh. 

Irn Zusammenbang mit dem vorstebenden moclite icb 
einen weiteren Punkt ans der rituellen Littcratnr erortei’ii, 
welcber unverkennbar zeigt, wolcbe Bedeutung man der 
goldgelben oder bellen Farbe der Somapflanze in spàterer 
Zeit beilegte. Scbon Ludwig*) weist anf die Farbe der als 
Kaufpreis fur Sonia dienenden Kub bin. 

Es ist ein leicbt verstàndlicber Zng des Rituals, dass 
die Tiere. welcbe man Giittern weibte, die Farbe tragen 
mussten, die man dem Lebenselement oder der Erscbeinungs- 


*) Anf belle Farbe des Somastengels kiniiite man ancb ans Çat. Br. 111, 
8, 2, 8 scbliesseii: sa ytul eca çobhanam tat somopanaltanam st/ât ! vàso 
lnj asyaitad hhavati / çobhanam hy etasya vüsah I sa yo hainarn çobhane- 
nopacarati çobhate ha. Man vergleiche dazu III, 3, 3, 18: saçukrain 
evaltat krlrnUi. Doch lege ich daranf keinen Wert, da es namentlich bei 
der ersten Stelle sehr zweifelbaft ist, ob sie in diesem Sinne zu ver- 
werten ist: Prâcbtig sei die Soinahülle (das Tueb, in welcbes er einge- 
bimdeii ist). Demi das ist sein Kleid. Prâcbtig ist ja sein Kleid (der 
Stengel?). Wer ibm mit einem pràcbtigen nabt, wird prâcbtig". Das 
andhas heisst B-V. IV, 27, 5 çnkra, IX, 62, 5 çubhra\ doeb kann dies 
hier den Trank bedeuten. 

2) ïtgveda IV, 3 (zu I, 49, 1). 



iorm (1er bctreffenden Gottheit beilegte. Die Wahl dieser 
Farbe spielt daher in allen rituellen Vorschriften einc grosse 
Rolle. Es zeigt sich uun, dass es bei der Wahl der Soma- 
kuh grade aiif die beiden Farben ankommt, welche als 
Kennzeichen der Somapflanzc gelten. Çat. Brâlim. III, 3, 1, 
14 if. lieisst es namlich:*) die rotbranne mit rotlicli braunen 
Augen sei die Somakuh. Die rote ist des Vrtratodters 
Eigentum,^*) welche hier der Konig, nachdem er die Schlacht 
gewonnen liât, an sich nimmt. Die rote, mit weissen Augen, 
diese gehort den Manen; welche sic hier für die Manen 
schlachten. 15. Die rotbraune, mit rotlichbraunen Augen, 
(las sei die Somakuh. Wenn er eine solche nicht iinden 
sollte, soll es eine lichtfarbene sein.'*) Wenn er eine licht- 
farbcne nicht iinden sollte, soll es eine rote sein, die dem 


14, SCI yCi bcibhriih sâ somakrayany cithci yà roJiiiù sa vâr- 

tniyhnî y dm idam rdjd samyrdmam Jlivodcikurute atha yd rohinl (^ye- 
tdJisJ sd pitrdevatyd yam idam pitrhhyo yhnanti. 15. sd yd bahhruh 
pi h y d ksi SCI somakmyanJ sydt ! yadi habhrim pingdkslm na vinded 
a r H H à sydt I yady arundm na vinded rohinl vdrtrayhnl sijdt / rohinyai ha 
tv eva çyetakffyd dcpnn neydt. 16, sd sydd apraviid I vdy vd esd nUld- 
nena yat somakrayanl ayataydmnl vd iyam vdy / aydtaydmny apraviid 
tasmdd apravltd syat l sd sydd (iimmicckûtcckcimkarmdaksitclsaptaça^^^ I 
sd hy ckardpaikarnpd lilyam vak. Für akarna liât Kânva (siehe Eggeling) : 
anupdr^tdkarna, für alaksitd açrond, Kât. VII, 6, 14 sagt: alaksitd 
(Coinm. akrtacihiiâ) , avyanyd (anangahïnâ), aprainta (aprajâtâ oder ak<â- 
niitâ), arajjubaddhd (abaddhâ), babhrah (kapilâ), pingcdâ (pingâksî, pin- 
gale inadliuvarne aksinî yasyâh), pingaldbhdve ' rund (raktabhâsurâ, av- 
yaktarâgâ), arundbhdve rohipï (raktavarnâ) , açyetdksl (araktâkRî). Der 
Commentai* citirt noch einiges verwandte ans dem Kâtbaka. 

Eggeliug bemerkt zu der Stelle: The red cows are compared with 
the red clouds, wliich appear after the thunderstorm (i. e. after kiiig Iii- 
dra's battle with Vftra). 

Comm. nimmt çyetdksl aïs kwialocand, schwarziiugig. 

Der Kâpvatext sagt dazu: demi diese (hellfarbene) ist die dem 
Ausseheii nach (der eigentlicheii Somakuh) am iiftchsten komraeiide. 
S. Eggeliug. Eggeliug übersetzt arnna iiTig als „a dark-red one“. 
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Vj-tratoclter gehort. Doch soll er au keine rote mit weissen 
Augen (leiiken**. Der folgeude Abscluiitt hat weiiigei- Intér- 
esse; demi er entlialt die selbstverstaudliehe Vorsclirift, 
dass die Somakiili fehlerlos sein iniisse, also nicht horn- oder 
selnvanzlos u. s. w., auch nicdit tragend. 

Wir ersehen ans dieseiu Abschnitt, dass „rotbraun'‘ 
resp. „ liclitfarben “ (rotlicli) die Farbe der iSomakuli sein 
nniss. Ueber diese Bedingnng sind aile Texte der vedisclien 
Litteratur, die icli eingeselien liabe, einig; es lieisst z. B. 
'l'aitt. Samli. VI, 1. 6. 7: amnmjü pii'igahsifü krinàti I dad vai 
somasga rûpam svaj/aiminaiH devatagà krïnâti ,.er kantt nin 
eine lichtfarbige , gelbaugige Knli. Das ist Semas Farbe. 
l'tn die eigene Gottheit kauft er ilin‘‘.') Ebenso VII, 1, 6. 2: 
tfismüd rohitiifd piiigcdaiimkuhàjfdiiifa somnm knini/at „(leslialb 
soll er Sonia um eine nde, gelbaugige, einjiihrige Knli 
kanfen“. Ferner Maitr. Samli. III, 7. 4. 1: i/ffniud habhni- 
lomui rvctopaliàçâ (utniddaksJ tnt somakraifdyijff yüpani sryuaim 
rüpena knayte^^) ,, eine liclitfarbene, rotb]*aiiii!iaarige, mit 
weisseii Tupfeii, mit lielleii Aiigen: das ist die (J estait der 
Somakiih. Er kauft ihn um seine eigene Gestalt^'. Taiulya 
^[aluibr. XX 1, 1, 3: sa bahhruli piûgnksjf ekararsa. Ebenso 
stimmen die Sûtras in Betonung dieser Earb(‘ überein.'^) 

Auch (lie übrigen Aiigaheii dieser Texte, dass sit.‘ akuta, akâua 
II. s, w. sein musse, iiher^elie ich als hiert’ür uuerlieblicb. 

Die Maitr. weiclit durcli die Wurte {■ceiopakdra rucf/adakp etwas 
voii der vurhergeliciulen Eeschreibuug ab. I)as p\v. setzt letzteres ver- 
iiiutungsweise gleich ruci/aksï] ich glaube es bedeutet su viel wie puufdksi 
der aiidereii Texte ; dagegeii scheiiit mir .seine Uebersetzuug veu rceto- 
pakdra als ,.wei.sslich ausseheiuD zweilelhaft. i)as Wort ist iiiclit gaiiz 
klar. Der Comm. zu Ap. X, 22, 4 erkliirt (pdtropahfça durch rritnisdmana- 
car nu apângaprade(;e. Vielleiclit i.st eiiis vtjii deu beideii AVorteii riicga- 
dakfi uml vcetopahupi eine al te G lusse zum audern uiid beide bedeuteii 
dasselbe. 

*) Kât. VII, 6, 14 ist S. 27 Anin. 1 sehou angeführt. Baudhâyaua 
sagt von der Somakuh; ^saii^drunà pingaly (.^ ckahüyanï bhavaW\ Hira- 
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Ich bin weit davon entfernt die Wichtigkeit dieser Voi’- 
sclirift 7A\ überscliatzen; andererseits daif man auch nicht 
unboaclitet lasse», dass ihre rcgelniassige Widerkehr ein 
gewisses Alter verl)ürgt, und dass sie »»v ein Glied melir 
in der Kette von Beweisen bildet, die voin Avesta und 
Bgveda an bis in die spiitere Litteratuv dafiir zeugen, dass 
die Farbe Somas, des Uottes wie der Pflanze golden, liell- 
rot oder alinlicli genannt wird. Es koninit dazu, dass fast 
iibeiall, \vo fiir Soina ein Opfertier vorgeschrieben ist, die 
Farbe dieses Tieres als hahhm, rotbraiin angegeben wirdd) 


3) Weilcre Angaben tiber die Somapflanze. 


sind frülier zwei Stellen des Bgveda angefiihrt 
worden, w(dche zeigen, dass die ^Zweige"^ selbst zur Ge- 
winiuing des Saftes beniitzt wurdeii, iiiclit aber Friiclite. 
Das lelirt ausseï* X, 85, 3: 

soniant mani/ate papimn 
yat smupinmnty omdhim 

,, Sonia ineint iiian getruiikeii zu haben , weiiii sie das 
Kiaiit zerstamjifeii^ auc.li der Gebraueli einiger andrer 


nyakeein VII, 5: tqKxldpta somakrayanl sammiga handfmmatï yathâgyii- 
mmtgo hahhrnr arnuu rolu’nï V(( I iqHidhvastCipnwltd .... rohrtn 2)i}igiikfi 
hdhkraUmnl citropdka^ui prçnivdld ii. s. w. Âp. X, 22, 8—5. Die Be- 
stiiimiung in 5 für das von einem Râjanya zn iiehmende Tier ist wol spâter. 

M Maitr. Sainh. Il, 5, 1 (46, 8): sainnyaqi bcüdtruiy loma^my pihgalam 
dldhhetd saumlr id o^ndhayah — hahhrid} pingalo hhavati 

somasga rüpcm samrddligdi, 5 (53, 3) ; (igneyam ajam ùlabheta smmyam ha- 
bhrum r^abham pliigalam hlitltihlmam yCijayed — hahhruh pingalo hhavati 
sotnasga râpam samrddhgat 58, 18; 72, 14; III, 78, 12; 170, 8: 
171, 9, 12; IV, 108, 7 III, 1()9, 1 rohito dhûmrarohitah karkandhurohit(is te 
sdumgâs {== Vàj. Saiph. 24, 2); Ç a t. Brâhni. V, 5, 1, 9 u. s. w. Tiere 
olme Farbenangiibe sind Maitr. Saipb. III, 178, 8. 5 {hahm, laba), 175, 8 
(kulahgd) vorgesebrieben . 
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AVorte wie parvan, atîçu u. s. w., welche mir mit Sicheilieit 
darzutun sclieinen, dass es sich nur um Stengel, rdhrenartige 
Pflauzenteile handelte, die deii Sait liefeiteu. 

a) parvan, partis, Knoten, Stengel. 

Parvan, ebenso wie sein Synonym parus, bedeutet iir- 
sprünglich „Gelenk, Knoten “ und daim, mit leicht ver- 
stàndlicliem Begrüfsiibergang „was zwischen zwei Knoten 
liegt“, Glied, Stengel. So heisst es X, 68, 9 von Bjdiaspati, 
dass er ans A^ala das Mark wie ans einem Pflanzenstengel 
heranszog und AA^ IX, 8, 18 wird gesagt: 

yü majjno nirdhayanti 
parûnsi virujanti ca 

„sie saugen das Mark ans und brechen die Glieder". Es 
kann daher nicht zweifelhaft sein, was man unter den 
„Parus‘‘ oder „Parvan“, auf die Somapflanze angewandt, 
zu verstelien bat. Sie sind Taitt. Brâhm. III, 7, 13 er- 
wahnt : 

yat te grmmn cicchiduh sonia râjan 
priyâny angfmi smdhitü 2 Uirûùsi / 
tat samdhatsvâjyenota vardhayasva 
anûgaso sadam it satulsiyema. Il 
V7as, 0 Konig Sonia, sie mit dem Stcin an dir zer- 
braclien, deine lieben Glieder,-) deino siisseii Gelenke,®) das 
heile du wider und lasse es wachsen dureh die Butter. Mixditen 
wir iinmer vereiiit schuldlos wolmen“. Feriier in einem 


•) Vgl. mjra çataparvan bV. I, 80, 6. 

*) Oomm. avayavàh- 

*) Comin. parvàpi; svadhiUi erklilrt <ler Scholiast diirch avmthyemi- 
vasthitàni, wae ich für so wenig rlchtig lialte wie die üebcrsetzung des 
pw. durch „ge8und“ (sudhita). Ich nehme, weini die Lesart des Vaifcàna 
Sûtra 24 b sukrtâ niclit vorzuziehen ist, ein Denoininativ von smdtui, 
„sÜ8ser Trank, Speise" an, so dass svadhita etwa „versnsst., sUss“ hiesse. 
Fttr par/7w*t steht Vait. purûni; fitlseblic.b, wie sieii ans dem andern oben 
angefUiirten t’erse de.sselben Süt.ra ergibt. 



Verse des Vaitâna Sùtra 24 f. : 

ahhilcsaranti juhvo (fhrtena 
anyü parûnsi tava vardhayanti 

„es begiessen dich die Loffel mit Butter uud stàrkcn deiue 
Gliedor uud Gelenke^. Eiu drittes Mal schliesslicli in eiuein 
Spruch der Vâj. Saqih., den ich miter aûçu auftilu-e. An 
einer Stelle koinmen diese Parvans der Somapflanze nun aueh 
ini Bgveda vor, iikmlich iu dem von Roth uud andern ganz 
verschieden erklarten Verse I, 9, 1 ; 

indrehi tnatsy atidhaso 
viçvebhih somaparvabhih / 
mahâri abhi^tir ojasâ. // 

Roth erklârt in beiden Wbrterbtichern somaparvan mit den 
Worten: „etwa Somafestzeit“. Ludwig (No. 448) vermutet 
ein Wortspiel und übersetzt: „an allen Gliedern des Soma- 
stengels [an allen Somafesten]". Es ist aber nicht wahr- 
scheinlich, dass Somaparvan Somafest heisst; demi wenn 
auch parvau an einer oder zwei Rgvedastellen , nâmlich I. 
94, 4 und X, 53, 1 wirklich Festzeit bedeuten kann, so 
überwiegen doch im RV. die Verse, in denen das Wort seine 
ursprüngliche Bedeutung hat und die zwei obengenannten 
Belege, die tatsiichlich von den „parün.fi^ Somas sprechen, 
maclien auch für unsern Vers diese Bedeutung, obwol die 
Konstruktion etwas schwierig ist, wahrscheinlich. Ich über- 
setze daher unter einmaliger hXganzung von matsi: „Komm, 
O Indra, und erfreue dich am Trank, (erfreue dich) an allen 
Somaschossen, durch deine Kraft gewaltig und hilfreich“ ! *) 


') andhaso und somaparcabhib 8ind parallèle Glieder. Man würde 
vielleiclit andhasà erwarteu; aber mad wie pâ, mand u. a. Verba des 
Trinkens verbinden sicb vorwiegend mit dem Genitiv von andhas; ich 
babe mir fUr mail notirt I, 85, H; IV, 32, 14; VIII, 54, 2, wâhrend 
der Instrumental IV, 20, 4 bei sam- mad und eininal nnr beim Simplex 
in dem Verse IX, 107, 2 vorkommt. Kbenso wird mit dem Gen. ver- 
bnnden: 1, l.‘$5, 4; 111, 40. 1. Vlll, 17, 4; 84, 2 u. s.; mand I, 80, 0 
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b) arifM, Schoss, Trieb. 

ançu gebort sowol der avestischen als vedischen Litte- 
ratur an und wird hier wie dort von der Somapflanze ge- 
brandit. Ausser der S. 17 erwâhnten Stelle des Avesta 
Y. 9, 16 (nâmyâsus) steht es noch Y. 10, 2 in einem Ab- 
schnitt, welcher iiber die Bedeutung keine genauere Ans- 
kunft gibt: 

frataremcit tê Jiavanem 
[vaca] upastaomi huJchratvô 
yo asm hangemvayëiti 

„der deine Sdiossen sanimelt" und in einer weiteren eben- 
falls unerheblichen Stelle des Nirangistân, welche Kezzen- 
berger beigebradit bat.*) 

Ini Sanskrit bedeutet ança ansser den Teilen einer Pflanze 
„Strabl“. AV. XIII, 2, 7 beisst der Sonnenwagen, „ançH- 
mant", „niit Strablen verseben“. Scbon von dieser über- 
tragenen Bedeutung ans wird es wabrsdieinlicb, dass die ge- 
wohnliche Übersetzung mit „Scboss“ richtig ist. Das liisst 
sidi noch von anderer Seite ber zeigen. In einem Verse der 
Vàj. Sambitâ, XX, 27, welcher von der Vermisduing Surâ’s 
und Soma’s bandelt, wird zn der Surâ resp. der die Surâ 
liefernden Pflanze gesagt: 

ançunâ te ançuh prcyatmn parusà paruh / 
gandhas te somam avatu madâya raso aeyutah / 

„es mische sich dein ançu mit ançu, parus mit parus ^ 


U. a. Dieser bei andhas alao forinelhaft gewordene Sprachgebrauch diirfte 
den Wechsel der Konstruktion erklaren. Sonst ist die Verbiiidung von 
mad mit dcm Inst, niclit so sclten z. B. 1, 154, 4; 111, 4, 7 svadliayâ 
n. s. w. Mahîdhara (VS. XXXIII, 25) setzt daher auch ganz richtig fiirmwa- 
parmhhitf, „somàitçubhil),“ . Der Coinmentar zu Çânkh. V, 8, 3 s])richt von 
fftriparmtfoli somâitçavalt“ (S. 232 des 2. Bandes meiner Ausgabe). 

*) Bezz. Beitr. 5, 351 : cyâvantô aêtéê ümvô anhen 

’) Die Taitt. Saipb., welche den Vers in anderein Zusainincnhange 
citirt, setzt fiir Somam kamam (I, 2, (J a). 
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Wenn wir auf die sonst mit paras ahnlich wie hier ver- 
bundenen Worto achten, so flnden wir widerholt anga, auch 
kâuda an der Stelle stehen, die hier ançu einnimmt.*) Man 
kann daraus erkennen, dass ançu so wie diese Worte „Glied, 
Glied zwischen zwei Knoten“, daher weiter „Trieb, Scboss“ 
bedeuten muss. Der Commentar zu Taitt. Saiph. erklârt 
darum ançu ganz gut mit „süksmo ’vayavah" „zarter Trieb“ 
und parus mit parva (I, 347).*) In dem Zauberspruch AV. 
V, 29, 12. 13, in welchem dem Kranken gewünscht wird, dass 
seine Glieder zunehraen mogen, dass er anschwellen môge 
„ançur iva“, erfordert der Sinn für ançu die Bedeutung 
„Stengel, Pflanzentrieb“. Der Kranke soll wider schwellen, 
wie ein saftreicher Pflanzenstengel.®) Es ist daher unwahr- 
sclieinlich, wenn Thiselton Dyer'*) glaubt, dieser Vergleich 
konne sich auf „the swelling berries of the vine“ beziehen, 
weil jener Zeit der morphologische Untei’schied zwischen 
Schossling und Frucht noch nicht so tief wie uns erschienen 
sei. Wenn wir aile Stellen mit ançu prüfen und die für jetzt 
Aveglassen, die sich auf Gott Soma beziehen und mythologi- 
schen Inhalts sind (wie z. B. IX, 15, 5; 67, 28; 86, 46; I, 
46, 10), so zeigt sich nirgends eine Môglichkeit von Früch- 
ten, wie Beeren, zu sprechen, die etwa zur Pressung ver- 
wendet würden. 


Siehe ausser den Versen Taitt. Brâhm. III, 7, 13; Vait. 24 f noch 
AV. XII, 5, 71 angCi parmirhi m çrathaya. RV. X, 97, 12: angamaiigan% 
paru^pariih, TS. Il, 5, 6, 1; Ait. Br. III, 31; Vâj. Saiph. XIII, 20 
lcàp(f(itkân^(it parti^aftparu^ali (der Commentar hat eine künstliche Er- 
klüning:) U. s. w. 

*) AV. VIII, 7, 4 ruft der Dichter ançumatli^ kâp^intr viçàkhâ 
o^adhïh nebeneinander an, „ançii versehene“ Pflanzen neben Rohrpflanzen 
und zweiglosen Pflanzen. Doch ist ans dem Verse weiter nichts zu ge- 
winnen, da einige der andern in ihm vorkommenden Bezeichnungen 
unklar sind. 

®) ançur ivà pyâyatàm ayam, 

*) bei M. Müller, 1. c. 231. Siehe oben Seite 12. 


3 
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Es ist oben erôrtert worden, dass diese Schossen hell- 
farbig sein müsseii. Eine weitere Eigenschaft von ihnen ist 
ihr SaftreicUtum. 

VIII, 9, 19: yad àpUâso aûçavo 

güvo na duhra üdhabhih, 

„wenii diese schwellenden Schossen, wie Ktilie mit dem Enter, 
Milch gaben.“ 

Die Somas heissen I, 168, 3 trptânçu: 

somàso na ye sutàs trptânçavo 
hrtsa pïtâso diwaso nâsate 

„wie gepresste Somas mit saftigem Stengel, die im Magen, 
wenn sie getrunken sind, niclit ruhen, sind (die Maruts.)“ IX, 
74, 5: 

arâvïd ançuh sacamüna ilrminâ 
devâvyam manuse pimmte tvacam 
„es „brüllte“ der Schoss, mit der Woge vereint. Seine gotter- 
erfreuende Huile lasst er dem Mensclien schwellen/ 


') Ich übergehe IX, 74, 2 wegeii seines niystischeii Inhalts, der erst 
durcli die spàter folgenden Anseinandersetzuiigen sicli erklaren wird. ~ 
Haug spricht sich Gott. Gel. Aiiz. 1875, Stück 19 8. 580 dagegen ans, 
dass niaii pUa âpîta auf die Saftfülle Somas hezieho. „î)ie Soma- 
schosslinge werden iiânilich, ehe der Saft ausgepresst wird, auf die soge- 
nannte Vedi gelegt uiid mit Wasser benetzt uni ihn vor dem Vertrockneu 
zu schützcn und den Saft frischer zu erlialteii. Diese Ceremonie, die 
80 ait wie der Somadienst sein inuss, heisst âpyayana, das Sehwellen des 
Soma“. Icli glaube, dass das nicht ganz richtig ist. Es wird uuten über 
das Âpyàyana, das nur eine von den Sùtrakundigen sclbst verschieden 
aufgefasste Hilfsoperation ist, zu sprechen sein. Es liegt ineiner Meinung 
nach doch nahe, dass von Anfang an nur saftige Pflanzen gewâhit wur- 
den und beim Somakauf wird dieses Erfordernis auch ausdrüeklich betont. 
Wenn man sie wirklich ins Was.ser legte, uni sie frisch zu erhalten, 
wa» an sich moglich ist, wtirde niau das schwerlich apyâyana 
nennen. 

Das âpyàyana wird notwendig geworden sein , wenn man keine 
frische Pflanze batte, oder wenn man den noch darin befindlichen Rest 
von Saft auswHssem wollte, z. B. bei Darbringung der Trester. Ich sehe 
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Man sagt daher von Soma VIII, 12, 5: samudra ivapin- 
vate, „er strotzt wie ein Meer“, ebenso IX, 64, 8; sindhur na 
pipye arijiasâ IX, 107, 12 „wie ein Strora war er voll an 
Saft“; vr§ne ta indur plpâya VI, 44, 21 u. s. w. 

Der Saft des Ançu lieisst pïyù$a, von eben dieser Wurzel 
pî, pyà: III, 48, 2: 

yaj jüyathàs tad ahar asya Tcâme 
ançoh pîyüsam apïbo giristhâm. 

„Am Tage deiner Geburt trankst du voll Verlangen des 
Stengels bergentstamraten Saft“, ebenso II, 13, 1; X, 94, 8; 
die Milcli des Stengels {ançoh payas) wird IX, 107, 12 er- 
wahnt,*) des Stengels Woge {ançor ürniih) IX, 96, 8. 

Man gewinnt diesen Saft durcli „Pressen“ des Stengels : 
dies lieisst su; asüvi IX, 62, 4; suvâno IX, 92, 1; suta I, 
125, 3; ofter aber wird vom Melken des Stengels ge- 
sproclien; duh I, 137, 3; III, 36, 6. 7; V, 36, 1; IX, 72, 6; 
95, 4; X, 94, 9. Auch die Wahl dieses Ausdrucks, der an 
die Zitzen des Kulieuters erinnert und wohl auch erinnern 
soll,*) lasst vermuten, dass es sich bei der Somapressung 
nicht um Früchte handelte; sie mtissten mindestens lànglich, 
nicht beerenartig gewesen sein. 

Der Stengel lieisst „berauschend“, „süss“ madira VI, 
17, 11; 20, 6; matsara I, 125, 3; madhumant IX, 97, 14. 
Wichtiger ist das ihm V, 43, 4 beigelegte Wort sugabhasti: 

daça Jisipo yufijate bûhû udrim 
sonidsya yü çamitàra suhastü / 


aber keinen Anlass anznnelmien, dass im RV. darauf mit âpyâ angespielt 
ist. Das Wort àpyà bekommt durch den fortwahrenden Vergleicb von 
Gott und Pflanze zugleich seine mystische Bedeutung. 

') Man vergleiche dazu die Ausdrücke çukraip payas IX, 19, 5 ; 54, 1 ; 
dyumnavat payas IX, 66, 30; pratnarp payas IX, 42, 4 u. s. w. 

’) Man sagt ja auch dentlich, dass die saftgefüllten Schdsslinge wie 
Kühe mit den Eutern Milcli geben. Siehe oben VIII, 9, 19. 


3 * 
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madhvo rasam sugabhastir giri^thâm 
caniçcadad dîtduhe çukram ançuh. 

Das Subjekt der zweiten Vershaifte ist, wie leicht er- 
sichtlicli, aéçuh und sugabhastir ist, wie Ludwig iin Gegensatz 
zum PW. ganz richtig erkannte, Adjektiv dazu. sugabhasti 
wird sonst mit Bezug auf die Somapresser und TvaçtV ge- 
braucbt *) und bedeutet in diesem Falle wie das sonst wider- 
holt von den Adhvaryus gesagte suhasta, „geschickt“. Das 
passt natürlich nicht auf den Soniastengel. Bei einer 
Pflanze kann „schônliRndig“ nur eine Anzalil zusaninien- 
sitzender schoner Sprossen bezeichnen. Ludwig übersetzt daher 
„ starkastig “ . Diese üebersetzuug wird dadurch gestlitzt, 
dass in einer bald zu besprecbenden Stelle von „Fingern“ 
des Soma gesprochen wird, sowie durcb ein BV. X, 42, 8 
vorkommendes bisher in sehr verschiedener Weise erklârtes 
Wort; baîmlânta: 

pra yam antar vrsasavnso agmati 
tlvrâh somâ hnhiilântüsa indram. 

PW. gibt das nur liier belegte Wort wider mit „dicken 
Bodensatz habend“, ilim folgt Gras s m an n, und Ludwig 
sagt „von grossem Umfange/. Fiir die erste von beiden 
Erklârungen ftnde ich gar keineuGrund. Nocli selieint mir Sâ- 
yapa’s Deutuug balmlam amiâdikam ante yebhyas te, welche 
auch Ludwig fur „wohl moglich“ liait, dem riclitigen naher 
zu kommen als jene anderen. hahnia heisst sclion im BV. 
ausser „dick“ „viel“ ; baîmlânta kann also selir gut „mit 
zahlreicben Enden“ oder „Auslanfern“ lieissen. tîvra be- 
deutet „spitzig“,*) Soma stebt fur Somânçu. Zu übersetzen 
ist also: „in den in gewaltigen Pressungen die spitzigen, 
vielverzweigten Somascliossen eingingeu“ . 

Fiir BV. V, 43, 4 crgibt sicli demnacli folgende Ueber- 


') SV. IX, 72, 2 resp. VI, 49, 9. 

*) An andern Stellen auch, wie sich spilter ergeben wird, ,wttrzig“. 
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setzimg: Die zehn Finger, die beiden Arme, Soma’s ge- 
schickte Schlftchter, scbirren an den Stein. Der schôiibe- 
stockte Stengel molk seinen schimmernden hellen Saft.^) 

Fine andere Stelle, in der môglicherweiae von „Hânden“ 
der Somapflanze gesprochen wird, ist der imten unter çarya 
zu erwàhnende Vers IX, 110, 5; doch ist er in seiner Deu- 
tnng nicht hinlânglich gesichert, um als Beweis zu dienen. 

Fine weitere Charakteristik erhàlt das Wort ançu VIII, 
61 (72), 2 durch das Adjektiv tigma 

ni tigmam abhy ançum 
sîdad dhotà manâv adhi / 
jusâno asya saJchyam II 

tigma lieisst „scliarf, spitzig“ und wird im BV. vom 
Beil, Donnerkeil, Glanz gebraucht; einmal aucli von Soma 
selbst III, 48, 3, wo es wol nur „scharf, krâftig schmeckend“ 
heissen kann. 

npasthâya mâtaram annam aitta 
tigmam apaçyad abJii somam ûdhar / 

„Fr trat an die Miitter heran und bat um Speise. Er 
scbaute auf den würzigen Soma im Euter“. 

Ob tigma in unserer ersten Stelle „spitz“ (mit Bezug 
auf die Pflanze) oder „wtirzig“ (mit Bezug auf den Saft) 
bedeutet, ist nicht zu entscheiden; beides wurde sachlicli 
richtig sein. 

Mehrfacli tritt die Bemerkung auf, dass der Schossling 
brülle, donnere, zisclie.®) Es ist wol môglicli, dass bei dem 
Zerstossen mit den Stcinen der zerplatzende Schossling einen 
lauten Ton gab, dass der ihm entstromende Saft bei Ver- 


*) Das Wort suhastya IX, 107, 21 nnd Jiastya II, 14, 9, (beide auf 
Soma bezüglich) übergehe ich; sic sind nicht hinreichend klar; immerhin 
würe mbglich, dass sie hierher gehôren. 

») arâvtt IX, 74, 5; roruvat IX, 91, 3; dhamant VIII, 85 (96), 13; 
stanayant IX, 72, 6; vàvaçüna IX, 95, 4. 
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mischuug mit der Milch zischtc;^) darauf komint aber hier, 
wo es sich um die Charakteristika der Soraapflanze handelt, 
nicht viel an. Die Béton ung dieser Eigenschaften wird nur 
verstandlich in der Voraussetzung, dass die Vorgange auf dem 
Opferplatze ein Abbild sind von denen am Himmel, dass die 
Eigenschaft des donnernden, brüllenden Stiere.s hergenommen 
ist von Gott Sonia, der als Liebling Vâyus, von den Maruts 
begleitet, unter Donner und Blitz sich mit Indra in das 
sturmumtobte Werk der Widergewinnung der himmlischen 
Kühe teilt. Die Somapflanze ist nun der Vertreter des 
gleichbenannten Gottes auf der Erde. Auf seinen Reprasen- 
tanten werden die Aeusseruugen seiner eigenen Macht leicht 
iibertragen. Ohne diesen Gesichtspimkt würden manche 
Ausdrucke gar nicht verstandlich sein. So heisst es z. B.: 
IX, 68, 6, dass der Ahçu umherwaudle,^) 74, 2, dass die 
Stütze des Himmels, der wohl eingefügte Behàlter, der ge- 
füllte Ahçu von allen Seiten herum schreite.®) „Wie ein 
Stier, der die Heerde umkreist, brüllte (Sonia) ; er legte den 
Glanz der Sonne an“ heisst es 71, 9;*) „er regt das Meer 


Z. B. IX, 50, 1 ut te çu^mâsa îrate sindhor urmer iva svanali 
„cs erhebt sich dein Sprühen, ein Sauseii wie das von der Woge ein es 
Stronies.“ 67, 18: te siitàso Diadintamâli çitJcrâ vâyiim asrk^ata „die 
süssesten Tropfen, die hellen, entsandten den Wind.“ 69, 2: pavamanali 
samtanifi praghnatâm iva madhumàn dra^^saft pari vârarn ar^ati „sich 
làutenid — dem GetOse von Kampfenden gleich — stromt der süsse 
Tropfen über die Seihe.“ Vielleicht gehôrt auch IX, 1, 8 dazu: tam m 
hinvanty agruvo dhamanti bCikuram dftim „es entsenden ihn die Jungfraueii, 
sie blasen den Dudelsack“ (= ançu), wenn bâkura vom pw. recht aïs 
Dudelsack erklàrt ist. 91, 3 îrte paya goh „er regt an die Milcli der 
Kuh.“ Selbst bei der einen oder anderen der bezeichneteu Stellen ist es 
mir aber fraglich, ob sie hierher zu ziehen ist. 
ançutfi pariycmtam rgmiyo^m, 

diva yafi skambho dharm^aïi svatatab I Cipiirxw ançufi paryeti 
viçvataljb. 

*) uk^eva yiitliâ pariyann arâvit adhi tvipîr adliita sùryasya. 
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mit den Winden auf* IX, 84, 4.*) Daher werden die Worte 
dhamant, stanayant besser in dem mythologisclien Teil dieses 
Bûches ihre Deutung und Erledigung finden. 

c) Tc^ip, Finger. 

Dies Wort, sonst nur in der konkreten Bedeutung 
„Pinger“ gebraucht, ist einc Bezeichnung der Somaschosseii 
in dem von ihrer himmlischen Abkunft redenden Verse 
IX, 79, 4: 

divi te nàhhâ paraniô yd àdadé 
prthivyàs te ruruhiih sànavi ksipah / 
àdrayas tvâ hapsati gôr ddhi tvaci 
apsû tvCi hâstair duduhur manîstnah II 
Der 2. Pâda ist iiicht, wie Pischel (Ved. Stud. I, 70) 
will, eine Art von Glosse zum ersten, sondern nur eins von 
vier selbstandigen Gliedern, die der Eeihe nach Somas Ur- 
sprung am Himmel, sein Wachstum auf der Erde, die 
Pressung und Wâsserung schildern. Der in der ersten 
Vershâlfte ausgesprochene Gedanke kehrt in anderer Fassung 
IX, 61, 10 (VS. XXVI, 16), wider; 

iiecd te jûtam andhaso 
divi sad bhümy à dade I 
ugram çarnia niahi çravah II 

„In der Holie ist deines Krautes Ursprung. Am Himmel 
befindlich hat die Erde es empfangen.“ 

Pischel lasst sich durch ruruhuh, hapsati, duduhuh be- 
stimmen, den Accent in àdadé zu tilgen und übersetzt: „der 
Nabel von dir, dem vorzüglichsten, wird angeknüpft an den 
HirnmeP; das bedeute soviel als: „du steigst von der Erde 
zum Himmel hinauf.‘‘ Nun ist aber das Gegenteil davon 
richtig. Soma steigt vom Himmel auf die Erde ; das beweist, 
ausser vielen andern den himmlischen Ursprung des Krautes 


Indufi samudram udiyarti vcnjubhili. 
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betonenden Versen, auch unsre eben angeführte Parallel- 
stelle. Auch ist die von Pischel vorgeschlagene, ausschliess- 
liche Beziehung von ya auf paramo unter gleichzeitiger Er- 
gànzung von asi nicht ohne textkritische Bedenken, eben 
weil ein regelrecht betontes Verbura schon daneben steht. 
Behelfen wir uns also mit dem überlieferten Zustand des 
Textes, so bleibt, soviel ich sehe, nur tibrig paramo ent- 
weder auf Soma selbst oder auf divi oder drittens sànu des 
nachsten Pâda zu beziehen (sànu ist mehrfach z. B. I, 10, 2 
Maskulinum). Dann ist âdadé entweder passiviscli oder mé- 
dial. Ich ziehe die Verbinduug mit divi vor, ohne aber 
andere Moglichkeiten auszuschliessen , und übersetze: „an 
deiuer Geburtsstâtte am Himmel, der als der hochste sie 
empfing, auf der Erde Rücken sind deine „Finger“ 
gewachsen. Es kauen dich die Steine auf des Rindes 
Haut, in deu Wassern molken dich mit deu Handen die 
Klugen.“ Welche Fassung man bevorzuge, kein Zweifel 
bleibt an der üebersetzung des fur uns hier wichtigen 
zweiten Pàda, und dieser sagt, dass auf der Erde Rücken 
Somas „Finger“ waclisen. Also auch dies Wort scheint 
darauf zu ftihren, dass die Somaschosslinge flngerartige, lang- 
liclie Glieder gewesen sein müssen. 

Das gleiche lehrt der einmal vorkommende Ausdruck 

d) vak§anâ, Rohre. 

VIII, 1, 17: 

sotà hi sonmm adribhir 
em enam apsii dhâvata j 
yavyâ vastreva vdsayanta in narah 
nir dhulcsan vak§ariâbhyah // 

vak^attâh muss, wie Pischel, Vedische Studien I, 178 ff. 
gezeigt bat, hier den Stengel als den hohlen Ort (die Rohre) 
in dem der Saft sich befindet, bedeuten. „Presset den Soma 
mit Steinen; sptilt ihu in den Wassern. In Milchgewànder 
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gleichsam ihn kleidend môgen die Manner ihn aus den Stengeln 
herausmelken." Auch hier steht wider, wie oben ôfter bei 
aûçu,^) das Verbum dtth, und vak^axM wird widerholt für 
Euter oder Zitze der Kub gebraucht. 

e) và^a, Rohr. 

Auch vânâ làsst sich mit grosser Sicherheit als Name 
für den Somastengel erweisen. Zwei Verse kommen in Be- 
tracht, zunâchst der nicht nur aus diesem Grunde intéressante, 
RV. IV, 24, 9: 

hhüyasà vasnani acarat kanîyo 
avikrlto akâni^am punar yan I 
sa hhüyasà kanîyo nôrirecît 
dlnâ daksâ vi duhanti pra vànam // 

Der Vers ist wie die beiden ilim folgenden ein Zusatz 
zu der Hymne, an deren Ende sie stehen. Oldenberg bat 
(Rgveda I, S. 154) den zehnten gut als Frage eines Sân- 
gers erklart, der seinen Indra gleichsam zum Verkauf aus- 
bietet. Nicht wahrscheinlich ist es aber, wenn er zwischen 
V. 9 uüd 10 mehr als einen àusserlichen Zusammenhang ver- 
mu tet. Gemeinsam ist beiden Versen nur der Gedanke des 
Angebots zum Kauf und dieses rein âusseidiche Bindeglied 
war wol die Veranlassung sie hier zusammen anzureihen. 
Gegen die Beziehung des neunten Verses auf Indra spricht 
die Anwendung des Neutrums kantyas, vor allem das „m du- 
hanti pra vànam“ des letzten Pâda. Auch Ludwigs Ueber- 
setzung*) trWFt das riclitige nicht; denn es ist nicht gut 
môglich, vasnam mit kanîyas zu verbindcu. kanlyas ist in 
Pâda a) Subjekt, wie es in c) Objekt ist, und regiert vasnam 


*) Siehe S. 35. 

*) ^fiir sehr viel wollte er goringen Kaufpreis; zufriedeu [auch] nicht 
vcrkauft zu haben kehrte ich um; er aber gab das wenige nicht hin für 
violes; Dumme und Kluge makeln herum am Kaufpreise." 
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acarat, das lat. veneo zu vergleichen ist. Ich übersetze also: 
„utn zu hohen Preis kam zu wenig zura Verkauf.*' Dies ist 
ein gegen einen geizigen Hândler gerichteter Vorwurf, der 
aus dém Munde des Kauflustigen kommt. Auf diesen Hândler 
bezieht sich das im dritten Stollen steheude Pronomen sa: 
,der liess um zu hohen Preis (jetzt) selbst das zu wenige 
nicht.“ Ueber die dazwischen liegenden Worte des Pàda b) 
avïkrito aMni^atn punar yan ist folgendes zu bemerken. 
Puuar yan heisst nicht, wie das P.W. s. v. Ican und Grass- 
mann meinen, „kehrteichheini“, sondern nur „widerkommend“. 
Der sprecliende ist, wie aus a) und c) hervorgeht, nicht der 
Hândler, sondern der Kâufer. Schwierig ist es âvikrîta 
richtig zu erklâren. Ueber die in der passiven Bedeutung 
dieses Participa „unverkauft“ liegende Schwierigkeit sind 
aile Uebersetzer hinweggegangen ; denn „ohne verkauft zu 
haben“ wâre doch avikrîya. Mir scheint daher geeigneter, 
darin ein Bahuvrihi zu selien, „einer dem nicht verkauft 
worden ist,“ sowie âhuta AV. VII, 97, 7, einer ist „deni 
nicht geopfert worden ist.“^) Auch dieser Gebrauch ist 
etwas hart; aber er ist grammatisch erklârbar und die Be- 
deutung passt zu dera ttbrigen Inhalt des Verses. 

üm welchen Verkaufsgegenstand es sich handelt, lehrt 
der vierte Versteil: vânâ, um das „Rohr“, den Somastengel. 
Daher schlage ich folgende Uebersetzung vor: 


*) Allerdiugs wird das einfache hu einige Male mit dem Accusativ 
verbundeii, so dass huta „unbeopfert“ wàre. Aber dieser Gebrauch des 
Acc. ist noch fast gar nicht vedisch. Das P.W. notirt nur tvâ juhomi 
AV. 1, 31, 3. tvâ ho^ymni TS VI, 4, 5, 6; vielleicht RV. VI, 50. 15. Ganz 
unabhângig davon kimnen wir âhuta auflôsen in yasmai hutani nâsti 
und ebenso avikrîta in yasya fyasmai) vikrîtain nâsti; ,,dem nicht ge- 
opfert“ resp. „nicht verkauft“ wurde; aber nicht „der nicht opferte" oder 
„ nicht verkaufte“, sowenig als adatta = adattvâ sein wird. Man lindet 
vielleicht eine Schwierigkeit in der Pâijini VI, 2, 172 widersprechenden 
Betonung von âvikrîta. Pâijinis Regel ist aber zu eng gefasst, wie die 
bei Garbe, KZ. 23, 513, unter No. 2 erwâhnten Ansnahmen zeigen. 
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„üra zu hohen Preis kam zu wenig zum Verkauf. Als 
man mir nicht verkauft batte, wbllte ich widerkommend 
damit zufrieden sein. Da liess der (Handler) mir selbst um 
den zu hohen Preis das zu wenige nicht (mehr). Schwache 
Geister zermelken jetzt das Rohr.“ Man wolle benierken, 
dass anstatt des gewôhnlichen duh hier vi-pra-duh steht, was 
ich durch „zermelken“ auszudrücken suchte. 

Der Dicbter spricht naserümpfend von dem dummen 
Verkaufer, in dessen Handen jetzt der erwünschte Soma 
zurückgeblieben ist und zum Trank verwendet wird. Ganz 
àhnlich sprach, wie wir sahen, ein anderer Sànger seinen 
Groll gegen die Kîkatas und deren Besitz an „niedrigen 
Zweigen“ aus. Dort war Soma in den Handen eines feind- 
lichen Staminés, hier bleibt er das Eigentum eines Hândlers, 
der vielleicht ebenfalls fremdem Geschlecht angehorte. 

Unser Vers bietet ein Bild des Feilschens um die Soma- 
pflanze, das um so wertvoller ist, als sonst in den Liedern 
des Rgveda hierüber nicht gesprochen wird, ans Gründen, 
die spàter ihre Erorterung linden werden. 

Noch ein zweitcs Mal ist vàna allein Anschein nach 
eine Bezeichnung des Somastengels: IX, 50, 1: 
ut te çuÿtHâsa Irate 
sindhor ürnier iva svanah / 
l'ûnasya codayü pavitn. /,' 

Pavi hat zunachst die Bedeutung „Radschieue, Rad- 
kranz,“ welche hier nicht passt; daneben eine andere, welche 
von dem PW. als „metallenev Besclilag des Speeres oder 
Pfeiles“ angegeben wird. Diese Erklarung trifft nicht ganz 
das riclitige, aber sie fnhrt dahin. Das Xirukta sagt 12, 30, 
dass pavi soviel als çalya „Pfeil“ sei und die Nighaptus 
(sowie andre Lexikographen) führen unser Wort 2, 20 als 
vajranâman an. 

In einem Vâj. Saiph. VI, 30 an den Upânçusavana ge- 
nannten Pressstein gerichteten Spruch heisst es; vita- 
mena pavinorjasvantani tmdhumantatn payasvantam (adhvararp 
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kfdhi). Bei einem Stein kann pavi nur eine Flftche oder 
Kante sein; ein metallener Beschlag des Soniasteines, 
wie das PW meint, existirt nicht; wohl aber heisst nach 
Pischels sehr einleuchtender Deutung der Pressstein BV. 
VIII, 26,24; açvapr§pM „mit scharfem Bücken.“‘) Wir tun 
daher recht, wenn wir die Worte der Vâjasaneyi Saiph. 
uttamem pavinà mit Mahïdhara gleich tdkrÿtena vajrasadrçena 
setzen und damit den Angaben unsers alten Vedalexikons 
uns nahem. „Bereite das Opfer mit deiner besten Kante 
(oder „Rücken“).“ Eggeling übersetzt Çat. Brâhm. III, 9, 4, 
5 direkt mit „bolt“. 

So ist es denn auch RV. X, 180, 2 

srkam samçâya pavim indra tiymam 
vi çatrün tâdhi vi mrdho nudasva, 
zii fassen, tigma pavi ist ni dits andres als Indras Donnerkeil 
(vajra), der widerholt „sdiarf“ genannt wird.*) 

Kehren wir zu den Worten vûnasya codayâ pavim zurück, 
so wird nach dem oben gesagten vânasya pavi ein kantiges, 
donnerkeil-ahnliches Stlick des Somastengels sein, filr den 
sonst allgemeiner ançu gesagt wird. Wir gewinnen damit 
ein Zeugnis über die ftussere Form des Somastengels, welches 
ziemlich vereinzelt steht; das wenige, was in dieser Beziehung 
liinzuznftigen ist, wird spâter seine Stelle finden. 

f) upâruh, Schôssling (?) 

Dieser Ausdruck steht nur an einer Stelle IX, 68, 2; 


‘) B.V. V, 31, 5 hcissen die Steine selbst ana^vàsafi piwayo ’rathâ 
Radkrünze olme Wogeu und Pferde, welclie die Dasyus angreifen. 
Zwischen den vierkantigen Teilen des Eadkranzes und der Bedeutung, 
„Kante, Donnerkeil", lasst sich, wie mir scheint, leicht der Uebergang 
finden, wenn man die Bezeicbnung _caturbhr^th die der Donnerkeil AV. X, 
5, 50 erhalt, herbeizieht. 

») tigma RV. I, 33, 13; VII, 18, 18; tïkma AV. XII, 5, 66; trmndhi 
AV. XI, 10, 3; caturbhffti AV. X, 5, 50. Indra schftrft ihn znm Kampf 
gegen die Feinde. I, 55, 1; VIII, 15, 7; 65 (76), 9 u. s. 
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sa roruvad abhi pûrvâ acikradat 
upàruhah çrathayan svûdate harih / 
tiroh pavitram puriyann uni jrayo 
ni çaryâxd dadhate deva à varam. 

Leider komint das Wort sonst niclit vor, so dass wir 
liber seine genauere Bedeutung nur auf Vennutungen ange- 
wiesen sind und ans dieser Stelle nichts fur die Somapflanze 
Charakteristiscliesentnehmenkonnen. Sâyapa deutetesaufdie 
durchbreclienden Pflanzen {ürdhvam prâdurbîiavanaçilâ osadha- 
2 /as), das PW. sagt „Schoss“, hnà'wiÿ pürvâ upàruhah „Spitzen 
der Zweige.“ Da auch das Verbum upàruh uns keinen An- 
balt gewalirt, weil es erst ini spàteren Sanskrit vorkommt, 
so enthalte ich midi jedes Deutungsversudis. Es würde sich 
ebensowenig ein sicheres Résultat ergeben wie bei einer 
Besprediung der drei avestisclien Yasna X, 5 stelienden 
Namon von Teilen der Haomapflanze; varsajî, frasparegha, 
fravàkÿa, liber die idi nidits zu sagen wage. Nur so viel 
sdieint wol ans ilmen hervorzugeben, wenn wir wenigstens 
die einheiniisclie Uebeidieferung und Neriosengh berücksicli- 
tigen, dass auch liier von Friiditen Haomas nicht ge- 
sprodien ist. 

g) nndhas, Pflanze; Trank. 

Die geringsten Ergebnisse liefert eine Untersuchung des 
so haufig von Soma gebrauchten Wortes andhas. Es gehbrt 
fast ausschliesslicli déni Rgveda an, koniint im Avesta gar 
nicht, im Atharva nur zweimal und in der tibrigen Litteratur 
nach Ausweis dos PW sohr selten vor; es scheint friili aus- 
gestorben zu sein. Gleichwohl ist es ait, demi seine Ver- 
wandtschaft mit dri^og liegt klar zu Tage. Haug liât wol 
mit Riicksicht auf diese Verwandtschaft versucht, dem Wort 
eine sehr bestimmte Bedeutung zuzuweisen, indem er andhas 
fiir einen bllihenden Somazweig erklarte.’) Es ist moglich, 

') GOttinger Gel. Anz. 1875, S. 595: „ilie Bliiten, die bei dem Sarco- 
stemma intermedium weiss sind, haben die Formen von Dolden, sind gross 
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dass dies die einstige Bedeutung des Wortes gewesen ist; 
der tatsàchliche Befund erlaubt nicht, sie noch flir den 
Bgveda anzusetzen. 

Eine Reilie von Stellen scheidet von vornherein ans, 
weil andhas in ihnen in schon fomelliaft gewordenen Ver- 
bindungen steht und keine Auskunft ans ihnen zu erlangen 
ist.‘) Ans den übrigen ist zunâchst zu entnehmen, dass der 
Adler es holt und bringt,*) dass es dein Himmel entstammt,®) 
es heisst somasya-andJias oder somyam andhas,*) steht X, 94, 8 
neben ahçu und scheint der allgemeinere Ausdruck zu sein.®) 
In ail diesen Fkllen ist andhas lediglich die Somapflanze. 

Von Adjektiven, die damit verbunden sind, habe ich 
angemerkt çuhra IV, 27, 5; çuhhra IX, 62, 5; ofter madhu 
I, 135, 4; III, 40, 1; V, 34, 2 u. s. w.; madya VII, 92, 1; 
gorjika VII, 21, 1; vivaksana VIII, 1, 25; manîsin II, 19, 1; 
stidaksa IV, 16, 1 ; sudaksa, prahosin VIII, 81, 4. Sie be- 
sagen aile nicht viel; das etwas bedeutsamere prsthya IV, 
20, 4 bespreche ich spiiter. 

Die neben andhas stehenden Substantiva und Verba 
sind etwas wichtiger; sie zeigen, dass unser Wort im Rgveda 
ausser Somapflanze auch den Somasaft bedeutet. Hierbei 
ist beachteuswert, dass das bei atiçu u. a. oft auftretende 


und fleischig und stehen ara Ende der ganz blattlosen Zweige, deren 
obérer Teil zart ist, und die von mancben Tieren, wie den Ziegen ge- 
fressen werden; andhas bedeutet sonach offenbar den blllhenden Soma- 
zweig und nicht Kraut ira allgemeinen.* 

‘) Mit pà: III, 40, 1: sa pühi madhvo andhasah VIII, 13, 21: 
imasya 2>âhy andhasah 17, 4: pnba su çiprinn andtiasali] 84, 2; V, 51, 5; 
VII, 90, 1; I, 135, 4. Mit mand: mandâno yâhy andhaso I, 82, 5; 
80, 6; VI, 43, 4; VIII, 33, 7; X, 60, 1; 167, 2 u. s. w. Mit made: 
made^u andhaso made VIII, 17, 8; 32, 28; 33, 4 u. s. w. 

») V, 45, 9; IX, 68, 6; X, 144, 6 (mânâni andhasah s. S. 19). 

*) IX, 61, 10 s. S. 39. 

*) VIII, 32, 28; X, 32, 1; 60, 7. 

sutasya somyasyândttaso ançoli pîyü^ani. 
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Verb duh bei andhas, wenn ich recht sehe, nie vor- 
kommt. Audi dieser Umstand weist wie oben Vers X, 
94, 8 darauf hin, dass andhas das allgeraeine Wort ist, das, 
woraus wirklicli der Saft gewonnen wird , dagegen der ançu. 

1) andhas heisst „Somapflanze“. 

su: III, 48, 1 ; IV, 16, 1 asmâ. id andhah susuntâ 
sudakÿam; V, 30, 6; 51, 5; VII, 21, 1; 90, 1; 

VIII, 2, 1; IX, 68, 1; 62, 5 (?); 101, 13; X, 
76, 6. — andhasah sutam VI, 42, 4. 

baps (bhas) I, 28, 7. 

kr akâry - andhaso varïman VM, 63, 3. 

pi IV, 27, 5. 

2) andhas heisst „ Somatrank.“ 

ars andhasà IX, 1, 4; 86, 44 Oiom.). 
dhanv andhasâ IX, 67, 2. 
vas apo andhasâ IX, 16, 2. 
sru pari andhasà IX, 55, 1. 
dhürà andhasah IX, 58, 1. 
indavo ’ndhasah AV. VI, 2, 2. 
pü IV, 1, 19; IX, 55, 3; 61, 19. 
sine, mit nnd ohne pari II, 14, 1; IV, 1, 19; VI, 
68, 11; VIII, 24, 16; X, 116, 4. AV VII, 58, 2. 
und + vi V, 54, 8 madhvo andhasâ. 
xjam VII, 92, 1; hu II, 14, 5; bhr -f pra V, 41, 
3 (siehe unter 1 su; VI, 42, 4 pra bharàndhasah 
sutam). 

aç + vi IX. 51, 3; uc sam VII, 20, 4; pà I, 
135, 4; II, 19, 1; 35, 1 u. s. w. (andere Beispiele 
siehe S. 46) yàianàndhünsi pUaye VII, 59, 5 ; mad 

IX, 107, 2; mand (s. S. 46), jarhrsâno und dhr- 
samàno andhasâ I, 52, 2. 5; papri I, 52, 3; vrs 
+ a VIII, 50, 3; avitâ VIII, 13, 15; bharad no 
vâjant andhasâ IX, 52, 1; budh X, 32, 1. 

andhâûsi madiràny â — agman VI , 69 , 7 ; ahnlich 
VII, 68, 2; 73, 4. 
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Bei einigen der Beispiele kann man der Meinung sein, 
dass sie zur zweiten resp. zur ersten Grappe gehôren, bei 
einigen anderen wie VIII, 67, 1; IX, 101, 1; X, 144, 5 ist 
die Deutung überhaupt zweifelhaft; das wird aber an dem 
Ergebnis nichts Rndern, dass andhas nirgends mehr die Blüte 
der Somapflanze, wie man nach Ausweis des griechischen 
avisos erwarten konnte, bedeutet, sondern ledigiicli Pflanze 
(d. h. Somapflanze) und Somatrank. Um dies Ergebnis mog- 
lichst gesichert hinzustollen, habe ich meine Sammlungen 
breiter als sonst notig wàre vorgelegt. Es zeigt sich, dass 
die Angabe der Commentare, dass andlias gleich anna sei, 
nicbt ohne Berechtigung ist; demi der Somatrank ist ja 
selbst eiiie „Speise“ und als solche wird er auch BV. VIII, 
4, 12 bezeichnet: 

svayam cit sa manyate düçurir jano 
yatrü somasya trmpasi / 
idam te annam yujyam sanmksitam 
tasyehi pra dravâ piba. // 

Eine sich an 1) anscliliessende nur einmal vorkommende 
dritte Bedeutung: Aeusseres der Somapflanze, Schale, wird 
unter h) erwilmt werden. 

An zwei Stellen wird Gott Indu von seinem Repra- 
sentanten, dem andhas, deutlich unterschieden IX, 51, 3: 
tava tya indo andhaso 
devà madhor vy açnate / 
pavamânasya marutah // 

„Es geniessen, o Indu, von deinem süssen Andhas die 
Gôtter, von dem sich lâuternden die Maruts“ und X, 115, 3; 
tatn vo vint na dru^adam devant andhasah I 
indum prothantam pravapantam arnavam II 

„Diesen euern wie ein Vogel nistenden Gott des Andhas, 
den Indu, den schnaubenden, den Wasser ausschüttenden." 

Noch ist ein Vers zu erôrtern, in dem die Veda- 
erklârung unserm Wort eine ganz andere Bedeutung als 
ihm sonst zukommt, beizulegen pflegt ; ich habe ihn bis zu- 
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letzt aufgespart, weil meine Ansicht von der meiner Vor- 
gftnger selir wesentlicli abweicht. 

ÏIV. VII, 96, 2: 

ahlu; yrd te mahinà çuhhre àndhasî 
adhiksiyânti pürâvah / 

,94 no hodhy anitri marâUakhn 
coda râdho maghônâm // 

PW und alinlich (irassmann beziehen deiiDual andhasl, 
der ini PV. mir hier vorkommt, auf Rasen am Flussufer, wâh- 
rend Ludwig „an deiiieii beiden schônen (Ufer-)wâssem“ 
übersetzt. 

Angesiclits der Fülle von Belegen für die gewôhnliclje 
Bedeutung von andhas erscheint mir die Annahme einer 
viertcn von jonen ganzlicli abweichenden und dazu noch auf 
diese einzige Stelle beschraukten eine vollstândige Unmog- 
liclikeit. andhasl kann nur heissen „die beiden Pflanzen“ 
oder „die beiden Safte“. Der ('oinmentar zum Çat. Br. 
sagt in der Tat „anne‘‘. Es fragt sich, ob darunter sich 
etwas bestimmtes denken lasst. 

Ludwig bat in seinem Cîommentar auf Çat. Brâlim. V, 
1, 2, 10 hingewie.seii, wo es heisst: prajâpcAer vfi ete andhasl 
yat soniaç ca surü ca / tatah satyam çrlr jyotih somo 'nrtani 
püpmü tamah surü I ete evaitad ub/ie atidhasl ujjayati. »Pra- 
jâpati gehoren diese beiden Triinke, Sonia und Surâ. Daher 
ist Soma Wahrheit, Ansehen, Liclit, Surâ aber Lüge, Ver- 
werflichkeit, Finsternis. Diese beiden Getrânke gewinnt er.“ 
Dazu konimt Çat. Brâhm. XII, 7, 3, 4: ta etad andhasor 
vipànam apaçyan „sie sahen das Wegtrinkeii beider Trânke“ 
— gemeint sind auch hier Soma und Surâ. 

Soma und Surâ werden, wie spâter zu erortern sein wird, 
zusammen bei der Sautrâmapïfeier verwendet,*) für die die 
zurBereitungder Surâdienende Pflanze ebenso wiedasSoraakraut 


*) Vgl. vorliinfif? (len Vers Vâj. Saiiili. XX, 27 oben S. 32. 
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gekauft wird. Kât. XIX, 1, 18 schreibt dazii ça^pakraya, 
den „Kauf von çaçpa“ vor und der Commentar erklârt çaçpa 
als gekeimteii Reis; aiidere meiiieii, dass es mir eiue 
Grasart sei. 

Als Gütter, deiien bei der Sautrâmapî geopfert wird, 
werden aiisser Indra sutrâman nur noch die Açvins und Sa- 
rasvatï genannt. Die Erwâhnuug der letzteren ist, scheint 
mir, gerade in diesem Zusammenbange belangrcich ; denn die 
in unserm Rgvedaverse mit çubhra angeredete Gottlieit ist 
eben Sarasvati, an deren Ufer die Punis wolineu. Sarasvati 
gilt in der indisclien Tradition als der Stroni, an deren 
Ufer die Gôtter die mit Siissigkeit gemisclite Gerste ein- 
pflügten. Wenigstens lieisst es in einem Zauberspruch des 
Atharvaveda (VI, 30, 1): 

devâ imam madhtinâ samyutam y avant 
sarasvatyâm adhi matiâo acarkrsuh / 
indra âsU slrapatih çatalratiih 
IcîHâçâ âsan marutah siidünavah // 

„die (rotter pflügten diese mit Honig gemisclite Gerste an 
der Sarasvati ein über einem Amulet. Indra Çatakratii war 
der Herr des Pfluges, die reiclispendenden Maruts die 
Treiber.“ Der Strom stelit hier zu den Maruts in naher Be- 
ziehung und das ist gerade aiich in dem Rgverse der Fall. 
In dem einen Verse wird von der himmlischen Sarasvati, in 
dem andern von ihrer irdischen Schwester gesproclien. Wie 
die gottliche reich ist an ahçii’s oder parus’, so war es ver- 
mutlich auch ihr irdisches Ebenbild, und andhasi sind nicht 
die beiden Rasenufer, sondern die beiden Ptlanzen, die in 
Soma und Surâ die kostlichsten der Tranke liefern. adhi- 
ksiyanti „sich ausbreiten über** ist dem Sinne nach soviel als 
ujjayati in dem oben angeführten Abschnitt des Çat. Brâlirn.') 
Ich tibersetze daher: 


aiidhasï ujjayati. 
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„Wenn, o strahlende, die Pùrus gewaltsam sich bemâch- 
tigen der beiden Andhas (an deiuen Uferii), dann sei uns 
giiadig als Freundin der Maruts und wende uns zu die 
Gunst der Machtigen.“ 

h) Die Somaschale. 

Wenn der Stengel vom Stein zerstossen ist‘) und der 
Sait abfliesst, bleibt die Schale zurlick. Diese Schale wird 
au eiuer Stelle andhas geuannt. 

IX, 86, 44 bc: 

nuthl na dhârâ aty andho arsati / 
akir na jürtiâm ati sarpati tvacam 
„\vie ein grosser Strom ttiesst er über die Schale. Wie eine 
Schlange kriecht er über die alte Haut.“ Ausserdem ünden 
sich noch folgende Bezeichuuiigen : 

vavri IX, 69, 9: 

suttih pavitfani ati yanty uvyam 
hitvl vavrim harito vrstim accha / 

„die Tropleri überschieiten die Schafwollseihe ; goldig ver- 
lasse ii sie die Hülle uiid wei'deii ein Regen.“ 

') (jrcwm tunno IX, ü7, ly. 

’*) Aiif üott, Soina bezieht sich IX, 71, 2: 

pra kr^tiheva çûfa eti roruvad 
asuryatfi vari^tii ni Hutte a»ya tam / 

Jatiàti vawit)i pitur eti niskftam 
itpaprulaw kniute nirpijatp taiul. Il 

Eiiic sichere Uebersetzung dieses Verses gibt es uieiues Wisseus iiicht. 
Aucb die v. B r a d k e ’ s , Dyaus Asura, S. 38 Jeiie Art desselben euthüllt 
er“ ist zu farblos ausgefalleu. Asurya varna ist, wie Ait. Br. VI, 36, 14; 
Taitt. Br. I, 4, 7, 1; Tâudya Br. IX, 10, 2 lehren, eine Bezeichnnng der 
asurischen Httlle oder Gestalt und kaun auch an uiiserer Stelle nur so 
verstauden werdeii. nxitte ist wie IX, 14, 4 niriuâno reflexiv und asya 
verweist auf das Vers 1 genaniite druh raksas. Es heisst also „er Idst 
los von sich dessen asurische Hülle. “ Man vergleiclie dazu die verwandten 
Ideen IX, ÜH, 24: pavamanah ~~ çukrafn jyotir ajljanat kf^nà tam d nsi 
J a n g h a n a t und IX, 41, 1 {somidi) g h n antah kr^ n n m ap a f v a c a ni . 


4» 
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tvac ausser RV. IX, 86, 44 nocli Taitt. Br. III, 7, 13, 1: 
yat te tvacam bib/iidur yac ca yonim, 

„weim die Steine deiiie Haut zerrissen imd deineii 8cliooss.“ 
çarira Taitt. Br. III, 7, 13, 2; 

ahüc chariram payasâ sanuiya 
anyonyo bhavati varno asya / 

„er verliess seinen Leib. Bei der Vereinigung mit der 
Milch wird des einen Farbe die des andern.“ (Milcli und 
Soma tauschen gleiclisam ihre Farbe). Mit çarira gleiclibe- 
deutend ist çaryilni tânvâ BV- IX, 14, 4: 

nirifiâno oi (thüoati 
jahac charyüni tfmm I 
atnï sam jighnate yujfi II 

„abstreifend (seine Huile) fliesst er ab, verlassend seines 
Leibes zerrissene Glieder^) und trifft zusammen mit dem 
Genossen. 

çarya IX, 68, 2; 

tirah pavUrum pariyann uni jrayo 
ni çarydni daiUiate dem a vamrn j 
„ûber die Seihe eilend in die Freiheit legt der Gott nach 
seinem Wunscli (?) die Trester ab.“ 
tünva IX, 78, 1: 

(jrbhndti ripmm noir asya tanon 
çuddJio devünüm upa yüti nish tiam / 

„die Seihe nimrat an sich seine ünreinheit, die Reste seines 
Leibes. Gereinigt gelit er hin zum Gotterfest" d. h. die 
Seihe nimmt Schmutz und Trester auf. 


Man beachte anch, dass Kônig Soma anf dem Orferplatz zuerst in ein Tuch 
symbolisch eingeschlagen ist. Ich halte daher asurya varvta für gleicli- 
bedeutend mit aaiknî tvac. Miiglicli ist, dass auch hier, wie so oit der 
irdische Soma mit dem himmliscben verglichen wird und die Scbale das 
„asnri8che‘‘ sein soll. 

') Siebe anch S. .34 pinvate tvacam. 

’) So ganz ricbtig Ludwig. 
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Die vorstehenden Uebersetzungen bedürfen einiger recht- 
fertigender Worte. Das PW fasst çanja als das Rohrge- 
flecht an der Somaseihe; die Seihe ist aber weder im Rgveda 
nocli spater ein „Rohrgeflecht“. Die Ausdrticke aü sarpati 
tvacam, hitvî vavrim, ahüc cJiarîram lehren aucli jahac charyâvti 
tünvà richtig verstehen. Diese çarya’s sind die Fetzen des 
von den Steinen zerrissenen Rohres, des Somaleibes; çarya 
gelibrt zu çara Rohi" imd crinnert an vüna, Rohr, das vvir 
oben imter e) aïs eine Bezeiclinung des Soinastengels kennen 
leniten; es ist gleich avest. sairya, das Vendidad 3, 8 u. s. 
die festen Bestandteile des Leibes, also Gerippe, Gebein be- 
deutet.‘) Daraus ergibt sich auch, dass wir tânva mit Lud- 
wig zu tanu, Korper, stellen raüssen, nicht mit dem PW in 
der Bedeiitung ,,geflocliten, gewebt“ zu Wurzel tan. 

Ausser çarya lindot sich zweimal ein Femininum çaryà 
im Plur. : IX, 110, 5: 

ahliyabhi hi çravasa üdarüdlia 
idsatn na kam cij junapCmam aksUam / 
çaryabhir na bliaranumo yabhafttyoh // 
und in dem dunklen Verse X, 61, 3, wo die Commentare es 
mit anguli, Finger, erklaren. çarya steht in der Tat Ngh. 
2, 5 wie çâkliâ u. a. als angulinâraan verzeichnet. Da es 
von çarya nicht zu treniien ist, wird „Rohr“ seine ursprüng- 
liche Bedeutung gewesen sein. Das Neutrum ist zu spezi- 
ellerer Bedeutung „Triimmer des Rohres, Trester“ gelangt; 
vielleicht liegt in der Wahl des Féminins eine Unterscheidung 
der Art, dass çaryâh wirklich Rohrstengel sind. Ich über- 
setze ganz vermutungsweise : „du hast j a durch deinen Ruhm 
uns gleichsam einen Brunnen für die Menschen zum Trinken, 
unversieglicli, eroffnet : von den Rohren gleichsam in Hànden 
getragen.^ Man vergleiche dazu das früher besprochene 
ançu suyaJdia-di . 

') Geldner, drei Yasht S. 13.S. 

Der Dual gabhastyoh ist nahezn formelhaft; er steht hier fttr den 
Plural, wie V, .54, 11 ; IX. 64. 5 136. 4). 
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i) Ist der Somasteiigei kaiitig? 

Das znr Beantwortung dieser Frage sicli bietende Ma- 
terial ist überaus dürftig und erlaubt keiuen sicheren Scliluss. 
Audi hier spielt ein mythologisdies Elément hinein, das, 
wenn wir zu rein sachlichen Ergebnissen kommen wollen, 
sorgf&ltig auszuschliessen ist. Die eine der einen An- 
halt gewâhrenden Stellen ist unter vâna (vânasya codaya 
pavim) frtiher besprochen worden. Es koinmt weiter ein 
Wort prçthya in Betracht, das ein Beiwort Somas und des 
Saftes ist. IV, 20, 4; 

2 )n iiidra pratihhrtasya niadhvah 
sam andhasü niamadah jy^sthyena. 

Das PVV. sagt s. v. : „zur Hohe geliürig, von Hohen 
kommend"; aber idi bezweifle, dass diese Deutung richtig 
ist, obwol die Berge ja als Heimat der Pflaiize im PV. 
gelten. Gegen die Rothsche llebersetzung bestelit der Ein- 
wand, dass pi’stha allein nidit „Berg“, sondern ebeii nur 
„Rttcken“ lieisst. Wenigstens in beiden im PW. dafür an- 
geführten Rgvedastellen steht parvatasya daneben, in einer 
(Iritten ergibt sich ans dem dabeistelienden loc. (sic) blinmâ 
diese Erganzung leidit.*) Daher wird ein andhah pirsUiyam 
wahrsdieinlidi nicht der von den Bergen, sondern ans den 
prstlia der Pflanze kommende Saft sein; ebenso JV, H, 10: 
pumân agnih jyf^ynsà lyrsUiyma „der mannliche Agni ist mit der 
Milch der prçtha gesalbt."*) Was damit gemeint ist, darüber 
gibt IX, 14, 7 Auskunft, \vo von den „prsthas des Starken“ 
gesprochen wird. 

ahhi 1\sij)ah sam aymtda 
marjayantlr isas patim / 
prsthn grhimata vâjiruth // 

*) Ebenso heisst es z. B. Mann 7, 147 giriprstha. 

Ludwig übersetzt hier (.S.SO, 10) ,init dem filr seinen RUcken be- 
stimmten Masse, “ an der vorigen Stelle: „der von des (Hiinniels) RUcken 
kommt.“ 
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„es vereinten sich die Finger zum Schmuck des Herrn der 
Speise; sie ergriffen die Rücken des Starken.“ Der wahr- 
scheinliclio Zusammenhaiig dieser drei Stellen lasst vermuteii, 
dass es sich um niclit ganz ruude, sonderii gekantetc 
Scliüsslinge liandelte; aber mehr als das Gesagte bin ich bei- 
zubringen nicht im Stande,^) 

k) Einige Angaben dor Brâhmaijas. 

Ait. Brâhm. II, 20, 15 lautet oin Nigada: culhvaryo In- 
(Iràya sommu sotü mmllmmantam vrspivanlm tlvrnntani hahura- 
madhyam vasuniate, rudramtc - - „ Presse!, o Adhvaryu, dem 
Indra Sonia, den honigreiclien, v., scbarfspitzigen, in der Mitte 
(licken, fttr Indra, den die Vasns, die Rndras u. s. w. be- 
gleiten." Das Çânkh. Pr. Sntra fügt VI, 7, 10 nocli die Adjek- 
tiva nrjasvant, paymmnt „labungs- und saftreich“ liinzu.^) 

vrstiixmi heisst „ Regen liebend“ oder, was auf dasselbe liinaus 
komint, „Regen bringend“. vani bildet nacli Pâri. III, 2, 27 
Nom. agentis und Taitt. Sarali. II, 4, 10, 3 heisst es von 
der varmlwü oder varmhhü, einer zur Regenzeit erscheinenden 
Ptlanze; asn vâ osadlnnàm vrstivanis' tayaiva vrstim â cyâvayati: 
„diese iinter den Pflanzen liebt den Regen; durch sie bringt 
er den Regen herbei.“ Nach dem Aitareya Bràlimapa ist 
das also auch eine Eigenschaft der Soniapflanze und wenn 
vvir envilgen, dass der ans ilir bereitete Trank besonders 
Indra nnd Vâyu, auch den Maruts, also den Gotterii vor 
allem gebührt, deren Régiment die Regenzeit bedeutet, so 
ware nicht unwalirscheinlich, dass der Somatrank ans einer 
Pflanze bereitet wurde, die grade zu dieser Zeit in volleni 
Safte stand. Was der RV. uns zur Bestatigung dieser An- 


*) Ansser Ansatz niuss das Wort tripfstha bleiben. das eiii widerholter 
Begleiter des biniiiilischen Sonia z. B. IX, 71. 7; 75, 3 ist ; die betreffeu- 
deii Verse werden spiiter ihre Stelle finden. 

0 Taitt. Saiph. I, 2, 7 a .somtup te kriijâiiiy ürjasvantaui payasvantaip 
vïryavautain abhiinâtisâliam. 
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gabe bietet, ist nicht viel; das Wenige aber ist wertvoll 
genug, um hier Beachtung zu finden. BV. II, 13, 1 : 
ftur janitrî tasyà apds pari 
makÿû jcUa àviçad yâsu vardhate I 
tad ühanâ abhavat pipyu^î payah 
ançoh pîyüsatn prathamam tad ulcthyani // 

„I)ie Jahreszeit ist die Mutter. Von ihr geboren ging er 
alsbald in die Wasser, in denen er gedeiht. Da wurde sie 
strotzend, schwellend an Milch: des Schosslings Saft ist 
zuerst zu preisen.“ Welche Zeit gemeint ist, kann nicht 
zweifelhaft sein, pipyuçi payas bezieht sich weder anf die 
„Soniaschlingpflanze“, wie Sàyapa meint, noch anf eine 
Kuh, wie Ludwig zu glauben scheint, sondern anf die 
janüri, anf die es grammatisch und auch inhaltlicli allein 
passt: die Mutter wird nach der Geburt reich an Milch. 
Milchstrotzeud und üppig ist aber nur die Regenzeit. Daher 
sagt der indische Commentar ganz richtig: rtur varsàJchyah 
kâlah somasya jananî hhavati. Ihr Sohn, das Subjekt zu 
Jütah, vardlmte, ist der saftige Ançu, der in ihr gedeiht. 
ühams, strotzend, sonst aucli ein Beiwort Somas selbst (TX, 
75, 5 ; X, 125, 2) ist hier der Mutter beigelegt. Es ist mit 
drpevoç; zusammengestellt worden.^) Dies Zeugnis des RV. 
scheint mir darum nicht ohne Bedeutung, weil auch im 
Avesta Y. 10, 3 Wolke und Wasser gepriesen werden, die 
Haomas Leib auf den Hohen der Berge wachsen niacheu.^) 
Jene Rgvedastelle ist nicht die einzige. Ihr beizuge- 
sellen ist IX, 82, 3: 

parjanyah pitci mahimsya parnino 
nübM prthivyü yirisu Icsaycm dadhe I 
svasùra üpo abhi yü utasaran 
sam grâvahhir nasatr. vite adhvarc. Il 

*) Bezz. Beitr. 6, 237. 

*) stamni maêghem ca vâreni ea 

yü te kehrpem mMiÿoyatô 
bar^na^ paiti gairinàm. 
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„Parjanya ist der Vater des gewaltigen Vogels.^) In- 
mitten der Erde nahm dieser auf Bergen seinen Sitz. Die 
schwesterlichen Wasser strômten zu den Milchtrànken. 
Mit den Steinen verbindet er sicli, wenn erwünscht ist das 
Opfer.“ 

Wenn auch in Pâda a) von Gott Soma gesprochen ist, 
so rechtfertigt doch der stete Parai lelismus zwisclien Gott 
und Pflanze, der uns noch oft beschaftigen wird, sowie der 
rasche Uebergang in unsenn Verse von dem einen zum 
andern meine Annahme, dass der Sohn des Parjanya eben- 
sowol die Somapflanze als der gôttliche Soma ist. 

Noch einen dritten Beleg, der sich mit den in BV. II, 
13, 1 und IX, 82, 3 ausgesprochenen Ansicliten nahe be- 
rührt, kann icli hinzulugen: IX, 113, 3: 

parjanyaordflham mahisam 
[tam] sfiryasya diihitühJmrat / 
tam yandimrvüh pmty ayrhhnan 
tam soma rasam (idadhur 
indràyendo pari srava. ,1 

„Es braclite Sûryas Tochter den gewaltigen, dnrch Par- 
janya gekraftigten. Ihn ergrilFen die Gandliarven, sic legtcn 
den Saft in Soma. Fiir Indra, o Indu, fliesse.“ 

Sûrya’s Tochter ist hier nicht Sûryâ, sondern die rtur 
janitri, die Jahreszeit.*) Wie es eben hiess, dass er in den 
Wassern gedciht, dass Parjanya sein Vater sei, so nennt ihn 
dieser Vers „von Parjanya gekrâftigt“. Auch hier wider 
begegnen wir dem raschen Wechsel zwischen Gott und Pflanze 
resp. Saft. 

PW. niKÎ Ludwig „blattertragend“. Idi habe diese scheiubar 
iiachstliegeiide üebersetzung nicht angenonimeii. Soma ist nicht blâtter- 
tragend; an keiner sicheren Steîle ist davon etwas gesagt. Die Rede ist 
in nnserem Verse von Gott Soma, der auf der Erde seinen Sitz genommen 
hat und dieser Gott heisst, wie sich spiiter ergeben wird, widerholt 
„VogeP. 

■^) Sie ist auch Indras idutter. III, 48, 2 giesst sie ihin den Soma 
in des Vaters Hanse ein. Auch IX. 1 . fi ist die Tocliter Sürvas die Jahreszeit. 
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Wann Parjanya sein Régiment antritt, darüber lasst 
RV. V, 83 keinen Zweifel: zur Regeiizeit. 

So wird auch bei der Fragc nacli der Zeit der 8oma- 
pflaiize sich der Parallelismiis zwischeii Gott nnd Pflanze 
bewâhren, und wie jener zur Regenzeit in besondere Be- 
zielmng tritt/) dürfte auch diese eben dann im reichsteu 
Safte stehen. 

Aiisser vrçtivani sagt das Ait. Brâlini. nocli von dem 
Somakraut, dass es tlvrànta und hahuramadliya sei. Das erste 
wird im PW. diircli „wol am Ende (durcli die Gahrung) 
scharf, stark werdend,“ im pw. durcli: ,,etvva scharfeWivkung 
liabcud“, erklart; das zweite imPW. mir ganz unverstaiid- 
lich, spater im pw. allein richtig mit: „iii der Mitte dick“. 
Der Gegensatz tivrünta, hafmramadhija weist darauf hin, 
dass auch tïvrânta als ein (iharakteristikum der Somapflauze, 
nicht des Saftes anzusehen ist. Die ursitriuigliche Bedeutung 
von tïvra war wie von dem auf die gleiche AVurzel zurück- 
gehenden tigma, tiksna „spitz, scharf“*): ,.spitz an den Endeii, 
dick in der Mitte“ ist eine so klare und einfache Bezeichnung 
des Somastengels. dass man an der Richtigkeit dieser Heber- 
setzung kaum zweifeln kann. „8pitz“ heissen die Somas auch 
X, 42, 8; die andem Ausdrücke {hakukinta resp. hahuramadhya) 
dccken sich nicht, widersprechen aber auch einandcr nicht, 
weil bahura nnd bahula nicht gleichbedeutend sind.®) 

Dass das Aitareya Soma ausserdem nocli mad/mmant, 
das Çânkhâyana 8ûtra ihn ürjasvant, puyasvant nennt, fiigt 
zu dem, was wir bereits wissen, nichts Neues hinzu. Sein 
Saftreichtum war ein zu notwendiges Erfordernis, als dass 
er nicht überall, im Rgveda wie in den Brâhmapas, liiitte 


') Das Nàhere hierüber siehe im zweiten Teil. 
Weiteres sielie nntcn. 

Vgl. oben S. 86. 
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betont werden sollcn. Selbst fur den Fall, dass Substitute 
die Stelle des wirkliclien Soma vertreten müsseii, ist der Milch- 
reiclitum der Ersatzmittel eiii von Sûtraverfasseru betontes na- 
türliches Requisit. (S. Seite 21, Anm.). Çat. Brâhm. III, 3, 3, 18 
(S. 253) lieisst es in dem den Somakauf behandeluden Ab- 
sclinitt: „wenn er ilm in der Nàhe von Gewâssern kauft — 
Saft sind die Gewasser — daim kauft er ilm saftreich; 
weil Gold dabei ist, kauft er ilm liellfarbig; weil ein Ge- 
wand dabei ist, kauft er ilm mit der Scliale; weil eine 
Ziege dabei ist, kauft er ilm feurig; weil eine Milchkuli 
dabei ist, kauft er ilm mit Milchzusatzen ; weil ein Paar 
dabei ist, kauft er ihn mit Genossen.“ *) Also rasa, çiiJcra, 
tvacas, tapas sind die von diesem Brâlimaua liervorgeliobeneu 
Eigenscliaften der Pflanze und des Saftes: Saft, belle Farbe, 
Schale, Feuer.^^) 

Aus dem Çat. Br. sei nocli eines Abschnittes gedaclit, 
der einen sonst nicht vorkommenden N amen der den Soma 
liefernden Pllanze enthalt, III, 4, 3, 13 (— IV, 2, 5, 15): devo 
mi somo âivi là somo vrtro vai soma âslt I tasyaitac cltarlrum 
yad (jirayo yad açmânas tad tisoçünâ nümamadltir jfiyata iti ha 
smàha çvotakctiir auddalakis tam etad àkrtyahhismjvanü / „S()ma 
ist ein Gott. Am Himmel ist ja Soma. Soma war Vrtra. Die 
Berge, die Steine sind sein Korper. Dort wacbst eine Pllanze 
mit Namen Uçanfi, so .spracb Çvetaketn Auddâlaki. Sie 
bringen diese lierbei und pressen 816.“ 


*) atha ycul ante krlnàii rasa m a2)ah sarasam evaitat kn^ 

ndti I atha yml dhlranyain hhacati saç ukram evaitat krlnâti (ithn yad 
vas O hhavati satvacasam evaitat kruiâti 1 atha yad ajo hharati sata- 
pasam evaitat krlnùti ! atha yad dhcnur hharati s à ri ram evaitat krï- 
nàti ! atha yan mithanau hhavatah samithunam evaitat kvuMlti. 

Dics Feuer wird durch die Zie^^e angedeatet. Die dreimal des 
Jahres wevfeiide Ziege wird (Jat. Br. 251. 10 ft‘. als Symbol der Frncbt- 
barkeit geschildert. 
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4) Die Pflaiize wlichst aiif deii Bergen. 


Niclit aile Stelleii, die von dor Berglieiniat Somas reden, 
sind notwendig hier in Betracht zu ziehen ; demi mehrere 
handeln von Gott Sonia, iiber den ich spiiter spreclie, niclit 
von der Pflanze. Fur letzterc konunen in Frage V, 85, 2: 

vâjam arvatsii paya usriycmt I 
hrtsu lcratiim oaruno apsv aynim 
dioi sùryam adadhâi somam adraa II 
„den Siegespreis scliuf Variipa in den Rossen, Milcli in don 
Rindern, in den Herzen Weislieit, in den Wassern Agni, 
die Sonne an déni Himniel, Soma auf déni Berge. “ I, 93, 6: 
ânyayi divo mütariçvà jabhâra 
aniathnüd anyam pari çyem adreh I 
„den einen hrachte Mâtariçvan vom Hiinmel; es riss den 
andern der Adler vom Berg.“ V, 43, 4: 

niadhvo rasam siujahhastir yiristhüm 
caniçcadad dmlidie çuJcram ançuh / 

„der sclionbestockte, scliininiernde Stengel inolk seineii berg- 
gewaclisenen, liellen Honigsaft.“ 

IX, 62, 4: amoy ançur madaya 

apsn dalso yiristlinh / 
çyeno na yonim (isadnt '/ 

III, 48, 2: ynj jayathds tud ahar asya l.àmc 
ançoh plyümm apiho yiridhüm. 

Ferner IX, 18, 1; 82, 3 oben S. 56 in Verbindiing mit 
79, 4 und 61, 10 (s. S. 39). Hierlicr geliürt aiicli V, 36, 2; 
à te hanii harivah çûra çipre 
ruhat ftamo na parvatasya prsthe j 
„in deine Backcn, deine Kiefem, o Held, o Herr der Falben, 
steige der Soma wie auf eines Berges Riicken.“ Soma lieisst 
parvatüvrdh, berggewachsen, IX, 46, 1 und in dem unklaren 
Verse IX, 71, 4. Die Berge sind AV. III, 21, 10 somapr§tha 
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genannt, Soma auf ihrem Rticken tragend,') und die Berge 
heissen RV, VIII, 77, 2 puruhJiojas, Vâl. 2, 2 bhtijman'^) 
d. 11. an Nalirung reich, wol nicht in mythologischcni , son- 
dern in ganz einfachem Sinne. 

Wenn sich hieraus mit einiger Siclierheit ergibt, 
dass die Berge die Heimat der Somapflanze sind, so erhalten 
wir ein Ergebnis, das durch die gleichlautenden Angaben 
des Avesta auch für die indoiranische Zeit gesicliert ist. 
Demi diese Texte spreclien nielir als eininal von den Bergen, 
welclie den Haonia tragen. Ausser dem sclioii S. 56 ange- 
fülirten Absclinitt des zelinten Yasnakapitels liebe ich nocli 
heraus : 

4. stciomi yurayô hmsantô 
i/athra lifuma urûrufhtsa - 

„ich preise, die liolien Berge, in (aufj denen die Haomas 
gewachsen sind.‘‘ 

stfiutui zmo yutha raodhahë 
hiihaoHlIùs urvdcurüneni — 

ImoiiKi mosè gara i>ait} 
ata fràdhaëm viftpatha 
haitliJm asaJië khao ald 

„icli preise die Bander, wo du waclist, wolilduftend über 
weite Flàclien — Haonia, du waclist auf dem Berge und 
nnigest gedeihen iiberall. Fürwalir, du bist eiue Quelle des 
Guteii.“ 

') yc 2X1 r va t ait fiomajtrfithfilt 

a 2) a uttànaçtt'arilt i 
vata 2>arjanya àd agnir. 

Die OpfersymboUk liât dieseu Auadruck aiicU auf die Presssteine 
ttbertragen in VIII, 52 (63), 2: 

divo mdnam not sadan 
soma2>rsithàso adrayali ! 
uklha hftüma ca çaiaiga 

der Parallelismus von adri, uktha, brabina inacbtjunzweifelbaft, dass hier 
die Steine, nicht die Berge gemeint sind. So vielleicht auch IX, 46, 1. 

’) girir na bhi\jni5 inaghavatsn piuvate. 
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11. meregha vîehvavca vïharen — 
avi pawràna vispatha 

avi spitagaona gain 

12. üat âhoa paurmtâhm 
pôamsaredhô vïraodhahê 
haomô gaoma mirigaonô / 

„es tnigen dich heilige Vogel zii den Hohen tiberall; zu den 
weissfarbigen Bergen; dort, in den Bergen witchst du als 
der milchreiclie goldfarbige Haoina in vielen Haufen.“‘) 

17. vtspê haoma upa staomi 
gatcit haremasoa gairinâm 
yatcit jâ/ntisva raonâm 
yaêcit âzahti deretüonhô 
jaininâm ùpa deresâhu 

„alle Haomapflanzen preise ich, soviel auf den Hochflaclien 
der Berge, soviel in den Tiefen der Thaler, so viel in den 
Schluchten sind, abgeschnitten für die Bündcl der Weiber.“ 
Hieraus ergibt sicli, dass Haoma in der 'J'at auf Bergen, 
riclitiger vielleiclit in den Bergen (im (febirge) waclist; 
melir wie es sclieint auf Hochllachen, als in Thalern, aber 
auch die Thaler sind erwalint. Er waclist in Haufen und 
zeichnet sicli ans dnrch seiiien Duft.*) **) Der Bgveda nennt 
nur die Berge; Thaler, soviel ich sehe, nicht, wenn nicht 
jene von den beiden „andhas“ der Sarasvatï handelnde Stelle 
hierher zu rechneu ist. 

Làsst sich ermitteln, wo die Berge lagen, deren Hange 
imsre Pflanze trngen? Der Vers des 8. Mandela, der die 
Kikatas absprecheiid nennt, gibt keine Anskunft, weil er 
uns den Wohnsitz dieser Fremdlinge nicht sagt. Nnr ein- 
mal noch tritt, mehr gelegentlich genannt, im Bgveda ein Name 
hervor, in einem Verse, der die Würfel rühmt und, ihren 
Reiz zu schildorn, sie mit Soma Maujavata vergleicht. 

*) Bartholomae und Mills übersetzen „ Arten“ (kinds), waskeinen Siuii gibt. 

2) Man vgl. dazii Manira Br. II, 4, 14: afprir iva tcjasa mynr ica 
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X, 34, 1 : somasyeva maujavaiasya hhak^o 

vibhldako jâgfcir mahyam achàn / 

(las Nirukta sagt IX, 8, dieser Müjavant sei ein Berg: mau- 
Javato niùjavati jüto müjavün parvato munjavüu — und Sâyaya 
bemerkt zu BV. I, 161, 8 desgleiclien : mufijavân nàma par- 
vatak somotpattisthànam.^) In der Ueberlieferimg muss déni 
von diesem Ort stammenden Soma der Charakter besonderer 
Vortrefflichkeit beigelegt worden sein; das beweist ansser 
unserem Bgvedaverse noch die Frage, welclie der Adhvaryu 
im Baiidhâyauaritiial **) „aii deii Verkàufcr riclitet, „müjavatà3“ 
„ist er voin Miijavant?“ imd dieser erwidert müjavato M 
{mûjamtparvatad^) ùhrta iti dliyâyet). Dies ist bemerkens- 
wert, weil ans Frage und Antwort hervorgelit, dass auch 
andere Somapflanzeii in Handel kamen und die vom Mù- 
j avant noch in der Tradition des Rituals al s besonders 
wertvüll gelten.*) 

Der genaiinte Rgvedavers preist den Soma von Müjavant 
nur in Form eines V(ugleiclies. Vergleiclie füliren leicht zu 
der Vermutung, dass in iliiien enthaltene Anscliauungen 
nicht inelir der lebendigeren (regenwart, sondern eiiier ver- 
gangenen Zeit angehoren. lu der Tat lag fur deu vedischeu 


*) Connu, zu Vàj. Saiiili. III, 61 : nugamn mima kaçcit parvato ru- 
drasya vasasihdnam. 

*) Nach eiiiem Prayoe:a, I. O. 1262, Eggeling ('atalog No. 698. 
Diene Aiig-abe «eht auf das Sùtra selbst zurück. In einer in ineinem 
Besitz Ijctiiidlichen niodernen Granthalis. dieses Sùtras heisst es: kray- 
yas te sonui iti krayya itltarali pratyàha I mûjavata iti majavato hJtarah 
praiydha. 

In der von inir abgescbriebenen Handschrift sind die Worte niùja- 
vadparvatâd nicht ganz deutlich. Herr Dr. Schennan in München bat 
die Güte mich zu benachricbtigeii , dass die Müncbener Hs. (Cod, Sanskr. 
86, Haiij^ No. 117) wie oben angegeben liest. (fol. 26 b). 

Noch einnial ist dieser Ausdruck mir im Kitual aufgestossen, Âpas- 
amba XII, 5, 11, wo beim Schopfeii der Ekadhanawasser zu diesen ge- 
sagt wird: „dich neliine icb, den Saft, für Soma vom Mùjavant“. 
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Inder dieser Mùjavaiit schon in weiter Ferne; wenigstens 
für die Texte des Yajurveda bedeutet sein Name gleiclisam 
die Grenze der civilisirteu Welt. Maitr. Saipli. I, 160, a. E. 
Z. B. werden die Opfergaben für Rudra in einen Korb getan 
und an einen Baum gehàngt mit den Woi ten; „dies ist dein 
Teil, O Rudra. Mit dieser Nahrung gelie vorbei über die (den) 
Mûjavant liinaus.“‘) Widerholt kommt der Name in dor 
von Zimmer, Altindiscbes Leben, S. 380 ff. ausführlich be- 
sproclienen Atliarvahymne V, 22 vor.®) Aus ihr ergibt sicli 
ebenfalls, dass die Müjavants ein den Indern feiiidseliger 
Volksstamm gewesen sind, der in weiter Ferne wohnt. 

Leider kennen wir die Sitze der Müjavants so wenig, 
wie die der Kikata.s. Zimmer bat ailes gesammelt, was 
sicli in dieser Beziehung sagen lasst. Sie sassen nacli seinen 
und Grills^) Ausfülirungen in der Nalie der Gandhâris und 
diese siedelten am Südufer der Kubliâ bis zum Indus bin und 
aucb noeb am ëstlicben Ufer dieses Stromes. Auf der andern 


tan mute kftvn vrkm âsaflcati I nulraim te hhCigas I temlmsena 
para müjavato pinakahaHlafi krttivdm avatatadlicinva I iti girir vai 
rudranya y unir I ato va eso ^ nvabhyavacfmuy prajCih çamàyatv / svenai- 
vaifuim hhâgadheyena svaty yoniyi gamayati. V âj. 8 a 41 h. III, (îl ; Çat. 
Br. II, 6, 2, 17 (8. 198) bemerkt zu déni Sprucli : avasena va adhvânayy 
yanti tad enayi sâvasam evânvavàrjati I yatrayatràsya caranayi tad anvatra 
ha vâ asya para mâjavadbhyaç caratiam. 

‘^) G. oko asya mâjavantah 

oko asya mahâvfsdh 
ydvajjdtas [taJernans] tdwdn asi 
balhike^u nyocarah II 
7. takman müjavato gaccha 
balhikün vd parastardm 
rûdrdm ïccha prapharvyam — 

14. gandhdribhyo mü^jatmdbhyah I 
aiigebhyo magadhebhyah 
praL^ayi janam iva çevadhim 
takmdnam pari dadmast. '1 

Hundert Lieder, 2. Aull. Vgl, aneh Mnir, OST II, 352. 
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Seite müssen die Balhikas ihre Nachbarn gewesen sein. Mit 
(1er Behauptung, dass der Mùjavant ein Berg des Westhi- 
mâlaya war, „vermutlich einer der weniger hohen, die dem be- 
rühmten Thaï von Kaçraira im SW. vorgelagert waren,“ geht 
Zimmer über das, was wir wissen, hinaus. Es làsst sich nicht 
einmal mit Sicherheit behaupten, dass Mùjavant ein Berg 
gewesen ist; wir haben dafiir wenigstens kein andres 
Zeugnis als das der indischen Erklârer, Yâska allerdings an 
ihrer Spitze. 

Angesichts der Tatsache, dass beini Somaliandel ein 
Çùdra als Verkaufer auftritt, gewinnt der Umstand, dass 
im Zusammenbang mit den Müjavants und Balhikas eine 
Çûdrafrau genannt wird. wie mir scheint, an Bedeutung. 


5) Angebliche Verwandtschaft Somas mit 
andern Pflanzen. 


Dem vorausgehenden sind noch einige vagere Angaben 
anznreihen, welche fiir unsre Untersuchung keinen gesicherten 
Wert haben, jedoch in diesem Zusammenhange nicht über- 
gangen werden konnen, weil sie Soma zu andern Pflanzen 
in eine Beziehung setzen. Die eine dieser Pflanzen ist 
kusfha, meistens als (!ostus speciosus oder arabicus definirt, 
nach Mat. nied. 180 Saussurea auriculata. Es heisst von 
ihr AV. V, 4, 7: 

(levehhyo adhi jnto 'si 
soiHasi/(lsi sakhü hitah I 

„den Gottern entstammst du; du bist als Freund Somas ein- 
gesetzt.“ Ganz ebenso XIX, 89, 5. 8: 

sn knstho viçvahhesajnh 
scikam somena tistJiatî / 

„ dieser K. ailes heileud wohiit mit Soma zusammen.“ 


5 
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Kuçtha wird wie Soma aiif den Bergen geboren und ist die 
starkste un ter den Pflanzen; er verscheucht Fiebcr und bose 
Geister. Weiter heisst es von ihm: 

supamasuvam girmi 
Jâtam himavatas pari / 

(îhattair abhi çrutvü ynnti 
vidtir hi takmanâçanani II 
H. anvattho devasadanas 
trtlyasyüm ito divi I 
tatrâmrtasya cakmnam 
devâh kmthani avanvata il 

„auf dem Berge, wo die Adler horsten, ist sein Ursprung 
aus dem Hiraavant. Man hôrt von ihm und gelangt dazu 
um Gold. Demi man kennt ilin als Zerstorer des Fiebers. 
Ein Feigenbaum, auf dem die Gotter wobneii, steht im dritten 
Himmel von hier aus. Dort erwarben die Gotter den An- 
blick des Amrta, den Kustlia.“ 

<S. adan jato Imiiuvutak 

sa prücydm myasc Janaw I 
tatra kusthasya lumiaui 
nttatnani vi hhejire // 

„im Norden von dem Himavant entsprossen wirst du im 
Osten der Menschheit zugeführt. Da teilten sic miter sicli 
die besten Arten des Kuçtba.“ 

Wir finden also zwisclien Sonia und Kuçtha inebrere 
Berülirungspunkte : er wird im Norden geholt und nacli 
Osten gebracht; man erwirbt den einen wie den andern um 
Gold. Nicht unerheblicli ist die Erwalinung des Zusaniinen- 
lianges zwisclien Kuçtba und dem Açvattliabaunie. Demi 
wenn dieser hier aucli rein mytliologisch ist, so erinnert er 
docli an den schon von A. Kuhn (Mytli. Stud. I, 173 ff.) 
hervorgehobenen Zusammenhang zwischen Soma und dem 
Feigenbaum. Kâtyâyana schreibt X, 9, 30 den Priestern vor, 
einem Râjanya oder Vaiçya wirkliclien Soma, selbst wenn 
er vorhanden ist, nicht zu geben, sondern statt seiner den 
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Saft der Nyagrodhafruclit, die in Milch ausgedrückt wird.*) 
Nacli Kuhn scheint dies darauf zu weisen, dass vor Begrün- 
dung der PriesterheiTscliaft die Masse des Volkes von diesem 
oder einem âhnlichen Banni einen wohlschmeckenden Trunk 
sich bereitete.*) 

Jene Vorschrift steht nicht vereinzelt da. Kulm ver- 
verweist auf den Ilpa oder Ilya, welcher nach Kauç. Brâlim. 
üp. I, 3 in der vom See Ara umgebenen Welt jenseits des 
alterlosen Stromes steht. Der Commentai' sagt zu dieser 
Stelle, dass dieser Baum sonst açoattha samasavum heisse. 
Die AufFassung gehort niclit bloss den Commentaren an. 
Chândogya Upaniçad VIII, 5, 3 wird gesagt; amç ca lia 
vai nyaç cürnavau hrahmalolce trtiyasymi ito divi / tad airam- 
madîyam sarah I tad uçoatthah sonMsuvanah. Ara und pya 
(aranya!) sind zwei Seeen in Brahman's Welt von hier im 
dritten Himmel. Dies ist der Airaipmadiyasee ; dies der 
„somaspendende Feigenbaum“. Die übrigen Stellen Kâth. 
Up. VI, 1 und Bhagavadgitâ XVI, 1 sind auch von Kuhn 
herbeigezogen. Nicht zu tibersehen ist, dass auch in 
Zauberformeln der Naine dieses Baumes unter den Gehilfen 
Indras bei Bewaltigung seiner Feinde genannt wird.®) Fast 
überall umgibt den Baum ein mythologischer Hiiitergrund. 
Die einzige Ausnahme macht Kâtyâyana und KV. I, 135, 8, 
ein Vers, in deui es zweifelhaft bleibt, ob açvattha als Gefâss 
oder als Trank zu versteheii ist. 

A. Kuhn hat in seiner „Herabkunft des Feuers“ den 
Mythus von dem honigtraufelnden Feigenbaum als Fort- 

') ficus indica, dem açvattha nahe verwandt und oft mit ihm rer- 
wechselt. — Man vergleiche hierzu Ait. Brâhm. VII, 30. 

*) Siehe auch K à t. VII, 8, 13 Coinm. Dies beweist, dass der echte 
Soina mehr und mehr für die Brahmancn reservirt blieh. Der Saft des 
Baumes ist ein Trank. Çâk. ed. Pischel, 87. 10 heisst der Feigenbaum 
ksïravfksa. 

AV. III, f), 2. Ileber eine Silbermünze mit Moud und Feigenbaum 
siehe Lasseii lAK 943, 
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setzung arischer Vorstellongen erwiesen. Wenn in der vedi- 
schen Litteratur sicli Anspieliingen darauf flnden, so sclieinen 
sie melir Reste eines solchen altererbteii Glaubens als 
Aeusserungen vedischer Gegenwart zu sein; demi keine ein- 
zige Stelle des ganzcn Rgveda deutet mit einiger Sicherheit 
darauf, dass unter Soma der Saft einer Feigenbaiimart gc- 
meint sein kônnte. Jene alte Vorstellung aber niag durch den 
Einfluss der Tatsache, dass der Feigenbaum in der Tat eine 
wohlschmeckende Milch liefern soll, vor gknzlicher Vergessen- 
beit bewalirt worden sein. 

Eine andere Pflanze, der Soma gleichgestellt wird, ist 
parna oder palâça. Wir tinden diese Identifikation widerholt 
in den Brâhinaças. Kau?. Br. z. B. heisst es: somo vai pa- 
lâçah sa prathamâ soniàhutih etc. (II, 2). (Jat. Br. VI, 5, 1, 1: 
parnalca^ayanispahvCi età üpo blmoanti sthemne nv eoa yod v eva 
partiakasâyena somo oai parnas etc. VI, 6, 3, 7: somo vai 
palâçah u. a. 

Woher die Gleicbstellung sich schreibt, kann ich nicht 
sagen. Sic scheint ganz auf mythologiscliem Grunde, aiif 
der so oft widerkehrenden Erzâhlung zu beruhen, dass Gâ- 
yatri in einen Adler vetwandelt Soma brachte und aus der 
ihr abgeschossenen Feder (iiarna) der Parçabaum entstand. 


Damit ist, was ich über die àussere Beschaffenheit der 
Somapflanze beizubringen habe, erschopft. Es ist nicht viel, 
aber mehr als man aus dem Rgveda zur Entscheidung der 
Frage nach ihrem Aussehen bisher ermittelt hat. Ob es 
ausreichen wird, die Pflanze botanisch zu bestimmen, ver- 
mag ich nicht zu beurteilen; mir scheint es, als ob melirere 
Angaben des Rgveda sich mit einander schwer vereinigon 
liessen und zu der Vermutung Anlass giiben, dass die Zeit 
des Rgveda selbst schon verschiedene Pflanzen verwendete. 



B. Der Somahandel. 


Elle maii Sonia in esste, musste inan ilm kaufen. Dieser 
Kauf ist ein allen Texten der Yajnslitteratur so wol 
bekannter und in den Sûtren mit so grosser Uebereinstiinmung 
gelelirter Vorgang, dass er aller Wahrsclieinliclikeit nach 
als eiii alter Bestandtcil des Kituals angesehen weVden muss 
und in frülie Zeit zurückreicht. Dass wir, von einer mehr 
dnrch Zufall erhaltenen und oben besprochenen Stelle abge- 
selien, ans dein Rgveda davon keine Kunde haben, kann da- 
gegeu niclits besagen. Uin sein Schweigen zu verstelien, 
niüssen wir uns vergegenwàrtigen , dass die überwiegende 
Melirzahl seiner Lieder ftir sakrale Zwecke gedichtet war 
und bei solchem Anlass sich keine Gelegenheit oder Moglich- 
keit fand des weltliclien Handlers zu gedenken, von déni 
inan die Pflanze nacli Rede und Gegenrede erstand. Dein 
Dicliter war die Pflanze, woher sie aucli stanimte, gleichviel 
ob sie der eclite Soma oder ein Ersatzinittel war, nichts 
anderes als der Vertreter Gott Somas auf Erden. ein liei- 
liges Gewaehs. Die Inder würden eine Erwiilinung seiner 
iiusseren Herkunft beim Opfer so wenig gesclimackvoll 
gefiinden haben, wie wir es tnn würden, wollte man 
in uiisern eigenen religiosen Liedern des Kaufnianns 
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gedenken, von dera man Brot odcr Weiu bezog. Was déni 
Adhvaryu kraft seiner Pflicht, aile notwendigen Vorbereitnngcn 
znra Opfer zu trelFen, natürlicher Weise zukam, lag dem 
Gesichtskreis des Hotv’s rituell ganzlich fern. Gekauft wird 
aber Soma zu jeder Zeit worden sein. Will man nicht an- 
nehinen, dass er wolilfeil am Wegesrande wuclis, trauen wir 
der ganz nnverfânglichen Angabe unserer Quellen, die die 
Berge seine Heimat nennen, so war seine Erwerbung, wie 
schoii oben bemerkt, eben kein ganz mnheloses Gescliâft. 
Es wird nicht an Leuten gefehlt haben, die ans Einsammhmg 
nnd Verkauf der Pflanzen ein Geschaft machten; nicht aile 
Opferer oder Priester werden zu jeder Zeit fahig oder 
willens gewesen sein, den Soma selbst zn holen, selbst wenn 
er in ihrer Heimat wuchs. Dazn kommt noch dies. War 
Soma wirklich der kostbare Besitz, als den ihn die Sânger 
preisen, dann war er schwerlieh publici juris, nnd seine 
Fundorte hatten ihren berechtigten oder angemassten Herrn, 
der sein Eigentum bewahrte. Gleichviel ob er ein Arier 
war oder nicht, gleichviel ob ein Bergesfürst über die 
Hohen nnd Thaler herrschte, in denen Soma besonders trefflich 
wuchs, oder ein ganzer Stamm, Handler werden von dort 
in jedern Fall ausgezogen sein, um an ihre Nachbarn das 
wertvollste Produkt ihrer Heimat auszubieten. 

Dies würde an sich allerdings nicht ausreichen, die 
Frage zu beantworten, warum dieser Handel denn mit 
allen Einzelheiten in dem Ritual des Adhvaryu seine Stàtte 
fand. Seine Aufnahme dort hat eine tiefere Bedeutung, die 
ici) nachher niiher darzulegen mich bemühen werde. 

Tch schildere zuerst den rituellen Vorgang im Anschluss 
an die Darstellung Âpastambas mit Ausscheidung der Vor- 
schriften, welche fur unsern Zweck nur nebensachlich sind. 
Abweichende Angaben des Çat. Bràhm.‘) und Kâtyâyanas*) 
werden in Anmerkungen gclegentlich Berücksichtigung finden. 

■) III, .S, 1, i ff. 

■‘) VII, 6, 1 ff. 
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Dasst die Reilienfolge in den aiideren Quellen ira Einzelnen 
verschiedeii ist, ist für unser Ziel unerheblicli. 

Àp. X, 20, 12; von einera Kutsasohn soll er KonigSoma 
kanfen oder von einera andern Brahmanen. Anch von einera 
Niclitbrahmanen . *) 

13. In der (xegend der Uttaravedi oder der des Uparava 
breitet er das rote Fell eines Zugstieres so ans, dass der 
Hais nacli Osten und die Haare nach aiissen zu liegen 
koraraen. (Kât. VU, 6, 1). Auf den südlich gelegenen Teil 
des Felles wirft er „den Konig“, anf dem nôrdlich belegenen 
lasst der Somaverkâufer sicli nieder. 

14. Nach dem er rings um die drei (welche vorge- 
schrieben sind): den Wassertopf,^) den Kouig S., den Soma- 
verkaufer eineu Versclilag und ira Nordeii eiue Thür ge- 
maclit liat,^) folgt das (ira Bràlimana) bei der Erwàgung, ob 
Sonia auszulesen ist oder nicht, Gesagte.^) 

15. Soraahandler , reinige den Soraa“ sagt cr und 
wendet sicli ab.'’) 


Kautsas werden auch spiiter erwalmt. Àp. citirt X, 27, 1 eiue 
Stelle aus Baudliüyana, wonach dieser die Kopfbiiide einem Dieiier oder 
ciiieni Kautsa zu ttberreichen vorsclireibt. Kât. nemit Vil, 6, 3.4 eiueii 
K a U t s a oder Ç ü d r a als Verkâufer. Der (bmmentar sagt, eiii Kautsa 
sei aus demselbeii Gotra wie Kutsa, aiidere meinteii, eiii K. sei einer, 
desseii Handluugsweise verâchtlich ist. 

‘^) Dieser Wassertopf soll die Vorschrift der Brâhmanas y,ap(m ante 
erfüllen. Siehe Kât. VII, 6, 6 ff. 

Kât. VII, 6, 7. 13. 

*) Das Ausleseii des Sonia gescliieîit uni etwaige zwischeii die Sonia- 
stengel gerateiie Grâser u a. zu beseitigeii. Der Couim. zu Taitt. Saiiili. 
I,^S. 347 sagt: vicayo nâma somasya trnàder apanayanam tasmian 
o^adhlnâyi ràjfii sowe yat trnâdïkam âpannain patitam tat trnddikam asya 
somdsya graKitam eva grâm eva hhavati, Das wichtigere Zeugiiis der 
Maitr. Saipli. siehe in der nâchsten Anmerknng. Qat. Br. III, 3, 2, 5; 
Kât. VII, 7, 10 ff. 

Maitr. Saipli. III, 79, 7: somam cicinmnti pdpavasïyasya vyà- 
vrttyai. S, atho devehhya evainafy çundhanti i nadhvaryuli somam vici- 
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16. Er darf nicht halb hiuselieud dazutreten, Niclit soll 
der Opferer den Soma reinigen. 

17. Weder sein Diener, noch der Adlivaryu, noch eiii 
Diener des Adhvaryu (darf auslesen). 

Es folgt die Beschreibung einiger Spenden wie der 
Prâyapiyâ-içti, die als unwesentlicli hier übergangen werden 
kônnen. 

22, 2 heisst es weiter: von Ost nach West gerichtet 
steht die als Kaufpreis fur Soma dienende Kub, einjfthrig, 
zweijahrig oder darüber. 

3 — 6 folgt die Beschreibung dieser Kuh in der Weise, 
wie sie S. 26 flf. gegeben ist. 

9. Sie darf weder am Ohr gepackt noch am Fiiss ge- 
bunden werden. 

10. Er blickt auf ihren rechten Vorderfuss mit den 
Worten: „Mitra fessle dich am Fusse and wenn sie vor- 
wftrts geht, sagt er zu ihr: „Pûçan behüte dich vor dem 
Wege U. .s. w.“ 

11. Mit seinem rechten Fuss sclireitet er den sec.hs Fuss- 
stapfen (welche die Kuli mit ihrem rechten Vorderfuss macht) 
nach imd sagt der Reihe nach die sechs Sprüche; „du bist 
eine Vasu, du bist eine Rudrâ, du bist Aditi u. s. w.“ 

12. Der Opferer verfolgt die sieben Schritte der Kuli mit 

dcii sieben Sprüchen: „einen folge dir Visiiu für Speise, zwei 
fur Ürj U. s. w.“ 23, 1 beim siebenten Schritt flüstert er: 

„verbttndete Freunde wurden wir. Mochte ici» zur Freund- 
schaft mit dir gelangen u. s. w.“') 


nuyât na yajamnno na yajamCmctsya purii^üli ! nopadra^târo vicïyamdnasya 
synli I yad upadrastCiro vlclyamfmasya syuh kmdliaiy j^rajCi myur avartir 
yajamâiimy grhmyàt JcsodJmJco hlhvm'yuljL nyCit I çundha Homam Cipannayi 
nirmya iti hrùyât 1 grasiiayi vâ état somasya yad âpannam I grasitain 
etc sotnasya nï^khidanti ye mmaiy vicinmnti I tasmàt ffomavikrayino bahn 
krmanto hahu vindamânCdi k^odlmkâli / grasitaiy liy etc somasya ni^khi- 
danti I Taitt. Saiph. VI, l, 9. 

0 Kat. VII, 6, 16. 
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2. Mit (leii Worten „Brhaspati inoge dich in Huld er- 
freuen u. s. w.“ umfasst der Adhvaryu mit den Haiiden die 
siebente Fussstapfe, legt ein Sttick Gold auf sie, opfert auf 
dieses mit den Worten: „auf das Haupt der Erde, (auf 
den Opferplatz u. s. w.) sprenge ich dich,“ nimmt das Gold 
fort, nimmt dann den Sphya (Holzschwert) mit den Worten: 
„auf Gott Savitr’s Geheiss etc.“ und umzieht die Fussstapfe 
dreimal von links nach rechts mit einem Kreis, soweit die 
Butter gelaufcn ist, und sagt : „in einen Kreis eingeschlossen 
ist der bose Geist, eingeschlossen die Arâtis.“‘) 

3. Mit dem Horn einer schwarzen Antilope fâhrt er leise 
den Kreis nach und hebt, soweit die Butter gelaufen ist, die 
Erde ans, tut sie in einen Topf®) mit den Worten: „bei uns 
sind Keichtümer“; und gibt darauf den Topf mit den Worten: 
„bei dir sind Eeichtümer“ dem Opferer. 

4. Dann gibt er ihn der Frau des Opferers, sprechend; 
„dein sind die Reichtümer“. 

6. Er lâsst die Gattin von der Somakuh anblicken, wobei 
er spricht: „sieh dich an mit der gottlichen Urvaçi“.^) 

y. 10. An der Stelle, von der die Fussstapfe ausgehoben 
ist, wiischt er seine das Gold haltenden Hànde,^) giesst 
Wasser an mit dem Spruch: „reiss auf die Erde und spalte 
die himmlische Wolke. Von dem himmlischen Wasser gib 


Ueber diescii magischen Kreis siehe Pischel Philol. Abh. zu 
Hertz’ 70. Geburtstage S. 73. Hinziizufügen ware dort noch Panzer, Bei- 
trag II, 72. 79. 154. 531. Ueber die Fussstapfe des Pferdes siehe Çat. Br. 
II, 1, 4, 24; VI, 3, 3, 22; Taitt. Br. I, 1, 5, 9. Weber, Ind. Stud. 
X, 360. 

‘^) (Der Topf heisst daher auch paddharanl). ç. Br. III, 3, 1, 7. Kât. 
VII, 6, 20. 

•) Kât. VIT, 6, 25: iiesfà ioUi üy enCm rdcayati (Vrij. Saiph. IV, 22). 
26 : somalcrayanyà ca mnilksyamdnfm samakhya iti (V. S. IV, 23). 

Aile angewendeten Sprüche zeigeii, dass die Knh, mit der man Soma 
kauft, in mystischem Siiiue gedeutet wird. 

") gat. Br. III, 3, 2, 1; Kât. VII, 6, 27. 
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uns. Mâche als Herr auf deii Schlauch“ uiid zerlegt, die 
(Erde der) Fussstapfe in drei Teile, vergrabt eiii Drittel 
nordlich von déni Gârliapatya in kalte Asche,**) ein Drittel 
nordlich vom Àliavanîya, ein Drittel übergibt er der Dattin, 
wolclie es in ihrer Behausung niederlegt. 

24, 2 (Adhvaryu, Brahman nnd Opferer) gelien mit eiuem 
ringsum verhangten und überdacliten Wagen, von dem das 
Vorderbrett entfernt ist, nach 0.sten auf Sonia zu. Als 
Spruch sagen sie dabei „wir beschritten den Pfad, der zum 
Heile flihrt u. s. w. (BV. VI, 51, 16). 

3. Ist der Platz auf eiiieni Berge, so tragen sie 
nach dem Kauf Soma auf dem Kopf (brauchen also den 
Wagen niclit).*) 

4. Westlich oder nordlich von Konig Soma wird der 
Wagen mit der Deichsel nach Ost oder Nord aiifgestellt, 
wobei er an dem Vorderteil (?) auf die Erde gestiitzt ist; 
seine Joche sind dabei an der Deichselspitze befestigt. 

5. „Mit dem Schossling verbinde sich dein Schiissling 
u. s. Av.“, sagt der Opferer zu Konig Soma.‘’) 

7. Der Adhvaryu legt cin linnenes, zwei- oder dreifach 
liegendes Gewand auf das Eell mit dem Saum nach Ost, 
nach oben, oder nach Nord gerichtet.®) 


*) Taitt. Saiiih. II, 4, 8 f. wird der Vers iu andercr imd wol 
ursprttnglicherer Weise verwendet. 

Çat. Br. III, 6, 3, 4 ff. im Einzelneu ahweichend. 

Taitt. Sailli). (Jomm. I, S. 350, Z. 4: pariçm>jal.i i;akat(wi/opciri 
grhakiuji/uvat puritu veftunatii chadir upuritanam âcluidanam. 

*) Taitt. Sai]ih. t’oinni. 1, 8. 340, samc pradei^c JrvatKmidhanatp 
dlumya>ii, ca çcikatavàhÿntii kulvat aotnali I ci^ame tu pradeçe rirasd noma- 
Bcdianam ridhatte — yadü parnde somalntotpnttipradeçc somam IcrînanU 
tadeti çe^cdf,. 

■’) Der Sinii des Verses zeigt. dass seine Verwendnng an dieser Stelle 
nicht urspriinglich ist. — Soma heisst liier immer „Kimig“, die Pflanze 
reprâsentirt den Gott. 

«) Çat. Br. III, 3, 2, 9. Kât. VII, 7, 12. 
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8. Auf diesem ergreift er, das (îold am Finger, ohne 
Daumen imd kleiueii Fiiiger zii krümmen, mit beiden die 
Atiçus uiid misst mit dem Aticchandasverse; „ich preise Gott 
Savitv, den weisen u. s. w.“ *) 

9. In derselben Weise misst er immer mit je einem 
(folgenden) Finger, (den vorausgehenden) weglassend. 

10. Bei allen nimmt er den Daumen hinzu. 

Es folgen verschiedene Vorschriften über das Messen 
Somas, die hier unwesentlich sind. 

Nachdem dies vorüber, sclireitet er zum Kauf. 

25, 1: „o Gott Sûrya, Sonia wollen wir kaufen. Den 
verkünden wir dir; den (verkünde) du allen Gottern. Bercite 
die Opfer, bereite die Opferlohne je nacli Jahreszeit und 
Gottlieit.“ Damit verehrt er die Sonne, gibt dem Soma- 
verkâufer den (eingebundenen) Konig Soma uud verhandelt 
mit ihm. 

2. 0 Somahandler, ist dir Konig Soma feil? 

3. Der erwidert: „er ist mir feil“. 

4. Nachdem er gesagt hat: „Soma kaufe ich von dir 
saftig und milchreich“ *) spricht er zu ihm : „um ein seclizehntel 
(der Kuh) will ich ihn von dir kaufen. “ 

5. Der Somaverkâufer erwidert bei jedem Handel bis 
zum Abschluss: „mehr als das ist Konig Soma wert."**) 

6. Um eine hui^thâ will ich ihn von dir kaufen" sagt er 

>) Vàj. Saiph. IV, 2.Ô; Taitt. Sanib. I, 2, 6b. Kat. VII, 
7, 13. 

■=) gat. Br. III, 3, 2, 1.3. U; Kât. VII, 7, 13 ff. Maitr. 8ai|ib. 
111, 8. 80, 2, Taitt. 8ai|ih. I, S. 350 Comm. Beim ersten Mal mit 
Daumen und kleinem Finger, beim zweiten Mal mit Daumen und Ring- 
linger, daim mit Daumen und Mittellinger u. s. w. 

'^) Maitr. Sauih. III, 84, 13: soinaiîî te krïnâni mahântaip bahvar- 
haiu bahu çobhamânani kalayâ te kriiiûni u. s. w. Taitt. Sam h. I, 
2, 7a; VI, 1, 10, 1 ff. Çat. Br. III, 3, 3, 1. Die Frage des Baudhâ- 
yanarituals, ob es Soma vom Berge Mùjavant sei, ist oben erwâhnt. 

Etwas ausführlicher Kât. VII, 8, 8; Çat. Br. III, 3, 3, 1. ff. 
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beim zweiteu; „um die Klaue will icli ilm von dir kaufen“ 
beim dritten;^) „um deii Puss will icli ilm von dir kaiifen" 
beim vierten Mal. 

7. Dies widerholt sicli dreimal. 

8. Oder einzeln je dreimal. 

9. Am Schluss sagt er: „um die Kuh will icli ilm von 
dir kaufeu."®) 

10. Oder er soll niclit „um die Kuh“ sagen. Mit dem 
Wort: „diese“ auf sie hinweisend flüstert er: „ihre Seelo, 
ilire Oestalt, ihre Nachkommen, ihre Milcli, ilire Ver- 
wandtscliaft.“ 

11. Nachdem er geflüstert bat: „deinen Glanz kaufe 
icli um Glanz“ kanft er um Gold. 

12. Nachdem er geflnstert bat: „du bist ein Korper von 
Glut“ kauft er um eine Ziege.^) 

Um je eins von den ttbrigen.^) 

14. Wollte er um einen Stier kaufen, so würde er um 
Prajâpati kaufen. An dessen Stelle tritt ein milnnlicbes, 
schon entwobntes Kalb. 

15. „Ein Paar“ das ist ein raannlicbes uud ein weib- 
liches, schon entwobntes Kalb. 

16. Nachdem er mit diesen beiden zugleicb gekauft bat, 
kauft er zum Schluss mit einem Gewande. 

26, 10. mit den Worten: „bei uns sei das GokU nimmt 
cr dem Somaverkaufer das Gold weg.®) 


*) Die Steigernag l)ei K à t. VU, 8, 10 ist (;aplia, paila, anlha, go. 

*) K fl t. hat nocli Folgentles : VII, 8, 18 : kritali somo râjetij ante 
vayàmi prahrnhUy àha somavikrayl] woraut der Adhvaryu die eiiizelnen 
Kaufpreise iiennt. Ebeiiso Çat. Br. III, 8, 8, 4. Diese einzeliien 
Preise sind hier: candra^ vastra^ chdgâ, dhemi, mithunau ynvmi, nnd tisro 
'nydli {strîgnvyaii). 

3) Çat. Br. III, 8, 8, 8. K fit. VII, 8, 20. 

Kalbskuh, Stier, ein Paar junge Kinder, Kleid. 

•) Die Reihenfolge der Handlnngen ist im weissen Yajurveda ver- 
schiedentlich anders, worauf hier weiter nichts ankommt. Intéressant ist 
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11. Mit den Worten: „unter uns .sei das Licht“ gibt 
er dem Opferer ein weisses Wollenblischel. Dies macht er 
seiner Zeit zur Nâbhi dei' Wollenseihe. 

12. Die weisse Wollenseihe ist dalieim ans Fâden von 
der Wolle eines weissen Scliafes gewebt. 

14. Er netzt ein schwarzes Wollenbüschel mit Wassev, 
umschlingt es mit den Worten; „ich umsclilinge hier die 
Halse der bissigen Schlaugen“ und wirft damit auf den Soma- 
verkàufer sprechend: „Einstemis wohne bei dem Soma- 
verkauter“ .*') 

15. O Svâna! Bhrâja! Â.nghâra! Bambhâra! Hasta! 
Suhasta! Krçânu! Dies sind fur euch die Kaufpreise. Hlitet 
sie. Nicht moge man euch betrügen“ damit weist er die 
Kaufpreise an und uimmt mit dem Spruch: „aus dir selbst 
bist du geschaffen; du bist durch dich selbst; fur dieses 
Werk bist du geschaffen; nach Debür nehme ich dich, nach 
(■rebiir behiite mich“ den Konig Soma von dem Verkaufer. 

16. Wenn der Somahandler abcr Umstande machen sollte, 
soll er ilim den Soma entreissen. 


aus K â t. Fülg^eudes : VU, 8, 15 : çukrmfi toeti hlranyam ülarnhliya mmyati. 
JO. sagme ta LU (V8. IV, 26) somavikrayhiayi hlranyenâbhikampayati. Der 
Comin. sagt, dass er ihn mit dem Golde aufrege, indem er es ilirn bloss 
zeige. J8. asme ta iti (VS. IV, 26) yajamânasahitavi nidadhâti. 19. soma- 
vikrayy eiad âdatte. Spilter niinmt er ibm aber das Gold wider weg: 
27. liira)}yaiii sahasâcvhidya pr^atfi varatrCikândenCihanti vâ „iiaclidem 
er ilim mit Gewalt das Gold eutrisseii, darf er ibu mit eiuem verscliiedeii- 
farbigeu Riemeii schlagen.“ (âliulich wie bei Àpastamba). Sielie Çat. Br. 

III, 3, 3, 7 \iud dazu Eggeliiig, SBE XXVI, S. 70. 71. Weber 1. c. 361. 

2) H i r. VII, 2, 8 : {Hiklânâm mnkorHânam amote dve daçâpavitre bhavato 

daçâkam anyaiarad udakena kledayitvâ kysnâm iirndstukâm idam aham 
tipagrathnàmUy upagrathya somavikrayini tama iti tayCi somavikmyùpxiy 
rarafe vidhyati. Ein von mir abgeschriebener Prayoga sagt, dass er ihn 
zwischen die Angenbranen sclilage. 

») Taitt. Sainb. I, 2, 7h; Çat. Br. III, 3, 3, 11. Vâj. Saiph. 

IV, 27. Maitr. Saiph. I, 2. 5; ITT, 7, 7 (84, 13): snvân nabbrâd aù- 

gâre etc. u. s. w. 
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27, 1: Mit dem Verse «geflederte Vogel“ (RV. X, 73, 11) 
entblôsst der Opferer (Scliulter und Kopf).‘) 

2. Den bei der Somaweibe gebrauchteii Stab gibt er 
dein Maitravariipa. — 

3. Mit dem Spruch; „Mitra komme xu uiis“ nimmt der 
Opferer den Soma, setzt ilm auf seinen rechten Schenkel 
sprechend; „in Indras Sclienkel gehe ein“ und bleibt, ihn 
mit den Handen haltend, sitzen.*) 

5. Mit den Worten „Rudra wende dicli herzu“ treibt 
er von links nach redits die Somakuh lierum, und, nadidem 
er sie mit einer aiideru losgekauft bat, entlâsst er sie in 
des Opferers Stall. 

6. Sollte der Hândler widerspredieu , so soll man ihn 
mit einem gesprenkelten Stück Lederriemen sdilagen und 
fortjagen, 

7. Eiuige meinen, dass man ihn mit Holzsdieiten schlagt. 

8. Einige meinen, das Schlagen muss geschehen. 

Damit ist der Somahandel beendet, dessen Vorgange 

wundersam genug sind, um hier beleuditet zu werden. 
Rotli meint S. 687 seiner früher genannten Abhandlung, 
dass er eine Fiktion des Rituals sei oder hodistens ein 
Spiel. Klarer spricht Eggeling*) sidi dahin aus, dass 
„the whole transaction was evidently a feigned purchase, 
symbolising tlie acquisition of the Soma by the gods from 
the Gandharvas. Vhe real bargain was probably conduded 
before the sacrificial performance/ Er kommt der riditigen 
Auffassung damit sehr nahe, wir mttssen aber noch einige 
Schritte weiter gehen. Vergegenwhrtigen wir uns die Si- 
tuation. 


*) Die Kopfbinde tibergibt er nach Baudhâyaua einem K a u t. s a 
oder einem Diener. 

») Kât. VU, 8, 2.a. Çat. Br. lll, .% 3, 10. 

■’) Der Oomm. sagt bindumaUr, der zu K fit. VII, 8, 27 erklilrt 
pf^aüi mit vicitravart^ena. 

*) .SBE XXVI, .8. 71, note 1. 
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Als Somaverkilufer gilt ein Çûdra ; der an ihn gerichtete 
Sprucli: svâna, bhrâja u. s. w. zeigt, dass er als einer der 
feindlicUcn Somawacliter gedacht ist, die die Pflauze resp. 
den Gott seiner rechtniassigen Bestimmuiig entziehen. Audi 
die Sprüdie, wie „bei uns wolme der(jlanz“, weisen darauf, dass 
dem Streit zwisclien Àrya und Çûdra die symbolische Be- 
deutnng eines Kampfes ganz anderer, lioherer Machte beige- 
legt wird. Ebenso ei-gibt sidi aus den an die Somakrayapi- 
kuh gerichteten Sprüdieu, dass es sich um keine gewohnlidie 
Kuh, welche dem Besitzer Somas angeboten wird, handelte, 
sondern uin das Abbild einer liiminlischen. Mit den Worten 
vdf! mi f'.s'rt iiidaneim ifat .sonuikmijam *) gibt uns das Çat. Br. 
Auskunft, wen die Kuh vorstellen soll. Nach der überein- 
stimmenden Angabe versdiiedener unsrer Quellen war die 
Vâc der Preis, um den die Gotter sich von den Gandharven 
den Soma erkauften. „Am Himmel war Soma“, heisst es 
Çat. Br. III, 2, 4, 1 tt'.*) „und auf der Krde die Gotter; 
da wünschten die Gotter; mochte Soma zu uns kommen. 
Wenn er gekommen ist, wollen wir damit opfern." Sie 
schnfcn die zwei Mâyàs, Suparpi und Kadrû. In dem von 
den Dhiçnya handelnden Brâhmana wird erzàhlt, wie die 
Geschichte von Supariji und Kadrû war. 2. Fur sie flog 
Gâyatrï nach Soma. Als sie ihn brachtc, raubte ihn ihr 
der Gandharva Viçviivasu. Die Gotter wussten: entfernt ist 
von dort der Soma, aber zn uns kommt er nicht; denn die 
Gandharvas stahlen ihn. 3. Sie sprachen: „nach Frauen 
llistern sind die Gandharven: wir wollen ihnen die Vâc 
senden. Diese wird her zu uns mit Soma kommen. “ Sie 
schickten zu ihnen die Vâc. Sie kam mit Soma zu ihnen 
hin. 4. Die Gandharven gingen ihr nach und sprachen: 

') Çat. Br. III. :î, 1, Ifi. Ebeiiso Maitr. I, (î, 4 (S. 92, 18). 
Taitt. S a ni h. VI, 1, 0 , 4. 5: utrii/ii nis I te riicatti striyam 

ehihôyavlm kftm tayu nirakrixian\ Ait. Br. I, 27. 

’*) ÂlmlicU aucli iu den andern Texten, z. B. Taitt. Sauih. VI, 1, 6, 6. 
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„Soma sei euer, unser die Vâc“. erwiderten die 

Gotter. „„Aber da diese einmal zu uns gekoramen ist, 
führet sie nieht sozusagen mit Gewalt weg, wir wollen sie 
beiderseitig iufeii.““ Sie riefen sie. 5. Die Gandharven 
sagten ihr die Veden her uiid riefen, „so etwas konnen wir, 
so etwas konnen wir.“ 6. Aber die Gôtter schufen die Laute 
imd liessen sicli, spielend iind singend, nieder. „So wollen wir 
dir singen, so dich erfreuen“ riefen sie. Sie wandte sicli 
den Gôttern zu und sie tat daran unklug, dass sie von 
betenden und recitirenden sich Tanz und Gesang zuwendete.““ 
Die Erzahluiig zeigt, mit wie grosser Anscbauliclikeit 
man die alte Sage von der Gewinnung des Gôttertranks aus- 
zumalen wusste. Sie sclieint in mehr als einer Fassung in 
Umlauf gewesen zu sein und das von unsern Texten über- 
lieferte Zwiegespriicli zwisclien Kadrù und Suparpi kann 
als ein weiteres Beispiel von der draniatischen Belebung 
des Gegenstandes gelten.*) Es sind offenbar alte volks- 
tümliche Sagenstoffe, die uns hier vorgeführt werden, Stolfe, 
die vielmehr, als der Bgveda verrauten làsst, Gegenstand 
volkstûmlichen Glaubens und Denkens waren. Aus dem 
vedisclien Liederkreis weiss icli nur einen Vers, I, 108, 6: 
yad abruviuH pmthammji vmi vrufim 
ayam somo astimir nu viliainjah'^) 
anzuführen, aus dem man auf einen àhnlichen Wettstreit 
zwisclien dem Sanger und den Asuras um Soma — man 
beachte die Wahl des Verbums vihve — schliessen konnte. 
Aber das indische Lebeii war sicher viel inhaltreicher als 
die zu bestimmten Zwecken veranstaltete Licdersammlung 
uns sagt. An anderer Stelle habe ich darauf hingewiesen, 
wie zur Sonnwendzeit Kampfe oder Wettspiele zwisclien 
„Àryas“ und „Çiidras“ sich an die Opferfeiern ansclilossen. 


*) Taitt. Sarph. VI, 1, f», 1. Maitr. Sanili. III, 7, il (77, fi) u. 

*) als ich ench zner.st erwiihlend sprach „um Soma wollen wir mit 
den Asuras streiten“. 
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Auch dort erhftlt ein Çüdra wie hier beim Somakauf Prûgel 
und wird davon gejagt.^) Er wird in Wirkiichkeit nicht 
mehr, als eben der Zweck solcher Veranstaltungen erfordert, 
geschlagen sein ; nicht anders als bei uns im Volksschauspiel 
der Bôsewicht geschlagen wird. Ganz so ist nach meiner 
Ansicht der dem Somaopfer einverleibte Somakauf aufzu- 
fassen. Der Çùdra ist kein blosser Hkndler ; er stellt den 
Gandharva vor, mit andern Worten, wir liaben hier die 
ersten nachweisbaren Anfange der dramatischen 
Kunst im alten Indien, die dort ebenso wie anderwârts 
au religiose Stoffe anknüpfte. Der Somahandel ist nichts 
anderes als die Scene eines Volksschauspiels, welches die Ge- 
wiiinung Somas von den Gandharven behandolt und der 
geprellte und mit Sclilagen heimgescliickte Çfidra ist der 
dumme Teufel unserer eigenen Litteratur.^) 

Ob im Somahandel noch daneben eine Erinnerung alter 
Kâmpfe nachklingt, die um die Sitze geführt wurden, in 
denen die Pflanze wuchs, vermag ich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit nicht zu sagen. Moglich wâre es immerhin; 
demi in den Streitigkeiten der Gotter spiegeln sich leicht 
die der Menschen wider und ein Somahândler gilt auch in 
spiiterer Zeit noch als ein verwerflicher Mensch.®) Das 
Ritual deutet durch die Vorschrift, dass der Somahandler 
ein Çüdra sein musse, seine Abkunft von fremdem Staminé 
an; ein fremder Stamm, der Sonia besass ohne ihn zu pressen, 
waren, wie wir sahen, die Kïkatas; wahrscheinlich wird er 


b Die Sonuwendfeste in Alt-Indien. Erlangen 1890. S. 43. 

•) Siehe u. a. Wirth, Oster- und Passionsspiele S. 186; Mone, 
Schauspiele des Mittelalters II, S. 16. Reuliiig, die koinische Figur in 
den wichtigeren dentsclien Dramen 8. 16. 

“) Siehe z. B. Mann III, lf)8; Gautama XV, 18. Deutlicher 
wird dies noch bei der ans inanchen Vorscliriften der Gesetzbücher sich 
ergebenden Behandlnng des Çùdra; z. B. kSnnen die zu einer Asura- 
hochzeit nhtigen Mittel einem Çüdra weggenomnien werden. Gant. XVIII, 
24. Manu XI, 11. 13. 
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nicht der einzige seiner Art gewesen sein, der den vedischen 
Indern feindlich gegenüber stand. Ich habe hierüber nichts 
sicheres ermitteln konnen. 

Ein Name indes schien mir um der Etymologie willen 
anzudeuten, dass sich unter ihm eine Bezeichnung von Soma- 
hàndlern berge: der Name Pani; denn seine Zusaramenge- 
hôrigkeit mit Wurzel pan, „kaufen“, sclieint einleuchtend zu 
sein. Ich habe diesen Punkt eingehend geprüft und bin zu 
einem Ergebnis gelangt, das von dem Zicl, auf das ich hinaus- 
zukommen dachte, allerdiugs weit abliegt. Wenn ich diese 
Untersuchung dennoch hier einschalte, so geschieht es um 
des Gegensatzes willen, der gerade zwischen diesem Wort 
und dem frommen Somapresser an vielen Stellen unverkenn- 
bar hervortritt. Sie hat überdies, wie ich hoffe, fur das 
Verstandnis der vedischen Mythologie eine grundsâtzliche 
Bedeutung insoferii sie zeigt, wie grosso Zeitrâume zwischen 
den in verschiedenen Mapdalas berichteten Begebenheiten 
liegen, und wie historische Feindo vedischer Volker noch im 
Egveda in Dâmonengeschlechter, gleichsam vor unsern 
Augen, bei der Nachwelt übergehen. 



Anhang. 


Die Panis im B^yeda. 


Eine historische Untersuchung. 

Das Pete rsburger Wôrterbuch sagt von den Paçiis: 
„Pani (eigentlich der Handler, Tauscher, der nichts ohne 
Entgelt geben will) der Karge, Knauser, Geizhals; so werden 
insbesondere diejenigen bezeichnet, welche im Opfer karg 
sind, Oder die Unglàubigen, welche das Ihrige ganz behalten 
wollen .... So heissen auch schàtzehütende, missgünstige 
Damonen, welche von den Gottern und den Angiras über- 
wàltigt werden." Nach Ludwig (III, § 34 und bes. 51) war 
der Papi „ein Kaufmann und gehôrte der Urbevôlkerung an, 
mit der er zuweilen identiflcirt wird; er war wandernder 
Kaufmann, der zwar redit niitzlich war, aber ganz vorzüglich 
Scheu und Mistrauen erwecken musste .... Gewiss zog er 
selten allein, sondern in Karawanen mit bewaffneten Dienern; 
war er in der Ueberzahl, so mochte die Handelsreise sich 
gelegentlich in einen Raubzug verwandeln; man vergleiche 
die Schilderung von dem Treiben der grôsseren arabischen 


6 * 
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Kaiifleute aus Tunis, Tripoli, Murzuk auf ihren Zügen ins 
innere Afrika.“ 

Bergaigne, rel. véd. II, 319 meint: le mot pani signifie 
proprement „ avare" et désigne l’homme qui ne fait pas de dons 
aux prêtres . . Les démons qui détiennent les trésors célestes 
sont aussi considérés comme des avares. On ne s’étonnera 
donc pas que le mot parti désigne également l’ennemi mythi- 
que. Les Papis sont les gardiens avares des vaches célestes, 
ou, ce qui revient au même, du beurre, qu’ils cachent, mais 
qui est trouvé par les dieux etc. 

Meiue Ergebnisse sind ganz andere. Wâre es richtig, 
dass Pani mit der Wurzel pan „kaufen“ etymologisch ver- 
knüpft ist, so ware seine Verweudung in einer ausschliesslich 
verachtlichen Bedeutung, die weder pan noch seine Ab- 
leitungen haben, auiîallig. Wir haben keine Veranlassung, 
der Zeit des BV., der ja von Handel sehr selten zu spreclien 
Veranlassung hat, durcli Zuriickführung des Wortes Parti 
auf^M»t eine Auffassung vom Kaufmann zuzusclireiben, die mit 
dem spâteren Ansehen dieses Standes in Indien vollig in Wider- 
spruch steht. Es genügt, wenn wir von klassischen Zeugnissen 
absehen,*) auf das Lied eines frommen Haudlers zu verweisen, 
das uns aus der vedisehen Litteratur selbst, AV. III , 15, 
aufbewahrt ist. Es ist von vornherein also fraglich, 
ob beide Worte zusammen gehoren und wir konnen 
ganzlich von einer Verwertung dieser Etymologie Abstand 
nehmen.®) 

Die Bgvedastellen, die der Papis gedenken, sind tibor 
die ganze Samralung verteilt, aber in ungleicher Weise; denn 


*) Aehnlich Darmesteter, Ormazd et Ahriraan S. 100; A. 2. 

‘‘) Siehe z. B. die Gesch. des Kathâsaritsâgara I, 6, 3G ff.; die 
Einleituug zum 1. Buch des PaKcataiitra. 

*) Kein Nachdrnck ist dagegen auf das Nichtvorkümmen der Wurzel 
im ïlV. zn legen. Der unlângbare Znsaininenhang mit néfivt/fti wttrde 
diesem Argument seinen Wert nebineu. 
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im 2. und 3. Ma^^^la werden sie nur je einmal, im 5. 9. je 
zweimal, im 4. 7. je dreimal, im 8. sechsmal genannt. Aus dem 
10. Buch sind aitsserhalb der Hymne 108 noch vier, aus dem 
ersten neun Fâlle zu verzeichnen, wâhrend sie im 6. Maïi- 
dala zwolfmal, oder wenn wir nur hymnenweise zâlilen, neuu- 
mal vorkommen. Aus dieser Statistik leuchtet ein, dass die 
Zal)len des Bharadvâjabuches die der andern, wenn wir 
von dem umfangreichen 1. Magdala absehen, absolut, wenn 
w'ir dies mitrechnen, wenigstens relativ erlieblich über- 
wiegen. Das bat seinen natürlichen Grund,^) weil gerade 
im seclisten Buch die Angaben über die Pauis, wie sicli 
zeigen wdrd, auf einer tatsâchlicheren Unterlage als sonst 
beruhen. 

Elle wir die einzelnen Stellen befragen, wird es gut 
sein, die ganz mythologische Hymne X, 108 fürs erste aus- 
zuscheideii ; denn ihrem Dicliter erscheinen die Pariis als ein 
trotziges Damonengeschlecht, das in nebelhafter Ferne „jen- 
seits der Rasâ“ wolmt. Das ist sonst nur selten der Fall. 
Sie sind meist Wesen von Fleisch und Blut, deren auf- 
Mlendster Charakterzug der ist, dass sie Indra trotz ihres 
Reichtums keinen Sonia presseii. Da es auf die Einzelheiton 
liier ankoiiiiiit, erlaube icii niir die Beweise etwas ausfiilir- 
liclier als vielleicht uôtig ware vorzulegen: 

IV, 25, 7: 

na revatâ paninü sakhyarn Imlro 

asunvatü sutapâh sam grnite I 


') Die Bhâradvâjas bildeii den eiueii, die Gautamas eiueu anderen 
Zweig der Angiras. (Ludwig III, 128). Von deu 9 Stellen, an deuen Pani 
iin ersten Mandala stelit, gehoren (nack der Anukram.) zwei (32, 11; 
33, .3) dem Hiraijyastûpa Angirasa, zwei (83, 4; 93, 4) einem Gautania; 
dazu kommen 2 Gautamastellen aus dem vierten Mandala, so dass der 
grdsste Teil aller Nennungen der Paijis einer Gruppe bestimniter Faniilien 
znzukommen sclieint. Audi X, 108 sind die Angiras als ihre Gegner 
genannt. 
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„nicht willigt Indra ein in die Freundschaft mit dem reichen 
Pani, dem nichtpressenden, er der Somatriuker." 

VIII, 53, 2: padà pai^îAr arâdhaso 
ni bàdhasm, mahüA asi I 

„mit dem Fuss stoss die kargen*) Papis nieder; du bist 
gross.“ 

VIII, 86 (97), 2: 

yam indra dadhiçe tvam 
açvatn gâm bhâgam avyayam / 
yajamâne sunvati daksi^âvati 
tasmin tam dhehi, mà panau // 

Was du, Indra, an Rossen, Rindern, Schafen besitzest, ver- 
leihe dem pressenden und Dakçinâs spendenden Opferer, nicht 
dem Pani.“ 

X, 60, 6: agastyasya nadbhyah 
saptî yunajc^i rohità / 
panîn ny akramtr abhi 
viçvân râjann arâdhasah // 

„für Agastyas Sohne schirrst du die beiden Roten an; du 
tratest nieder auf aile Papis, o Konig, die kargen.“‘) 

I, 83, 3 cd: 

asamyatto vraie te kseti pusyati 
bhadrâ çaktir yajamànàya sunvate Ij 
4 a. (Id anyirâh prathamam dadhire vayah — 
c. sarvam paneh sam avindanta bhojanam 
açvàvantam gomatUmn à paçtini narah 
„unbehindert wohnt und blüht er in deinem Reich; glück- 
bringend ist deine Macht dem pressenden Opferer. Da ge- 
wannen die Ahgiras zuerst Kraft. Aile Lebensmittel des 
Papi, seine Rosse und Rinder fanden da zusammen die 
Mânner." 


*) „karg“ ist einer, der keine Daksinàs gibt; das zeigt der Vergleich 
mit VIII, 86, 2, 
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V, 34, 5b: 

nüsunmtâ sacate pusÿatü eana 
6 b. asunvato visunah sunvato vrdhah I 
indro viçvasya damitâ vibhî§ano 
yathàvaçani nayati dû sam âryah // 

7. sam îm paner ajati bhojanam muse 
vi dâçiise bhajcdi sünaram vasii I 
„Nicht ist (Indra) mit dem, der nicht presst, wiewol er 
reich ist. Abgewendet dem, der nicht presst, ein Forderer 
dem Presser, bândigt Indra schrecklich jedweden und führt 
als Arier nach Belieben den Dâsa fort. Er boit als Beute des 
Papi Lebensmittel zusammen und teilt seinem Verehrer aus 
den schonen Besitz.“ 

Vâj. Saiph. XXXV, 1: 

apeto yantu panayo 
asumnâ devapîyavah / 
asya lokah sutüvatah // 

„fort sollen sich die Papis scheren, die schlechten, die den 
Gottern trotzen. Dem Somapi'esser gehbrt die Welt.“ 

AV. XX, 128, 4 (u. s.): 

yaç ca patiir abhujisyo 
yaç ca revân adàçurih. 

Ihr Reichtum wivd, wie in dieser Stelle, widerholt her- 
vorgelioben : „wir i-ühmen uns eure wahren Lobsiinger zu 
sein; der Papi rühmt sich seiner (verborgenen) Schâtze“ 
heisst es in dem Verse I, 180, 7.^) I, 151, 9 wird gesagt, 
dass den Reichtum Mitrâvarupas selbst die Papis niclit er- 
reichen.^) 


vayai}i cid dhi vârjfi jaritâraii satyàli 
vipanyâmahe vi i)ai(iir hitàvân ! 

Die von Pischel (QGA. 1890. S. 537) vorgeschlageiie Übersetzung : 
„(ler Oeizhals wird gcrühmt als wohlwollend", ist dariim iinrichtig, weil 
der Paiji uirgends gerühmt wird nud Paiji wie sich zeigen wird kein 
blosser Geizlials ist. 

*) cd. 7ia vihfi dyâvo liahhir nota sindhavo 

na devatvaifi panayo mlnaçur magham 
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Ans déni Vorstehenden ergibt sicli eine deutliche Unter- 
scheidung zwisclien den Fani asmmnt „die keineii Soma 
j)ressen“ und den Verehrern Indras. Wer Indra rnft, sagt 
sich los von dem Paiji.*) Es- zeigt sich also nirgends das 
Bild eines uniherziehenden Hândlers, der seine AVaaren mit 
Überredung oder Übervorteilung an den Mann bringt oder 
gar mitten nnter Indern wohnt, sondern ein Kultgegensatz 
zwisclien Anhangern und Gregneni jenes Gottes, zwisclien 
Glaubigen und solchen Unglaubigen, denen docli die Mittel 
Soma zu pressen und dem Brâlimapa Opferlolm zu spendeii 
durchaus nicht felilen. 

Das Wort su „pressen“ ist dem Indraverelirer melir als 
eine gewoliiiliclie Tâtigkeit, es ist die Losung des reclit- 
glaubigen Ariers. Dalier ist Indra, der Gott nationaler 
Kampfe, an ch der, welclier gegen den Asimvant seine Waffe 
scliwingt.®) In dem einen der eben angefülirten Beispiele 
V, 34, 5 ff. steht mit dem Papi der Dâsa auf einer Stufe, 
und Dâsa ist ein Gegner des Ariers; die Papis also werden 
das ebenfalls gewesen sein. 


In diesem Satz siud df/ùi-o, simlhavah panayas 8\ibjekt, devütvaw, 
mcigham Objekt. 

YII, 19, 9: ye te hcwehhir vi payym lulaçan 
asmàn vrid^va yujydya tasmài 
Es heisst hier wol mir „iinglâubig“. 

2) I, 101, 4: vïdoç cid iudro yo asimvato vadho. 

1, 176, 4 asunvaiitaiïi samam jahi düijiâçain. 

I, 110, 7; V34, 5-7 (s. oben!); IV, 25, 6: 

susveh paktiip kfiiute kevalendrah / 
n â s U s V e r à p i r na sakhâ ua jâmir 
dusprâvyo Vahanted a vâc ah (cf. IV, 24, 5). 

VI, 44, 11: pùrvîs ta indra nissidho janesu 

jahy asusvîn pra v^haprijatah, 

VIII, 14, 15: asuuvâm indra saipsadam 

visùcîip vy anâçayah / 
somapâ uttaro bhavan. !l 
VIII, 51, (62) 12 ; X, 42, 4 u. a, 
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Wir haben in IjlV. VII, 6, 3 einen Vers, der in diesem 
Sinne zu deuten ist: 

ny alcratün yrathim mrdhravàcah 
pantnr açraddluin avrdhün ayajnàn / 
prapra tün dasyünr agnir vivûya 
pûrvaç aïkârâparüû ayajyûn // 

Die Paçis lieissen in diesem Verse nicht nur unglâubig uud 
opferlos, sondern aucli mrdhravüc und grathin. Zimmer bat 
zu zeigeu versucht, dass das erstere „verletzende Rede führend, 
Schmalier“ heisst; icli glaube niclit, dass ihm das gelitngen 
ist. RV. IV, 25, 6 heisst der „asiiçvi“ aiisser dmprâvî noch 
avâc „stumni“. „Er ist kein Angehoriger dessen, der nicht 
presst, noch Freund, noch Briider. Deii nnfreundlichen, 
stummen erschlagt er.“ 

Stumm ist, wer meine Sprache nicht kennt. So nennt 
der Slave den Deutschen „stumm“. vv. 5. 6 desselben Liedes 
sprechen ja auch von der Tributpflichtigkeit andrer Stàmme. 
Wer nicht Soma presst und nicht die Sprache des Indraver- 
ehrers spricht, ist sein natürlicher Feind. Daraus folgt noch 
nicht, dass solche Stamme auch immer unarisch in unserem 
Sinne gewesen sind. Niclit ailes, was die Inder uuter 
ihre Feinde rechnen, ist von barbarischem Geschlecht. Selbst 
un ter den Asuras werden Leute inbegriffen, die nach unserm 
Dafürhalten ganz gut indisch waren. Çat. Br. III, 2, 1, 23 ff. 
rufen die Asuras auf der Flucht lie ’lavo, he ’lavo, sprechen 
also einen indischen Dialekt.^) Es würde demnach môglich 
sein, dass man Soma nicht pressende Inder, die einen fremden 
Dialekt sprechen, „avàc‘‘ ^stumme" nennt. Fur avüc dem 
Sinne nach synonym halte ich unser „mrdhrdvàc.“ mvdhrâ 
heisst „Verâchter“ sowol als „Feind“; beide Bedeutungen 
liegen nahe bei einauder uud mrdhrâvâc konnte au und fur 


‘) Es ist glcicli lie ’rayah, He, die Feinde. Siehe Muir, OST 
II* 114; Kuhn, Beitrago z. P Gr. 43, Davidson, ZDMG 37, 23; 
Eggeling, SBE. XXVI, 31. note 3. 
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sich sowol „ Feiiidessprache “ als „ verâchtliche Spraclie 
fülireud“ heisseii; das letztere ist an keiner Stelle, auch 
X, 23, 5 nicht,*) notwendig, ei’steres einpfiehlt sich durch 
einen Vergleich mit asu$vi avâc und die Erwâgung, dass 
liberall, wo mydliravac im B.V. vorkommt, es nicht blosse 
Spotter, sondern wirkliche Feinde ludras und seiner Ver- 
elirer sind, die damit bezeichnet werden. Wenn es nur all- 
gemein „Schinâher“ hiesse, wtirden wir es noch in andrer 
Verwendung zu finden erwarten. 

Ausser mvdhravàc „Feindessprache redend“ d. i. soviel 
als „Barbar“ heissen die Papis grathin; eine sichere Er- 
klarung des Wortes gibt es nicht; ich denke, dass es mit 
grath „verknüpfen“ zu verbinden ist. Man ist nicht leicht 
im Stande die Worte der fremden Spraclie auseinander zu 
halten ; sie erscheint ununterbrochen nnd darauf ware grathin 
leicht zu beziehen. Sâyapa tibersetzt es nicht unrichtig mit 
jalpaka. Arier konuen die Papis deshalb immerhin gewesen 
sein, nicht Aboriginer. 

Wer nicht Soma presst, spendet auch keine Dakçipâs; 
VIII, 86, 2 steht sunvant dakÿinâvatit dem Papi gegennber. 
Die Papis sind davum als Geizhalse gebrandmarkt und die 
Gotter werden gebeten freigebig zu sein, es nicht etwa den 
Papis gleich oder zuvor zu tun. PV. I, 33, 3 heisst es: 
cosJctiyamàna indra hhüri vümam 
mà panir bhiir asmad adki pravrddha 
„Viel Gut, 0 Indra, an dich ziehend werde an uns nicht zum 
Papi, 0 starker.“ AV. V, 11, 7 wird Varupa angeredet: 
mo su panïûr abhy etâvato bhût 
mà tvà vocann aràdhasam janüsah // 

„nicht moge er diese Papis übertrefifen; nicht mogen die 


') yo vàcd vivftco mfdhravdcah 

purû sahasrâçiod jaghâna, — 

„der mit seiner Stimme die verschieden sprechenden (?), der Feinde Sprache 
führenden, schlimme viel Tausende erschlug." 
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Menscheii dich geizig nennen.“ Sehr unzufrieden ist der 
Dichter mit Indra VIII, 46, 14; denn er neimt ihn einen 
Patii. Das Wort wird daher I, 124, 10; IV, 51, 3 ganz 
allgemein in der Bedeutung von Geizhals gebraucht. 

Es ergibt sicli noch ans einein weiteren Grande, dass 
die Papis nicht knickernde Hândler und Kaufleute gewesen 
sein kônnen; der BV. spricht widerholt von ihrem Reicb- 
tum an Rindern, Rossen, welchen ihnen Indra, auch Agni- 
Soma rauben, um sie den frommen Somapressern zuzuteilen. 
Es sind also Beutezüge, „gaviçtis‘‘, welche im Denken der 
vedischen Inder eine recht grosse Rolle spielen, gegen sie 
ausgeführt worden, und die frommen Indrafreunde scheinen 
den Papis nicht minder Anlass zur Beschwerde gegeben zu 
haben, als dieseilmen. Von den charakteristischen Stellen sind 
mehrere, wie I, 83, 4; V, 34, 7 S. 86. 87 angeftthrt worden; 
die Ahgii'as finden entweder selbst die Lebensmittel des 
Papi Oder Indra treibt sie den Seinen zu. Ich füge noch 
hinzu VI, 13, 3; 

sa saipatih çavasa hanti vrtram 
agne vipro vi paner bfiarti vàjam I 
yam tmm praceta rtajâta raya 
sajosà naptrüpâm îiimsi // 

„der Held todtet kiâftig den Feind, o Agni, der Sanger 
tragt des Papi Besitz fort, den du, o weiser Sohn der Wahr- 
heit, mit Apàip napât im Blinde diirch deinen Reiclitiim 
antreibst." 

VI, 33, 2: 

tvâm hlndrâvase vivàco 
havante carsanayah çürasütua / 
tvam viprebhir vi panïnr açâyas 
icota it sanitâ vàjam arvâ II 

„dich ja flehen, o Indra, um Hilfe die verschieden redenden (?) 
Menscheu in der Mànnerschlacht an; du spaltetest mit den 
Sangern die Papis; von dir begtinstigt tragt Beute fort der 
Renner." 
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VIII, 64, 7: 

panitfi <fo§u starâmahe 

„(ien Papi wollen wir bei seinen Rindern niederstrecken." 
V. 11 dieses Liedes spricht von einer Gaviçti, v. 15 von der 
para samvat, der gegnerischen Seite (Laudstrich). 

Es scheint dabei manchmal schlimm genug liergegangen 
zu sein. Nacli VI, 20, 4 fielen die Papis zn Hunderten: 
çatair apndran paiiaya indrütra 
daroiiuye havaye arhasàtan I 
vadhaih çus\iasyâçiisu^ya mCiyah 
pitvo ndrimcit kim mna pra // 

„zii Hunderten *) fielen, o Indra, da die Panis ftir den Sanger 
Daçopi bei seines Liedes Sieg ; durch Keulenschlage die 
Listen des gefrassigen Çnçna. Niclits liess er von der Nahrung 
übrig.“^) 

Die Panis werdcn nicbt verfeblt habeu diese Raiibzüge 
zu erwidern. V, 61, 8 ist ihrer selir veràchtlicli gedacht: 
uta ghà mmo astutalt 
pumân Hi bruce panih 
sa vairadeya it scimah 

„so wird gar mancher nicbt gerübmt. Einen „]\Iann“ nennt 
sich der Pani. Nur darin, dass er Wergeld zahlen muss, ist 
er einem solchen gleich.®)“ Die Panis werden wol manchen 


*) Ludwig verbiudet çatair mit vadhaih. In Daçoiji sieht er V, 
107 und III § M einen Priester der Paiji. Ich glaube nicbt, dass inan 
ihn Kavi nennen würde. 

’) Den Gottern wird bi.sweilen ansschliesslich zugeschrieben, was die 
Menschen taten, und so sehen wir Agni-Soma I, 93, 4; Soma IX, 22, 7 
gerühmt, weil sie den Panis ihrc Kinder nahmen. Man braucht hier 
nicht sofort an mythologische Deutung zu denken. 

Roth übersetzt (ZDMG 41, 674) nicht ganz klar ,nur an Wer- 
geld steht er dem andern gleich“. Es kommt sachlich hier anf das- 
selbe hinaus, ob wir vaira mit „Strafe“ oder „Wergeld“ übersetzen; die 
Hanptsache ist, dass der Paiji selber bttssen muss, nicht etwa einer der 
ihn erschlftgt; bei Rotbs Uebersetzung tritt das nicht hervor. 
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erschlagen haben. III, 68, 2 bittet der SRnger die Açvins 
den Anschlag der Paijis zu beseitigen*) und VI, 51, 14 heisst 
er gar ein Wolf: 

jahï ny pafiim 

vrko hi sah 

„sclilage den gefiâssigcn Papi; denn er ist ein Wolf.“ Das 
Wort passt gut fur einen Stamin, der um seiner ràuberischen 
Einfalle willen gefUrditet war. 

Es ist charakteristisch , dass in demselben VI. Mapdala, 
in dem am hâufigsten der Papis gedacht ist, grade Pûçan 
eine besondere Rolle spielt. Pûçan ist der Herr der Wege 
(53, 1); er bringt verlorenes Vieil wider (54, 10) und zeigt 
die Hauser, wo es verborgen ist (54, 1. 2); Pûçan wird durcli 
eine ganze Hymne (53 v. 3. 5. 6. 7) als Scliützer gegen die 
Papis angerufen, die er schlagen und dem Stamm des Sângers 
übergeben soll.^) Wir flnden in diesem selbigen Buch Eigen- 
namen, die jeden Zweifel daran, dass wir es mit historischen 
Vorgilngen zu tun Iiaben, ausschliessen. In der Dânastuti VI, 
45, 31 ff. heisst es von dem um seiner glânzenden Freigebig- 
keit gepriesenen Bfbu, dass „er auf den dicksten Schâdel der 
Papis trat‘‘, mit welchem Ehrennamen wol der Anführer 
der Feinde gekennzeiclmet sein soll. Nocli sicherer ist der 
historisclie Boden, den wir nacliher in der 61. Hymne, wider 
des 6. Mapdalas, betreten werden. 

Nach dem Vorstehenden scheint es unzweifelhaft, 'dass 
in den Papis nicht ein Handelsvolk, sondern ein den Indern 
feindlicher Stamm gesehen werden muss. Nirgends ist von 
ihrem Handel, sondern nur von ihren EaubzOgen die Kede, von 


') Jarethâm asmad vi paiier mant^mn 

f/uvor avnç cdkrmâ yâtam arvCth. 

Es ist nicht nioglicli, in diesem Verse festzustellen , ob Pani schon 
allgemein „Feiiul“ bedeutet. 

*) Pn^an wird auch sonst so aufgefasst: I, 42, 2. 3 sagt Kaijva von 
ihin, dass er den bosen nnheilvollen Wolf vom Pfad treibe. 
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ihrem Reichtnm imd der Beute, die mit Indras Hilfe ihnen 
abgenommen wnrde. Es scheint, dass lediglich die Etymo- 
logie, der rein âusserliclie Zusammenhaiig mit j)a« kaufen, jene 
Meinung, dass sie Handler gewesen seien, veranlasst hat. 


Wer waren jene Pa^iis und wo lagen ihre 
Wohnsitze? 

Kein andrer Stamm scheint geeigneter mit Paiji identi- 
ficirt zu werden als der, der dem Altertum als Parner be- 
kannt war. Schon Brunnhofer hat in seiiiem geistvollen aber 
viel zu phantastischen Bûche „Iran und Turan“ diese Gleich- 
setzung ausgesproclien, aber deren Moglichkeit unzureichend 
bewiesen. Es wird sich ergeben, dass sie dennoch richtig 
ist, dass wir wirklich hier jenen Nomadenstamm mit iudischen 
Vôlkern in Berührung treffcn, aus dessen Mitte sich viel 
spâter einer seioer Sohne zu einem der stolzesten Throne 
der alten Welt aufschwang. Die Erwâhnung so westlicher 
Vôlkerschaften hat im Rgveda an und flir sich nichts auf- 
fallenderes als die der vom Indus westlich gelegenen Gan- 
dharen, der Derbhiker oder der wol zu beiden Seiten des Oxus 
ansassigen Alinas.*) Ausser dieser blossen Moglichkeit gibt 
es jedoch wirkliche Gründe, welche für die Gleichsetzung 
von Papis und Parnern sprechen. Wir finden die Panis nicht 
oft mit andern Vôlkerschaften zusammen genannt; einige 
dieser Erwàhnungen sind aber von grôsster Wichtigkeit. 
In der S. 87 citirten Rgvedastelle V, 34, G*!- 7 a- stehen sie 
neben den Dâsas: 

yathàvaçam nayati dû sam âryah // 
sam îrfi paner ajati hhojanam mu^e. 
und noch ein zweites Mal, AV. V, 11, 6; 


‘) Zimmer, AIL. 431. Ludwig III, 207. 
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tôt te vidvân varma pra bravïmi 
adliovarcasah pai^ayo bhavantu 
nlcair dâsà upa sarpantu bhümim II 
„(las ktinde ich dir, o Varuna, als Wissender an. Erniedrigt 
sollen die Pauis sein und tief unten auf der Erde die Dâsas 
krieclien.“ 

Noch eine drit.te Stelle kann in Betracht kommen, VII, 
6, 3 (S. 89), wo die Pajjis entweder mit den Dasyus zn- 
saninien oder selbst Dasyus genannt siiid. 

Ich halte die zweimal gesicherte Verbindung von Paijis 
und Dâsas niclit für Zufall; deun sie erinnert an den engen 
Zusammenhang zwischen den Stàminen der Daher (Jàoi, auch 
Jdaai) nnd der Parner, die eine Unterabteilung der ersteren 
bilden. Strabo sagt mit Bezug auf Arsakes: èheir 'Aq- 
dvi^q ^xvih]Ç, tmv JaiTiv rivàg f'yotv tov^ nàçvovg xa- 
Xovpévovg Nopadag, Tiaqoixovprag top ^îiyoPy ènrjXd^sv ènl rrjp 
IIaqth)aiap xai êxQdrfjaev avrfjg. (XI, 515). 

Jdai (Dahae) begegnet in den griechischenNachrichten sehr 
haufig als vollkommenes Synoym von A’ôxat.*) Die Saken 
sind, sagt Ed. Meyer, die Bewohner der kirgisisch - turk- 
meuischen Steppe, welche sich vom kaspisclien Meer bis jen- 
seits des Yaxartes erstreckt. Soweit wir ans den Eigennamen 
und sonstigen Andeutungen sehen konnen, sind die Saken 
arischen Stammes und den Iraniern nahe verwandt.*) Ihr 
Gebiet umschliesst die beiden fruchtbaren Oaseu von Merw 
und von Chârazm, in denen seit alten Zeiten — nachweislich 
seit der Achâmenidenzeit, doch vermutlich schon früher — 
eine sesshafte von Ackerbau lebende Bevôlkerung sich flndet, 
die Margianer (pers. Margu, Zend Moru) und die Chorazmier 
(pers. Hvârazmi, Zend Chàrizem), die tiberall zu den Iraniern 
im engern Sinn gerechnet werden . . . . “ Damit stimmt über- 


*) Ed. Meyer, Geschichte des Âltertnnis I, § 426 (S. 516). 
*) Ebenso E. Kuhn, KZ 28, 214. 
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eîn, wenn die Parner zu liistorischer Zeit am Ochus, dem 
heutigen Tedscliene wolmen,*) 

Wenn die Identifikatioo der Papis mit den Parnern, die 
der Daher mit den Dâsas zu Redit bestehen soll , wird es 
notwendig sein zu zeigen, dass entweder diese Stâmme so 
weit von ihrer Heimat fortschwârmten, um die Inder an ihren 
Wohnsitzen ain Indus zu beunruhigen oder dass einige der 
indisdien Stamme weiter westlidi vom Indus, als man bislier 
glaubte anneluneii zu konnen, ansassig waren. 

Die zAveite Moglidikeit lilsst sidi bis nalie zur Gewisslieit 
erheben. 

Ed. Meyer sagt am angeführten Orte, dass der Narae 
Dâha ganz ira allgemeinen „Feind“ bedeute und sich in der- 
selben Bedeiitung als dàsa bei den Indern fande. Ich kann 
dieser, audi von Zimmer ausgesproehenen Ansiclit nicht bei- 
treten und glaube dass umgekehrt Dàsa sich von einem 
Eigennamcn erst zu der allgemeinen Bedeutung „Feind“ ent- 
wickelt bat. Wir habeu im Rgveda den Namen eines Konigs, 
des Divoâàsa, der also „Hinimelsdâsa“ heisst. Es ist wenig 
glaubhaft, dass wenn dàsa etwas andres als ein Eigenname 
wâre, wenn es wirklich „Feind“ bedeutete, man diesen Fürsten 
in Liedern, die seinen Ruhm verkünden, einen „Himmelsfeind“ 
genannt haben würde. Wir haben Dàsa hier sicherlich als 
einen Eigennanien zu fassen, der durch den Gen. divas einen 
ehrenden Zusatz erhalten hat: „Himmelsdâsa.“ 

Wir treffen diesen Divodâsa*) in einer Hymne desselben 
sechsten Ma^d9'ia. an, dessen Ângaben über die Paçis ara 
meisten konkrete Verhaltnisse berühren. Die ersten drei 
Verse dieser 61. Hymne sind von so grosser Wichtigkeit, 
dass ich sie hier folgen lasse: 

') Gutschinidt, Qesch. Irans S. 29. 

*) Er war der Sohn Vadhryaçvas, der wie ans X, 69, 1 ff. hervorgeht, 
in Beziehnng zum Feuerkult stand. Das sclieint aucli bei Divodâsa, nacli 
dem das Fener einmal agni daivodâsi geuaiiiit wird, der Fall gewesen zu 
sein. (Ludwig III, 176). 
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VI, 61, 1. 

1. iyam adadcUl rabhasam rn^icyutam 
divodâsatfi vadhryaçvâya dàçuse / 
y à çaçvantam âcàkhüdâvasatn panim 
tà te dcttrüni tavi^â sarasvati // 

J3. iyam çu^mebhir bisakhâ ivârujat 
sânu girînâtn tavi^ebhir ürmihhih / 
pürâvatayhnlm avase suvrktibhih 
sarasvatïm â vivàsema dhîtibhih II 
S. sarasvati devanido ni barhaya 

prnjûm viçvasya brsayasya müyinah / 
uta ksitibhyo 'vanïr avindo 
visam ebhyo asravo vâjinîvati II 

„1. Sie gab den külinen, jede Schuld tilgenden Divodâsa 
dem frommen Vadhryaçva. Von dir. die den liartnâckigen, 
unbandigen *) Paiji verzehrte, kominen diese gi'ossen Gaben, 
O Sarasvati. 

2. Sie durchbrach ungestüm mit gewaltigen Wellen der 
Berge Rücken, einem Wurzelgràber gleich; mochten wir 
mit unsern Liedern und Gedanken Sarasvati zur Hilfe laden, 
die die Pârâvatas erschlug. 

3. Die Gbtterfeinde wirf du nieder, o Sarasvati, 
die Nachkommenschaft jedes verschlagenen Bysaya. Unsern 
Ansiedlungen gabst du wider ihre Strôme und ihnen strômtest 
du Gift, O rossereiche. “ 

Wir sehen Divodâsa alsSolm des Vadhryaçva an den Ufern 
der Sarasvati wolmen, die der heilige Strom des Landes ist, 
als dessen Feinde Paui, Pârâvata, Bysaya genannt sind. 

Ptolemaeus erwahnt VI, 20, 3 ein Volk der naqovîfcai, 
die von Lassen*) im Süden des Paropanisadenlandes an der 


*) Ich lese avaçàm fttr das hier unverstètndliche avasâm. 

’) lAK. ni, 134. Die Mes. habcn jrnÿj'vhfti, iraçyvr/rai oder Buqti- 
Tjtai. Wilberg lieat anf Grand einer Coiijektur TTaçovrftai. Nobbe 
bat Jlaitavtjtttt. Lassens Lesung beruht offenbar auf jeuer Coiÿectur, 


7 
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nôrdlichen Grenze Gedrosiens gesucht werden. Es ist sehr 
walirsrheinlich, dass dieser Name, wie Lassen annimmt, etwa 
„Bergler“ bedeutet imd verwandt mit dem oben genannten 
Pârâvata ist, das leicht eine von parvata hergeleitete Be- 
zeiclmung der Bcwoliner jener Berge sein kann. Icli halte 
es daher für berechtigt, wenn Ludwig, ÇV. III, 162. 197 
und Brunnhofer^) nach Lassens Vorgang beide Worte gleich- 
setzen und die Pârâvatas für ein ^fremdes", iranisches Volk 
erklaren.**) 

Wenn diese Annahme gelten darf, würden wir Divodâsa 
als Gegner eines Stammes antreffen, der seine Sitze im Norden 
von Arachosien batte. Danach wird es keine Scbwierigkeiten 
haben, die ini ersten Verse genannten Parner in derselben 
Richtung zu suchen, also ungefahr in denselben Sitzen, die 
sie in historisclier Zeit einnehmen, am Ochus. Wenn wir 
hôren, dass Antiochus I. die Landscliaft Margiane am Murgâb 
zum Schutz gegen die Nomaden der nordlichen Wüste, Daher, 
Parner, Massageten mit einem 1500 Stadien langen Wall 
umgeben habe,^) so werden wir auch voraussetzen kônnen, 
dass sie in früherer Zeit auf ihren Raubzügen noch etwas 
südlicher, bis in das Gobiet des Konigs gekommen seien, 
der die Papis und Pârâvatas seine Gegner nennt. Wie weit 
sie anf ihren Wanderzügen nordlich gekommen sind, wissen 
wir nicht. Sehr wohl vereinbar mit ihren spâteren Sitzen 
ist die Vorstellung des Dichters von X, 108, der sie jenseits 
der für ihn mythischen, mit dem Oxus wol identischen Rasâ 


deren Richtigkeit die nachstelienden Ausfübrungen zeigen werden. Dass 
die bei Herodot III, 91 mit den Sattagyden, Gandarieni, Dadikern zusammen 
genannten ‘Atiuçvtui, wie Brunnbofer nieint, identiscb sind mit jenem 
Volksstamm, ist leicht mbglicb. Rawlinson, Histor}' of Herodolus vol. 
II, 486 note 6 sagt, sie seien sonst unbekannt. 

*) Bezz. Beitr. 10, 263 n. ,Iran und Tnran' S. 99. 

*) MOglich wSre vielleicht, dass sie nicht mit den Paroeten, sondem 
mit den TTaQovrai in ‘Agtia (Ptolem. VI, 17) identisch sind. 

®) Kiepert, Lehrbuch der Alten Géographie § 61. 
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sucht.‘) Bis dahin konnen sie ihre Sitze leicht ausgedehnt 
haben.®) 

Dagegen scheint ein Umstand zu sprechen, die An- 
gabe unsers Liedes, dass Divodâsa an den Ufern der Sa- 
rasvati wohne. Denn seit den Bemerkungen Roth s im PW. 
und der ausführlichen Begrtindung seiner Ansicht durch 
Zimmer®) scheint kein Zweifel obzuwalten, dass die Saras- 
vati ein andrer Name fiir Indus ist. Dies ist aber nicht 
richtig; denn es ist unvereinbar mit der Tatsache, dass die 
westlichen Schriftsteller den ihnen wohlbokannten Indus mit 
jenem Namen niemals nennen. Ferner bcweist die von 
Zimmer als wichtig angeführte Stelle VII, 95, 2 , sicher 
nicht, was sie beweison soll ; sie ist leicht anders zu erklàren. 
RV. VII, 95, 1 nàralich lautet: 

jf)ra ksodasâ dlmyasâ sasra em 
sarasvatl dharunam âyast püh / 
prahnhadhânà rathyeva yâti 
viçvn apM mahinâ sindhur unyüh // 

Z. übersetzt S. 9: „mit nàhrendem Wogenschwall stürzt 
hervor jene Sarasvati; ein fester Grund und eherne Burg ist 
sie uns. Wie ein Kampfer im Wagenrennen, aile andern 
Gewhsser miichtig überholend fliesst sie dahin. die Sindhu." 
Setzen wir aber fur Sindhu die sehr gewbhnliche , einfache Be- 
deutnng „Strom“, so schwindet die Beweiskraft unsrer Stelle 
ohne weiteres dahin.^) 


') ScUwerlich der Yaxartes; Knhns Zeitschr. 28, 215. 

*) Arich die Angabe des Bhâgavatapnrâça 5, 9, 16. 17 (PW), wonach 
ein Paoi ein Priester der Çüdras sei, schwebt, wenn man an die 2vâ(}oi 
denkt, nicht ganz in der Lnft. 

*) Altindisches Leben S. 5 ff. 

*) Noch entschiedener ist Widerspruch zu erheben, wenn Brunnhofer 
(Iran und Turan 127) selbst die MOglichkeit, da.ss Sarasvati der Oxus sei, 
znlassen will; denn wir verlieren bei dieser wilikürlichen Namensüber- 
tragung allen festen, historischen Boden. Es ist den wandernden ger- 


7 * 
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Ich glaube daher, wir müssen von der lediglich auf com- 
binatoriscliem Wege erzielten Gleiclistellung von Indus und 
Saiasvatî abgelien und den Naraen auf die beiden Flüsse be- 
schrRnken, denen er mit liistorischem Redit wirklidi zu- 
koranit, dem uubedeutenden Fltisschen im Innern Indiens, 
das sich in der Wüste verlauft und zweitens dem den Griechen 
als Arachôtos bekannten Strora Arachosiens, der iranisdien 
Haraqaiti. An diese beiden Strome ist zuerst zu denken, 
wo imraer wir dem Namen Sarasvati begegnen; mir ganz 
gelegentlicb oder ausnalimsweise konnte eine soldie Namen- 
übertragung auf den Indus stattgefunden haben. Aber mir 
ist aucli das wenig wahrscheinlich. 

Es kann infolge der Erwâlmung der Pâràvatas und Patiis 
nidit zweifelhaft sein, w'eldier von den beiden Sarasvatî- 
Flüssen in unsrer Hymne gemeint sein muss. Divodâsa muss 
an der Haraqaiti in Aradiosien gesessen haben, einer Gegend, 
die leicht Einfiillen der im Norden oder Nord-Westen nomadi- 
sircnden Parner ausgesetzt gewesen sein kann; dort wird 
auch die Hcimat unsres Liedes sein.^) 

Ausser Paijis und Pârâvâtas ist ein dritter Name er- 
wàlmt: Bvsaya. Ist raeine Beweisführnng richtig, so muss 
auch diescr Name in der Nahe des Divodâsa lokalisirt werden 
konnen. Indisch ist ernicht; das beweist die unterbliebene 
Cerebralisirung des s. Der Ausdruck „viçvasya hrsayasya 

manischen V9lkem nicht eingekouimen, bei ihrein Vordringeii die Stromnamcu 
der verlasseuen Lânder an Stelle der vorgefundenen zu setzen. Andere 
werden es auch nicht getan haben. 

*) Vâj. Saiah. 34, 11, ein Vers, dessen Aller Zimmer schoii wegen 
deçà angezwejfelt hat („fünf flutende Flüsse eileu in die Sarasvati, Saras- 
vatï aber wurde fünfgeteilt der Strom im Lande") kann sich ebenso gut 
auf die Haraqaiti wie auf den Indus, znr Not aber auch auf die spatere 
Sarasvati beziehen. 

Brunnhofer batte, Bezz. Beitr. 10, 261, Anm. 2 schon die Einheit 
der Sarasvati mit dem Arachotus ganz richtig erkannt; ist aber in 
seinem Buch tiber„ Iran und Turau“ davon wider abgewichen, indem er sie, 
wie bemerkt, für den Oxus erklârt. 
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prajâ“ maclit es notwendig, darin einen Stamraesnamen zu 
sehen. Mit den Paçis scheinen die Bysayasôhne zusammen 
zu gehôren ; denn ausser unsrer Hymne sind sie nocli einmal 
I, 93, 4 nebeneinander erwàhnt: 

agnlsomâ ceti tad vtryam vâm 
ycul amusnîtam avasam panim gâh / 
avâtiratam brsayasya çeso — 

„da zeigte sich, o Agni-Soma, eure Kraft, als ihr dem Papi 
Nahruiig und Einder raubtet. Ihr überwandet des Bfsaya 
Nachkommenschaft. “ 

Diese Brsayas werden also wie die Pârâvatas im Westen 
von der Sarasvati, in Arachosien oder Drangiana oder 
einer benaclibarten Landschaft zu vermuten sein. Dafftr gibt 
es, wie mir scheint, cin wichtiges Indicium in dem Namen 
(les Statthalters von Arachosien und Drangiana, der dem 
Darius zu Hilfe zog, daim von Alexander, wegen seiner 
Trculosigkeit gegen Darius, getôdtet wurde, BaQoaévtr^ç. 
Von ihm sagt Arrian, Anab. III, 8, 4: BaçaaévTt]g ôè liQo- 
X('>i<i>v uaTQàm-g ^AQayyhiovg te xai lovg oQsiovg Bôovg 
xaXnvpévovg ; 21 , 1 : BaQaaéi’Tt]g o xai jQàyytov 

(sarqàrrrjg; 25, 8; xal dfpixvHxai ïva rà (ia- 

alkeia toiv ZaQayyaliov tjv. Baqaaèvxr^g dé, og xôxs xaruye rrjv 
ydtQttv, sIg MP idip '^vvsrcii)^spsv(i)v JaQsiiy sv rrj tpvyrj, nqoai- 
('ma Idké^avÔQOP yai^tov èg ^Ivôovg tovg èni tdâe lov ^Ipôov 
Tioxayov èfpvys u. s. w. 

Dieser Eigenname deckt sich in seinem ersten Teil so 
vollstandig mit dem der Brsayas, dass die Vermutung, wir 
liabeu es hier mit einem einheimischen, von dem Namen des 
Stammes genomraenen Nomen proprium zu tun, nicht zu 
kühn ist. Vielleicht gehôrte BaQaaévxr^g einem entthronten 
Fürstengeschlecht seines Landes an. So schliesst sich aufs 
beste der Wohnsitz der Brsayas an den der Pârâvatas, Papis 
und des Divodàsa an. 

Das sich ans diesen Ausführungen ergebeude Résultat 
ist fur die geographische und zeitliche Bestimmung des 
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Rgveda von weittragender Bedeutung. Wir sehen, dass ein 
Teil der von ihm berichteten Ereignisse westlich vom Indus 
sich abspielt in den iranischen Lândern, in Arachosien und 
seiner Nachbarschaft, dass einer der Gegner der spater viel- 
genannte Nomadenstamm der Parner war. Zwischen dem 
Sânger unsers Liedes, dem sie, wie der Mehrzabl der Hyranen 
der Bharadvâjas, noch eine historisclie Wirklichkeit waren 
imd dem Dichter des Saramàhymnus X, 108/) der die Papis 
nur im Dâmmerlicht der Sage sieht und sie in weitester 
Ferne, jenseits der mythiscli gewordenen Rasa sucbt, spannt 
sich eine weite Kluft, die zu überbrücken Decennien zu 
wenig sind. 

Sind wir berechtigt, aus Divodâsas Namen zu schliessen, 
dass er selbst ein Dâsa war, so zeigt sich, dass er mit den 
Angehorigen der eigenen Rasse in Fehden verwickelt war. 
Das ruft die Unterscheidung ins Gedachtnis, welche Darius 
in seinen Inschriften zwischen den Sakâ Humavarhâ, den 
^AfivQyioi 2àmi des Herodot, und den Sakà tigrakhauda 
macht. R a wl in s on®) sagt, dass der erstere Name offenbar die 
ostlichen Skythen an den Grenzen Indiens bezeichne, „the 
latter those scattered through the empire, who are known 
simply as „bowmen“. According to Hellanicus, the word 
„Amyrgian“ was strictly a geographical title, Amyrgium 
being the name of the plain in which these Scythians dwelt.“ 
Divodâsa würde also den Sakâ Humavarkà zuzuzâhlen sein. 
Wir wissen nicht, was die Stamme trennte. Wenn wir uns 
vergegenwârtigen, dass die Papis bezichtigt werden, keine 


Rein mythologisch sind ausserdem nocli die Paijis X, 67, 6; 92, 3 ; 
II, 24, 6 {nidhiffi paifinâi}i guhâ hitam) \ VIT, 9, 2 und wol auch I, 32, 11; 

VI, 44, 22. Neben Yâtudhânas erscbeinen sie AV. XIX, 46, 2. In ein- 
zelnen Fâllen wie AV. IV, 23, 5; V, 11, 7; RV. I, 182, 3, 184, 2; 

VII, 19, 9; VIII, 26, 10 ist keine sichere Entscheidung raüglich. Wie 
feindliche Volkerstamme zu Dâmonen werden, dürfte auch der Name der 
Piçâcas erkennen lassen. 

*) History of Herodotus, vol. IV, p. 62, note 5, 
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Somapresser zu sein , so ist der Gedanke an einen zu andern 
Verschiedenheiten hinzutretenden religiosen Zwiespalt nicht 
abzuweisen. Wa.re Justis und anderer Forscher Erklârung, 
welche Sakâ Haumavarkâ schreiben und „Hauinablâtter-Saken“ 
iibersetzen, begrtindeter als sie tatsàchlich ist, so wâre das 
eino Bestatigung dieser Ansicht. Sie beruht aber, wie mir 
selber schien und mein verehrter Freund Wilhelm bestâtigt, 
auf schwankem Grunde. 

Die genannten Vôlkerschaften, die Papis, Pârâvatas und 
Brsayas, waren nicht die einzigen Feinde des „Himmelsdâsa.“ 
In der Hymne des 6. Bûches, in dem eine ganze Zahl un- 
sanskritisch klingender Naraen vorkoinmt, werden an drei 
Stellen (22, 10; 33, 3; 60, 6) dasische und arische Gegner 
nnterschieden. Fine solche Angabe ist bei einem Dâsa so 
wenig befremdend wie bei den Ariern, die ja ebenfalls arische 
und dasische Feinde kennen. Einer der grossten Gegner Divo- 
dâsas muss Çambara gewesen sein, ein Bergesfürst {par- 
vatem lcdyant), der VI, 26, 5 selbst Dâsa genannt wird und 
im 6. Mapdala in flinf Hymnen sechsmal erwâlmt ist.^) Mit 
Çambara ist widerholt Varcin verbunden, welcher auch ein 
Dâsa war.®) 

Die Sânger, welche an Divodàsas Hofe lebten, werden 
zur Familie der Bharadvâjas gehort habeu. Das folgt nicht 


*) Geschichte Persiens S. 81. Peuka, Origines Ariacae S. 137, 
Hewitt, JEAS 1890, 370. Prof. Wilhelm bat die Güte midi darauf 
aufmerksam zu maclien, dass Oppert ZDMG XI, p. 135 Hnmargâ licst = 
sumyga, ,die schiine Tiere habeu', spater aber (le peuple et la langue 
des Mèdes p. 202): Haumavargâ, wozu er bemerkt; „ceux qui se servent 
des feuilles du Hom“; j’ai pensé aux feuilles de thé, ce qui n’est qu’une 
conjecture und an einer andem Stelle: en assyrien Umurgâ ,ccux qui 
boivent (les feuilles) du hanma', la plante est ou l’asclepias ou peut-être 
le thé. Der Lcsart Opperts ist Jnsti wol gefolgt. 

im 1. siebenmal, im 2. viermal, im 4. zweimal, ebcuso im 7., im 
3. 8. 10. gar nicht. 

») II, 14, 6; IV, 30, 14. 15; VI, 47, 21; VII, 99, 5. — 
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nur daraus, dass die wichtigsten unsrer Belege dem sechsten, 
nach diesem Geschlecht sich benennenden Bûche angehôren, 
sondem auch aus einigcn genauereu Angaben darin. In der Dâ- 
nastuti VI, 47, 22 fif., welche mehrere Wohltàter der Bharad- 
v^as preist, wird der reichen von Divodâsa empfangeneu 
Gaben ausfübrlich gedacht. VI, 16, 5; 31, 4 stehen 
Bharadvâja und Divodâsa ebenfalls nebeneinander *); auch 
I, 116, 18 (und viellMclit I, 112, 13. 14, wenn wir beide 
Verse zusammenfassen düifen.) Die vedische Ueberlieferung 
hat beide Namen also in enger Verbindung behalten. 

Divodâsa war nicht der einzige Herrscher, dem sie 
dienten. Im 6. Mapd^’i^ treten noch mehrere andere Namen 
hervor, die nicht ohne Interesse sind. Wir haben S. 93 
cinen Fürsten Bybu kennen gelernt, von dem es hiess, dass 
er auf den „dicksten Schadel der Papis“ getreten sei. Auch 
von ihm ist VI, 45, 33 gesagt, dass er als ein freigebiger Fürst 
sich zeigte Der Anukramapikâ zufolge ist der Dichter dieses 
Liedes allerdings ein Çamyu Bârhaspatya gewesen, aber er 
mussderFamiliederBharadvâjas, wie die Aufnahmc soinerLieder 
in ihre Sammlung beweist, sehr nahc gestanden liaben und 
Çâhkh. Çr. Sûtra XVI, 11, 11 wird direkt ein Bharadvâja 
als der Empfânger von Dakçipâs seitens Brbus genannt.^) Bei 
Çânkhàyana tritt noch ein dritterName, der desPrastoka 
Sàrfijaya, entgcgen, welcher auch einGonner der Bharadvâjas 
war. Auch er ist im Bgveda in derselben Dânastuti wie Divodâsa 
genannt, ausser ihm noch ein Açvatha, mit dem ich nichts 
anzufangen weiss. Prastoka, aus dem Hanse oder Stamme 


') 16, 5 : tvam inià vcmjâ puni 

divodâsâya sunvate I 
hharcuUâjCiya dàçu^e. 

31, açik^o y air a çacyâ çacJvo 

divodâsâya sunvate sutakre / 
hharadvâjâya gf^ate vas uni II 

yathâ hharadvâjo bfhau tak^tjd prastoke ca sârüjaye sanifti sasâna. 
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Sfûjaya, war ein Fürst gleich den andern Gônnern iinsrer 
Sangerfamilie. Das folgt aus verschiedenen Angaben der 
vedischen Texte, iu denen Srfijaya widerholt vorkommt. 
Vitahavya VI, 16, 2. 3; VII, 19,3 ist wol ein Srôjaya; VI, 
27, 7 — es ist nicht unwesentlich, dass es im 6. Buch ist — 
ist ein Srnjaya Daivavâta als Sieger liber Turvaça und die 
Vvcivants genannt.^) Wenn wir ein sicheres Redit hâtten 
den folgenden Vers hiiizuzunehmen, dann wâre sein eigentlicher 
Narae Abhyâvartin Câyamâna und er ware, die Richtigkeit 
von Hermann Brunnhofers Deutuug zugegeben, ein Herr 
der Parther. An sich ist bei der geographischen Einheit 
Ost-Irans die Môglichkeit, dass eine Abteilung der Partber 
unter einem Srüjayafürsten soweit ôstlidi seine Sitze ge- 
nommen batte, wie es hier vorausgesetzt ware, nicht aiis- 
geschlossen, Aber der Name Pârthava komrat nur hier vor, 
und ich halte die Stelle nicht fur geeignet soweit gehende 
Sclilüsse daraus zu ziehen. 

Eines Srfljaya Daivavâta wird ferner RV. IV, 15, 4 
als Anhànger des Feuerkultes gedacht.^) Da v. 6 ff. dicses 
Liedes einen Kumâra Somaka Sàhadevya nennt, scheint dieses 
Lied fttr einen Srnjayafürsten gedichtet zu sein. Ait. Brâlim. 
VII, 34 ist Somaka Sàhadevya, Sahadeva Sârnjaya genaiint. 
Sahadeva Sârnjaya soll früher Suplan S. geheissen haben. 


sa srnjayàya turvaçaiy paradât 
vrcïcato daivavâtàya çiJcsan , / 

8. dvayüh agnc rathino iditçatnn yàh 
vadhümato mayhavâ mahyam samrât. ! 
abhyâvartî càyamâno dadCiti 
dru}ctçeyam dah^itpi pârüiacânâni il 

„er gab dem S. den Turvaça; dem Daivavâta hilfreicli die Vrcïvants. 

Zweifach Wageupferde, zwauzig Paar Kinder i^ab inir der edle Fürst 

Abhyâvartin C. Nicht jeder erlangt diese Gabc der Pârtliavas.^ 
ayayi yaJi sriijaye puro 
daivacâtc samidhyate I 
dyimân amitradambhancd[i II 



106 


was fremdlândiscli klingt.^) Ein über Dasyus und Çimyus 
siegreicher Sahadeva steht RV. I, 100, 17, in einer redit un- 
geschickt abgefassten Hymne, mitten imter Namen wie Vâr- 
çagirâk, Bjrâçva, Ambarïça, fûr deren indischen ürsprung idi 
keine Btirgschaft übernehmen mochte. Schliesslidi wird Çat. 
Br. II, 4, 4, 5 ein Bçi Devabhâga Çrautarça genanut, der 
Piirohita zweier Reiche, nâmlich der Kurus und Synjayas, 
gewesen ist. Mir scheint daraus sich zu ergeben, dass die 
Srnjaya ein Fürsten- oder was vielleicht auf dasselbe hinaus- 
koramt, ein Stammesname war und dass gegen die Annahme, 
sie kbnnten wie Divodâsa westlich vom Indus, in Berührung 
mit dasischen Volkern gelebt haben, principiell nichts einzu- 
wenden ist. 

Aus dem erorterten bat sich ergeben, dass die Farailie 
der Bharadvâjas am Hofe des Divodâsa wie der Srnjaya und 
wahrscheinlich auch bei Brbu das Priesteramt versah. Eine 
solche Doppelstellung wâre an sicli nicht unmoglich gewesen ; 
denn aus der angeführten Stelle des Çat. Br. wissen wir 
von Devabhâga Çrautarsa, dass er Purohita zweier Stâmme war. 

Divodâsas Reich lag an der Sarasvati, in Arachosicn. 
Wo die der anderen Fürsten waren, kann ich nicht mit 
gleicher Sicherheit bestimmen. Die priesterliche Tàtigkeit 
der Bharadvâjas an allen drei Hôfen führt zu der Vermutung, 
dass wir sie nahe bei einander suchen müssen. Brunnhofer 
hat zuerst den Gedanken ausgesprochen, dass Sfîijaya dasselbe 
sei wie das Arachosien benachbarte Land des Hilmend, Dran- 
giane, altpers. Zarahka, dessen Bewohner die Griechen als 
Zaçdyyai, Herodot als ^'aÿdyyai und ^aQdyyesÿ, Strabo und 
Arrian als J^dyyai kannten.^) Diese Vermutung hat fur sich, 
dass sie ganz der geograpliischen Lage gerecht wird, die wir 
für die Svnjayas voraussetzen dürfen. Dagegen spricht ein 


‘) Çat. Br. II, 4, 4, 4. Auch Ait. Br. 1. c. stehen eiuige, nicht 
recht iudisch anssehende Namen. 

*) Genanut nach av. zrayanh See, ap. daraya. 



107 


Umstand, der wichtig genug ist, die ganze Gleichsetzung 
mistrauiscli betracliten zu lassen, dass namlich im Indischen 
der Name mit s anlaiitet. Er konnte im Indischen ein 
Lehnwort sein; aber uin dies mit Sicherheit zu behaupten, 
sind wir über die Behandlung alter Lehnworte im Sanskrit 
noch zu wenig aufgeklârt. 

Über Bfbu, deii Takçen, wage ich kein ürteil zu f allen. ‘) 

Selien wir von den letzten Erwagungen ab, so bleibt 
als, wie ich glaube, sicherer Kern dieTatsache, dass wirUi- 
vodâsa, einen Dâsafürsten, am Arachotos und in seinem Ge- 
folge die Bharadvâjas gegen den Stamm der Parner kâmpfen 
sehen. 

Dies ist die Situation im 6. Mandala. In ganz anderc 
Verhaltnisse führt das siebente Buch. Sein Mittelpunkt ist 
Sudâs, ein Nachkomme des Divodâsa, vielleicht sein Sohn; 
wegcn des Beinamens Paijavana wahrscheinlicher sein Enkel 
oder sonstiger Nachkomme. Das alte Sângergeschlecht der 
Bharadvâjas ist ganz zurûckgetretcn , hell erglânzt das 
Gestirn der Vasisthas, die dem Nachkommen des Di- 
vodâsa zur Seite stehen. Ein ander Land ist der Schau- 
platz der Taten Sudâs’ und der von ihm geführten Bharatas. 
An der Iràvati siegen sie über ihre Feinde, an "Yfpaaig und 
ZadàÔQt]g begegnen ihnen die Zehnkonige, an der Yamunâ 
züchtigt er den Bheda. Die màchtigsten Gegner von Divo- 
dâsa aber sind fast vergessen. Nur noch an zwei Stellen 
(18, 20; 99, 5) ist Çambaras gedacht, den das sechste Man- 
data in 5 Hymnen sechsmal nannte. 

Prüfen wir den ersteu der beideu Fâlle, so zeigt sich 
Çambaras Name in einer Umgebnng, die nichts als eine 
trockene Aufzahlung aller Verdienste ist, die Indra und die 
Vasiçthas sich erworben haben, eine Art Familienchronik 
des Sudâs, welche ihm die Vasiçthas herzahleu. Von den in 
ihr aufgeführten Feindcn lagen viele, Pakthas, Bhalânas, Alinas 

‘) Bruiinhofer, Iran und Turan (127), sucht ein Volk der Tctaxoi zu 
ermitteln. 
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U. a. weit von der Irâvatî weg, so dass wir zweifeln dtirlen, 
ob Sudâs selbst je mit ihnen in Berührung kam. Es wird 
auob gar nicht gesagt, dass Sudâs selbst den Çambara be- 
siegt habe ; nur Indras Bubm wird in dem Verse verkündet, 
der den ftir einen Gott sich haltenden Çambara vernichtet 
habe. Daher, glaube ich, liegt hier nur eine historische Er- 
innerung aus der Hausgeschichte unsers Fürsten vor und 
nicht viel besser steht es in der andern Hymne VII, 99. 
Allerdings finden wir in ihr keine Familiengeschichte; aber 
manches andre ist auffallend; es heisst: 

Indrâvisnü drûhitâh çambarasya 
nam puro navatim ca çnathistam I 
çatam mrcbwh sahasram ca sàkam 
hatho apraty asurasya vîrân 

„ihr habt, o IV., Çambaras neun und neunzig.feste Burgen zer- 
siort, ihr schlugt zugleich widerstandslos hundert und tausend 
Mannen des Varcin, des Asura.“ Sonst wird Indra allein 
die Besiegung Çambaras zugeschrieben; hier steht Indra- 
Vi§nu, die meist oder immer eine kosmogonische Tatigkeit 
eutfalten. Varcin, der Genosse Çambaras, ist dem Dichter 
nur noch ein Asura und ebenso wird Çambara dem Sânger 
keine reale Pcrsônlichkeit mehr gewesen sein. Diese Ver- 
niutung wird gestützt durch den Inhalt der in unserm Lied 
vorausgehenden Verse, welche Viçuu preisen, weil er die 
Welthâlften gestützt, mit Indra zusammen Sürya, Uças, Agni 
geschaifen und in Schlachten des „stierkiefrigen“ Dâsa Listen 
überwunden habe. Auch die Erwahnung des Dâsa hôrt 
sich in diesem Zusammenhange sehr mythologisch an und 
miser Dichter verhâlt sich zu denen des sechsten Bûches, 
wie der des Saramàliedes zu dem der Divodâsahymne VI, 61 ; 
sie hatten keine Kenntnis dertatsàchlichenVorgânge mehr und 
sahen im Dunkel der Sage, was vor Menschenaltern wirklich war. 


‘) Auch die Weise der Erwühnnng Çambaras im 2. Mandala (12, 11 ; 
14, 6; 19, 6) zeigt, dass für deu Dichter dieser Lieder die Kâmpfe mit 
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Ganz ebenso wie mit Çambara ist es mit den Pa^is. 
Wâhrend dieser Name in den 75 Bharadvâjaliedern 12 resp. 
9 mal vorkoramt, steht er in den 104 Hymnen der Vasiçtba- 
sammlung nur dreimal : 6, 3; 9, 2; 19, 9 und nur an einer 
Stelle (6, 3) muss es die Parner bedeuten, dagegen bat es 
an den beiden andern diese konkrete Bedeutung nicht raehr.‘) 

So wird anzunehmen sein, dass die Vasiçtbas von den 
Kâmpfen, die Sudâs’ Vorfahren mit dem Bergfürsten batten, 
keine genaue Kunde mebr besassen. 

Sie schopften ans dem , was sie von andern gebort und be- 
wabren nur darin nocb eine alteErinnerung, dass sie Çambara 
und Varcin einmal wenigstens gemeinsam nennen. Damit 
stebt in unzweifelliaftem Zusammenbange, dass die Viçvâmitra 
des dritten Bucbes Çambara tiberbaupt nicbt und den Papi 
nur einmal nennen und zwar in einem Zusammenbang, der 
eine allgemeine Deutung des Wortes „Feind“, „Unglâubiger“ 
durcliaus nicbt ausscbliesst. Nacb Rotbs Ausf tibrungen *) 
waren diese Sânger, bevor sie von den gescbickteren Vasiçtbas 
verdrângt wurden, Sudâs’ Anbânger; diesem Umstande ent- 
spiicbt das vollstândige Fehlen einer Anspielung auf den der 
Yergaiigeubeit angehorenden, in ibrer Heimat vielleicbt ganz 
unbekannteii Çambara. 

Die Tatsache, dass Çambara im 3. Bucb gar nicbt, im 7. 
nur lau erwâlint wird, entspricbt der weiteren , dass aucli 
Divodàsas Name im 3. gar nicbt,®) im 7. nur einmal als Sudâs’ 


ihm vorüber waren und seine Besiegung nur als eine der Grosstaten Indras 
bei der Nachwelt zu Bûche steht. Der Plur. Neutr. çambara (= vrtra) 
findet sich nur bei den G^tsamadas (24, 2). 

*) Ueber die Hymne VII, 6 siehe weiter unten. VU, 9, 2 ist Paiji 
wahrscheinlich ganz mythologisch zu fassen und in VII, 19, 9, einem 
nicht ganz klaren Verse (s. S. 88. 102), ist die Bedeutung ,ünglaubiger“ 
am ersten am Platze. 

*) Zur Litt. und Geschichte d. Veda 121 ff. 

*) Ebenso wenig in Maçdala 8. 10, im zweiten nur einmal. 
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„Vater“ genannt wird. Dem Tdeeenkreise dieser Sftngerge- 
schlechter lag die Familiengeschichte des Sudâs eben gânzlich 
fern. 

Wie es gekommen sein mag, dass an Sudâs’ Hofe ganz 
andere Priester tâtig waren als an dem seiner Ahnen, auf 
die Frage sehe ich keine andere Antwort als die, dass er, 
als Eroberer weit nach Osten vordrângend, dorthin kam, 
wo die Familien der Viçvâmitras und Vasiçthas sassen, von 
denen namentlich die letztere sich die Giinst des mâchtigen 
Fremdlings zu verschaffen gewusst bat. 

Diese Annahme erklârt uns, warum diese Sânger die 
wichtigsten Feinde in der Heiniat seiner Vorfaliren, wie 
die Paijis, Çambara, so sclten erwalmen oder wenig oder 
niclits darüber zu sagen wissen. Aus meiner Vermutung 
wûrde weiter folgen, dass eine neue von einem Dàsasohne 
gefülirte Einwandenmg sich auf der altern Scliicht voraus- 
gezogener arisclier Stamme, als deren Vertreter wir etwa 
die Trtsus ansehen konnen, aufrollte. Der Nanie der Trtsus 
wiirde fallen, meine Hypothèse aber bleiben, wenn Ludwig 
und Oldenberg^) Eecht hâtten. Bharatas und Trtsus für 
denselben Stamm zu halten. Oldenberg^) hat spater diese 
Ansicht dahin verilndert, dass die Tytsus mit den Vasiçthas, 
den Priestern der Bharatas identisch seien. Mir ist das 
eine wie das andere unwahrscheinlich, weil ich liber die von 
VII, 33, 6 verursachten Bedenken nicht hinwegkomme. In 
dem Verse 

dandâ ived goajanüsa üsan 
paricchinnü bharafâ arbhakâsah / 
abhavac ca puraetâ vasisthah 
âd it trtmnâm viço aprathanta II 
kônnen trtmnâm und bharatâh unmoglich dasselbe sein; man 
begriife den Namenswechsel nicht und Priester kann man „die 


*) Ludwig III, 185-, Buddha 413. 

*) ZDMG 42, 207, nach Bergaigne II, 362. 



111 


Gaue der Trtsus“ noch weniger nennen. Die Schwierigkeiten 
scheinen sich mir zn losen, wenn man Sudâs als einen an 
der Spitze der Bharata kommenden Eroberer ansieht, dem 
in der Bedrangnis die Vasiçthas an der Spitze der Tvtsus ans 
irgend welchen Gründen (vielleicht gegen gemeinsame Feinde) 
beistanden und zum Siégé verhalfen. Beide Stâmme gingeu 
in Sudâs’ Reich auf und die Vasiçtiias wurden seine Sanger.*) 
Noch ist einiges über die Pûrus hinzuzufügen, Über sie 
herrschte nach IV, 38, 1 ein KOnig Trasadasyu.*) Er war 
nach lY, 42, 8 ff. ein Nachkomme des Durgaha und Sohn 
des Purukutsa, dem er auf Bitten der frommen Purukutsânï 
von Indra-Varupa in der Zeit grosser Bedrângnis durch 
âussere Feinde geschenkt wurde. Trasadasyu war ein 
gewaltiger Krieger. Er heisst ardhadeva und vrtrahan 
und hat den Pûrus neue Gebiete erobert. Wenn wir der 


') Mir ist aufgefallen, dass der Somaknlt iin VII. Maijdala nicht die- 
selbe Relie wie iii andern Bücliern zu spielen scheint. Einige Zalilen 
siiid merkwürdig geniig, um hier, obwol ich die Frage nicht bis zu Ende 
verfolgt liabe, angcftihrt zu werden. Das 7. Mand. enthalt 104 Lieder, 
also mehr als ein Zehntel des ÇV.; das 4. mit 58 Liedern etwa den 
18. Teil. In jenen kommt das Wort Sorna 87 mal in 25 Hymnen, in 
diesen 35 mal in 20 Hymnen; das Wort siita dort 15 mal in 9 Liedern, 
hier 15 mal in 10 Liedern vor. Man vergleiche mit diesem merkwürdigen 
Verhaltnis, dass das Çat. Br. XII, 6, 1, 41 sagt, nur die Vasisthas hatten 
in alten Zeiten die Obliegenheiten des Brahmanpriesters auszuüben, weil 
sie allein die Vyâhrtis kannten. Diese Angabe ist sehr seltsam, weil der 
Grnnd vielleicht viel tiefer lag, als das Brâhmana angibt. Vielleicht 
standen die Vas. dem Indra-Somakult anfânglich fem; denn es ist im Zii- 
sammenhaiîg mit dem gesagten gewiss kein Zufall, dass die meisten 
Varunalieder grade den Vasisthas angelioren. (Das VI. enthült selt- 
samer Weise den Vokativ von Varupa nur einmal und zwar im Dual 
Indrâ-Varupâ). 

uto hi vâffi dàtrà santi pürvâ 
yü pûrubhyas trasadasyur nitoçe I 
k^etràsayi dadaümr urvarâsâm 
ghanaip dasyubhyo abhibhûtim ugram II 



Angabe in I, 63, 7 trauen dürfen, war sein Vater Puru- 
kutsa ein Verbttndeter des Sodas oder wenn wir Ludwigs 
Conjektur, ftir die ich keinen zwingenden Grund sehe, an- 
nelnnen, sein Feind, in beiden Pailen sein Zeitgenosse.*) 

Es ist charakteristiscli , dass Trasadasyo im sechsten 
Mandala niclit erwaiiiit ist. Nach dem was bisher ausge- 
führt wuide, ist eine solche Erwâhnung nicht wahrschein- 
lich oder die Stelle müsste spât sein, da eben Trasadasyo 
der Sohn eines Zeitgenossen des Sodas war und dieser selbst 
erst der Naclikomme des Divodâsa, der im 6. Bucli eine 
hervorragende Rolle spielt, gewesen ist. Dagegen ist ein- 
mal des Purnkutsa gedacht VI, 20, 10. Aber es ist 
nirgends gesagt, dass er mit Divodâsa, sei es als Preund 
oder als Poind, in Bertihrung kam. Allordings heisst es von 
ilim, dass er die lierbstlichen Burgen der Dàsas bracli^); 
aber dieser Dâsa braucht noch nicht der ja selbst gegen 
Dàsas kâmpfende Sohn des Vadhryaçva gewesen z« sein. 
Vielmehr heisst v. 6 ein Dâsa Namuci sein Gegner und aus 
der Erwâhnung eines Sieges über die Papis (v. 4) wird klar, 
dass er z. T. dieselben Peinde wie Divodâsa batte, sei es in, 
sei es nach dessen Zeit. 

Der Einschub dieses wie es scheint nach Divodâsa ent- 
standenen®) Liedes in den Bharadvâjacyklus erklârt sich 
dadurch, dass ein Bharadvàja sein Verfasser ist, und die 
Bharadvàjas müssen auch den Pùrus gedient haben. I, 59, 
6. 7 sagt, dass die Pùrus über den Dasyu Çambara siegen. 


*) Letzteres schliesst anch Oldenberg ZDMG 42, 204. 5. 19. 
tvam ha tyad indra sapta ytidhyan 
puro vajrin purukutsâya dardait I 
barhir na yat stidàse vfthü varg 
aiiho râjan varivali pûrave Jca(i. 

L. liest sudâsam für sudâse. 

*) Dies Ereignis ist aiich I, 174, 2 besprochen. 

Ludwig III, 168 hâlt ebenfalls das Lied für jung. Audi Oldenberg 
legt ihm keinen besondern Wert bei. ZDMO. 42, 212. 
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iurch Agni Vaiçvânara, und dieser Gott sei bei den Bha- 
radvâjas hoch geehrt.*) 

Diese Beziehung der Bbaradvâjas zu den Pûrus, zu 
Divodâsa, Sffljaya, Bybu führt zu der Annahme, dass die 
Pùrus oder ein Teil von ilinen unweit der Heimat Divo- 
iâsas sassen.*) Ob Divodâsa den Namen der Pûrus kanute, 
çeht aus dem 6. Magdala nicht hervor. VI, 20, 10 braucht, 
wie wir sahen, mit Divodâsa gar nichts zu tuii zu haben, 
und VI, 46, 8, die einzige Stelle, wo der Name der Pùrus 
in diesem Buch noch vorkommt, ist wol noch jünger; denn 
sie nennt daneben einen Maiin mit Namen Tykçi, der nach 
VIII, 22, 7, vorausgesetzt, dass es nicht zufâllig derselbe 
Name ist,^) ein Nachkomme erst des Trasadasyu ist.^) 

Wir haben nun allerdings einen Vers RV. I, 130, 7, 
der Divodâsa neben Pùru nennt: 

hhinat puro navatim itidra pürave 

divodâmya mahi dâçuse nrto — atithigvâya — etc. 

An sich wâre ja die Bekanntschaft Divodâsas mit den 
Pùrus und den Vorgângern des Purukutsa leicht môglich; 
aber unser Vers ist eine so chronikenartige Aufzâhlung, dass 
darauf nicht viel Wert zu legen ist. Man kann den Wert 
solcher Aufzâhlungen ans I, 112, 14 ersehen, wo neben Di- 
vodàsa unmittelbar der viel spâtere Trasadasyu steht.®) 


‘) VI, 18, 3; 25, 2 wird der Sieg eines Àrya über die dasischen Stamme 
gepriesen. Divodâsa, der sich wol nicht selbst Ârya genannt haben 
würde, ist in diesen Liedern nicht envâhnt. Vielleicht war wie VI, 20 
ein Pùru der Sieger. 

*) Wahrscheinlich eher nach dem Norden als nach dem Sttden zu. 
Die Sitze, welche sie spâter einnahmen, machen dies wahrscheinlich. 
Siehe darüber unten. 

•) Ludwig meint, dass die Personen nicht dieselben sind. 

Eine Feindseligkeit zwischen Pûrus und dem Sânger gebt aus 
Hymne VI, 46 noch weniger hervor. Man kann sich doch die Krftfte 
seiner Freunde zu Hilfe wttnschen. 

‘) Ludwig hat aus I, 130, 7 eine Gegnerschaft zwischen Pùrus und 
Divodâsa entnehmen wollen; vgl. seine wertvollen Bemerkungen vol. DI, 
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Wenn die Pûrus zu Divodâsas Zeit eine Landschaft be- 
siedelten, die, wie ich vermutete, in der Nâhe von dem 
Reiche dieses Fürsten lag, so zeigt das 7. Buch auch sie 
wider in einer ganz anderen Umgebung. RV. VII, 5, 3 iF. 
nennt ihre Kâmpfe gegen die „schwarzen Stamme“, ihnen 
hilft noch wie früher Agni Vaiçvânara, aber ihnen singt, 
unverkennbar, kein Bharadvâja mehr. Von wem das Lied 
VII, 5 herrührt, wissen wir nicht; es ist in den Kreis der 
Vasiçthahymnen aufgenommen , aber, wie Ludwig richtig 
bemerkt (III, 131. 175), war es, grade wegen der Partei- 
nahme für Pùru, schwerlich ihr Eigentum. Dasselbe gilt 
von VII, 6, wie Ludwig ebenfalls richtig erkannt hat. 
Die deutliche Erwahnung der Panis in v. 5, welche zeigt, 
dass der Dichter noch den Stamm der Parner meinte, ist 
ein Grund mehr dies Lied dem Vasiçthakreise abzusprechen 
und seine Eiitstehuiig ganz wo anders hin zu verweisen. 
Bezeichnender Weise kommt das Wort dasyu, das im 6. Mand- 
8 mal steht, im 7. nur in Hymne 5. 6., und in 19, die ebenfalls 
für sich zu beurteilen ist, vor. Deutlicher zeigt uns ihre 
verânderte Heimat VII, 8, 4, wo ein Vasiijtha einen Sieg der 
Bharatas über einen Pùru verkündet. Sie müssen demnach 
bis in die Nahe der Yamunâ und Paruçni ihre Sitze ausgedehnt 
haben und scheinen in anderer Zunge als die Bharatas ge- 
redet zu haben. Sie heissen wenigstens VII, 18, 13 mrdhravâc, 
das, wie wir sahen, viel eher „barbarisch sprechend“ als 
„geringschatzig redend“ heisst. 

Eine solche sprachliche Verschiedenheit whre nicht 
wunderbar; am wenigsten dann, wenn sie gleich Sudâs 


S. 114. Ich bin indes noch nicht recht überzeugt von ihrer Richtigkeit; 
wenigstens scheint sie mir ans diesem Verse, nach dem man sie auch 
als Verbündete betrachten konnte, nicht hervorzugehn. Die Stellung des 
Verfassers dieser Sammlung, des Parucchepa Daivodâsi zu Divodâsa be- 
daif noch einiger Aufkl&rung. Sie ist an Namen ttberaus arm. 
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spâtere Einwanderer in jene Lânder waren als die 
Trtsus.') 

Die im allgemeinen weiter im Osten, an der Paruçni, 
Yamunâ, an Vipâç und Çutudrï sich abspieleuden Ereig- 
nissedes 3. und 7. Mandala machen es unwahrscheinlich, dass die 
VII, 95. 96 genannte Sarasvati, an deren Ufern die Pùrus 
wohnen, noch die Arachosis sein kann. So bleibt, wie über- 
schwànglicli aucli die Schilderung scheinen mag, nichts 
andres übrig, als sie auf den kleinen Fluss im Madhyadeça 
zu beziehen, der der spateren Zeit als heilig galt.^) Grade 
die Betoiumg ihrer Heiligkeit schon in der Zeit der Brâh- 
manas, die Opfersitzungen , die an ihren Ufern weise Bçis 
gehalten liaben sollen, zeigen, dass die Inder ganz anders 
von dieser Sarasvati gedacht haben als uns natürlicli scheint. 
Ich vennag nicht zu sehen, warum wir die an den Bgveda 
heranreichende Tradition nicht in diesen weiter verfolgen 
sollen, warum wir einen Strom, der dort heilig genannt wird 
und nach sonstigen Anzeichen in seiner geographischen Lage 
mit der spateren S. übereinstimmen kann, nicht auch wirk- 
lich in dieser spateren Sarasvati widererkennen dürften.’’) 

Unsre Hymnen wenden sich ebenso sehr an die himmlische 
wie an die irdische Sarasvati. Der Dichter geht von der 
einen zur andern über, so dass es in einzelnen Versen schwer 
ist zu erkennen, welche von beiden er meint. Dass die Ver- 
bindung mit Sarasvant auf die himmlische S. weist, wird 
weiterhin zu berühren sein. — 

Ich fürchte, in dem letzten Teil dieser Untersuchung 


*) Keinen Wert lege ich auf VII, 19, 3 wo Sudâs als Sieger 
neben Piirukutsi Trasadasyu Paru genannt ist. Das Lied scheint mir 
von demselben Chronikencharakter wie VII , 18, über das ich ge- 
sprochen habe. 

*) Auch Ludwig, der sonst die Rothsche Erklilrung von der Sa- 
rasvatï (gleich Sindhu, Indus) annimmt, meint, dass hier der Siudhu nicht 
angenommen werden kann (111, 175). 

®) Siehe auch Oldenberg, Buddha 416. 7. 


8 * 
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Diehr Fragen gestellt als geldst zu haben. Wie man sie 
auch beantworte, der wesentlicbstePunkt meiner Ausführungen 
wird dadureh nicht berührt. Es zeigt sich, dass der Schau- 
platz der von dem 6. Man^ala überlieferten Begebenheiten weit 
ab liegt von denen, die das 7. Buch kennt. Das eine versetzt 
uns an die Aracliosis, die andere an die spàtere Sarasvatï. 
Die verhâltnismàssig hàuflge Erwàhnung der Papis in jenem 
steht in Übereinstimniung mit der Schilderung wirklicher Ein- 
fâlle dieses Nomadenvolkes von iranischem Stamme. An 
der westlichen Sarasvatï, der Arachosis kampft gegen dieses 
der Ahnberr des Fürsten Sudâs; und Generationen spàter 
sein Nachkomme im eigentlichen Indien gegen andere Feinde, 
an den Ufern der Irâvatl. So erôffnet sich ein Einblick in 
dieWanderzüge dervedischen Vôlker, in die weiten Ramne von 
Zeiten und Landeim, welchen einzelne Bestandteile unsrer 
grossen Liedersammlung angehôren. Wir sehen, wie die 
historische Wirklichkeit sich spâten Geschlechtern zum Mythus 
verdnnkelt oder in das Reich der Heldensage hinübertritt. 



C. Der Somatrank. 


1. Allgemeine Bemerkungen. 


Aus der Pflanze wird ein Trank gewonnen, der wie 
diese Soma heisst. Nur einmal ist mir, weun ich von madhu, 
rasa u. a. allgemeinen Ausdrücken absehe, eine andere, mit 
einer gewissen Bestàndigkeit gebrauchte Bezeichnung vor- 
gekommen, namlich pitu in dem Agastyaliede I, 187, wo 
es wol aber nur allgemein „die Speise“ heissen soll. 

Das Lob des Somatrankes erklingt in den Liedem des 
Veda wie im Avesta, und der grauesten indo-iranischen Vor- 
zeit geliôrt die Kunst seiner Bereitung an. In der Unter- 
suchung über die Papis zeigte sich, dass der Gegensatz von 
sunvant und asunvant im Veda einen Glaubensunterschied 
bedeutet, der den Indraverehrer von seinen nationalen und 
religiôsen Feinden trennt. Der Wert des Somapressens, das 
Ansehen des Somapressers bei Gottern und Menschen bildet 
ein beliebtes Thema der vedischen Sàngerzunft. Es ist leicht 
dem schon beigebrachten noch weiteres hinzuzuftigen. 

a) Der Gegensatz von Somapressern und 
Asunvants. 

Vni, 2, 18: iechanti devàh sunvantam 
na svapnàya spfhayanti I 
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„es lieben die Gôtter den, der Soma presst; nicht Schlâfrig- 
keit begehren sie.“ 

VIII, 62, 12: mdhâû asunvato vadho 
bhüri jyotînçi sunvato 
bhadrâ indrasya râtayah 

„Schwer ist der Tod für den, der keinen Soma presst ; zahlreich 
die Tage des Pressers und freundlicli für ihn Iiidras Gaben. “ 

I, 110, 7; 

ahhi tisthema pftsuMr asunvatàm 
„m()cbten wir in Kàmpfen mit den Nichtpresseni siegen.“ 

II, 30, 7: 

no mà taman na çraman nota tandran 
na vocàma mà sunoteti somam I 
yo me pr^àd yo dadad yo nibodhât 
yo mà sunvantam upa gohhir àyat // 

„Nicht soll es mich erschopfen, noch ermttden, nocli trage 
machen. Nicht wollen wir sagen: Presser Soma nicht; ihm, 
der mich bereichert, beschenkt, behütet nnd zu mir, wonn ich 
presse, mit Rindern kommt.“ 

V, 34, 3: 

yo asmai ghraAsa uta và ya ûdhani 
somam sunoti bhavati dyumàn aha 
„der zur heissen und zur nassen Jahi'eszeit ilirn Soma presst, 
der bleibt im Ansehn.“ 

ib. 5: nàsunvatà sacate pusyatà cana 

„nicht verbündet er sich mit einem, der, obwol er er- 
blüht, nicht presst. “ 

VIII, 14, 15: 

asunvàm indra samsadam 
vi§ûcît}i vy anâçayah / 
somapà itttaro bhavan // 

„Du scheuchtestdieAnsiedlung*) derNichtpresser ans einander, 
als Somatrinker die Oberhand behaltend.“ 


') Bichtig 80 Ludwig. 
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IV, 17, 17; 26, 6, 7; V, 37, 3; VI, 41, 4; VII, 26, 1; 
X, 42, 4; 160, 4. Maitr. Saipih. II, 90, 15 u. s. w. 

Ni dit gentigt es gelegentlich zu pressen: 

VIII, 32, 21: atîhi manyu§âmnam 
suÿuvâûsam upâraijLe I 
imam ràtam sutam piba II 

„Gehe vorbei (o Indra) an dem, der nur ans Zorn presst, 
bei einem B"ebl.“ 

Indra ist der Gott, dem vor allen andern des vedischen 
Olymps der Trank gebtihrt; nur Vâyu, sein Gefâhrte, steht 
ihm nahe. Seine Gunst zu erwerben ist das Beraühen eines 
jeden Opferers. 


b) saipsava (Opferwettstreit). 

Nicht nur zwischen sunvants und asunvants besteht ein 
Gegensatz; der Stolz auf die Vortrefflichkeit der eigenen 
Zubereitung und die eigene Weise der Darbringung führt zu 
einer Art Wettstreit, die das Ritual mit dem Namen samsava 
benennt und mit Verhaltungsmassregeln ausstattet. Comm. 
zu Ait. Brâhm.^) sagt, dass ein gleichzeitiges Somaopfer 
zweier oder mehrerer weder durcli einen Berg noch durch 
einen Fluss von einander getrennter Yajamâna ein grosser 
Feliler sei, der aber den, der zuerst sich weihen lasst, nicht 
trifft. Verschiedene Texte geben ausführliche Vorschriften, 
wie dabei einem Gegner der Rang abzulaufen sei.^) Diese 
Praxis reicht in ihren Anfàngen in die Zeit des Rgveda 
hinein ; denn wir finden schon dort die ersten unverkennbaren 
Spuren solch frommer Nebenbuhlerschaft, welche ihren natür- 
lichen Ausgangspunkt in den Fehden mit andern dem Soma- 
kult ergebenen Stammen haben mochte. RV. II, 18, 3: 


‘) I, 3, 21 «nd Comm. (ed. Aufrecht, S. 240). 

») Tâud. Brâhm. IX, 4; Maitr. Saiph. II, 1, 7; 2, 11; Lât 
I, 11, 12; Çânkh. Xm, 5, 1 ff.; Âçv. VI, 6, 11; Kât. XXV, 14, 8. 
23 ff. 
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mo $u tvàm atra, bàhavo hi viprâh, 
ni rïraman yajamânâso anye / 

„nicht môgen da dich andre Opferer aufhalten;*) zahlreich 
sind ja die Weisen.“ 

VIII, 38, 14: 

vahantu tvü rathe^thàm 

ü harayo rathayujah / 

tiraç cid aryüm^) savanâni vrtrahan 

anyesâm yâ çatakrato // 

„Es sollen dich, den Wagenkàmpfer, die angeschirrten 
Rosse herbeiführen, hinweg tiber die Pressungen (1er Feinde, 
0 Vytratodter, und anderer, o Çatakratu.“ 

VIII, 55 (66), 12: 

pürvïç cid dhi tve tmikûrmin 
àçaso havanta indrotayah / 
tiraç cid aryah savanâ va$o yahi^) 
çavistha çrudM me havam // 

„Viele Hoffnuiigen und Guustbezeugungen rufeii nach dit, o ge- 
waltiger. Über die Pressungen des Feindes hinweg komme, 
0 guter, und hôre, o machtigster, raeinen Ruf.“ 

VII, 33, 2 rühmen die Vasiçthas sich ihres Somatranks, 
den Indra dem des Pâçadyumna Vâyata vorgezogen habe: 
dûràd indram anayami a sutena 
tiro vaiçantam edi pântam uyram I 
pâçadyumnasya vâyatnsya somât 
sutàd Indra avrnïtâ vasistàn II 

„Aus der Ferne führten sie Indra herbei mit ihrem gepressten, 
den gewaltigen hinweg über den teichgrossen Trank. Dem 
gepressten Soma des P. V. zog Indra die Vasiçthas vor.“ 


‘) III, 35, 5 ; 45, 1 ; VIII, 15, 12 fthnlich. Vgl. Ludwig VI, 186 
8. V. satfisava. 

*) Ich lese aryâin mit Grassmann für aryam. 

•) IV, 29, 1; X, 160, 1. 
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Auch der etwas schwierige Vers VIII, 4, 17 ist viel- 
leicht hierher zu ziehen: 

verni tvü pü§ann rnjase 

verni stotava àghrne I 

na tasya verni — aranam hi tad — vaso 

stuÿe pajrâya sâmne II 

„ich verlange dich zu gewinnen, o Pûçan, ich verlange, o 
glühender, zu preisen. Nicht verlange ich danach — denn 
das ist fremdartig — das Pajra-Sàman zu singen.“ 

Das Pajra-Sâman wird Lât. VII, 3, 3. 4 neben dem Tau- 
raçravasa-Sâman genannt und nach Tâudya Brâhm. IX, 
4, 10 waren die beiden von Turaçravas erschauten Sâmans 
das Mittel, mit dem er die Pârâvatas bei einem Saipsava 
besiegte.*) Es scheint, dass die Pajras eine besondere Form 
des Opfers ersonnen hatteii; sie haben viel Lob und viel 
Tadel geerntet.*) Der Wunsch, die Gôtter môglichst ftir 
sich zu gewinnen, war mutmasslieh der Aulass zur Erflndung 
neuer Gebràuche und mannigfaclier Unterscheidungen im 
Kitual ®), die teilweise bis in die Zeit des PV. hineinreichen 
und bisher noch wenig beachtet worden sind. Einiges wird 
sp&ter Erwahnung finden. 

c) Vorbilder des Opferers und Entwicklung eines 

Somaadels. 

Alte Somapresser sind im BV. oft genannt; sie werden 
als Mnster erfolgreichen Opferns gepriesen. Atris Weise 
den Trank zu keltern wird V, 51, 8; 72, 1; VIII, 42, 5; 
gerühmt; Çâryâtas I, 51, 12; III, 51, 7; Vàj. Saipli. VII, 35; 
bei den Çïçtas ist Sonia besonders süss Vâl. V, 4 u. s. w.*) 

») Vgl. auch Kât. XXV, 14, 14. 

Ludwig III, 109. V, 139. 

Die Worte kanvavat, atrivat etc. deuten auf bestimmte Formeii hin. 

Ich verzeichne noch: Turvaça Yadu VIII, 45, 27; Saiîivarta, 
Kyça VIII, 54, 2; Eâthavïti V, 61, 18; Navagvas und Daçagvas V, 29, 
12 ; Manu Sâipvaraîii, Nipâtithi, Medhyâtithi, Pustigu, Çrustigu Vâl. III, 1, 
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Die Gotter selbst waren Zeuge als Indu sich fur Indra 
lâuterte : 

IX, 101, 5: indur indrâya pavata 

iti devâso àbruvan /; 

und in einer Vâlakhilyastelle (IV, 1) sind Manu Vivasvant 
und Trita miter den Opferern genannt, an deren Soma Indra 
sich einst erfreute.^) Gehôrt diese Angabe auch nur den 
Vâlakhilyas an, so bat sie doch Anspruch anf unsre Beach- 
tung; denn sie trifft zusammen mit dem Inhalt des Homa 
Yaçt, der Vivahhvant, Àtbwya und Thrita aïs die ersten Soma- 
presser nennt. Hier wie da veiiiert der Somakult sich in 
das Dunkel der Vorzeit, da die Gotter selbst den Soma 
pressten, und die Übereinstimmung in diesen Namen zeigt, 
dass die Verbindung beider Gotter mit Soma auf alter, vor- 
historischer Überlieferung beruhen muss. 

Ein Teil des Glanzes so hoher Ahnen fallt auf den 
Menschen, der den Soma presst. „Somayâjin‘‘ ist „bahuyâ- 
jin“ sagt ein altes Citât bei Âpastamba'*') ; wer Soma ge- 
opfert hat, hat viel geopfert. 

hivin mâ gopâni karase janasya 
kuvid' rüjânam maghavann rjtsin I 
kmin ma r.?im papivânsam sutasya 
kuvin me vasvo amrtasya çiksâh II 
fragt der Dichter von III, 43, 5: „wirst du mich nicht ziim 
Hüter des Volkes machen, nicht zura Konig, o somatrinken- 
der Herr, nicht mich zum Bçi, nachdem ich vom Soma ge- 
trunken habe; wirst du mir nicht geben von dem trefflichen 
Amyta (L.).“ Somatrinker unter seinen Vorvàtern zu haben 


yathâ manau vivasvati 
somani çàkrâpihàtt sutarfi I 
yathà trite chanda indra jujo^asi 
âyau màdayase sacâ II 
prfiodhre medhye mâtariçvani etc. 

>) Çr. S. XI, 20, 12. 
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ist ein hoher Eulim in aller wie in spater Zeit. In der Vor- 
rede zu Mâlati-Mâdhava rtihmt Bhavabhùti mit Stolz, 
dass seine Vorfahren Somatrinker gewesen seien und so ge- 
denken aucli die vedischen Sânger gern der Beziehungen ihrer 
Vàter zu Sonia. Ein homo novus rühmt ein neues Lied. 

VIII, 65 (76), 6: 

inâram pratnena manmanâ *) 
marutvantam havâmahe I 
asya somasya pltaue // 

VIII, 38, 9 (42, 6): 

cvà vâm ahva ütaye 
yathâJmvanta medhirâh // 

X, 15, 8; ye nah pürve pitarah somyàsah 

anühire somapUham vasi^thâh^) I 
„unsre den Soma liebenden Manen, die vortrefflichsten, die 
zum Somatrank kamen.“ 

IX, 96, 11: 

tvayâ hi nah pitarah soma pürve 
karmâni cakriih pavamâna dhtrâh / 

„init dir. o Soma, fiihrten unsre weisen Manen, o Pavamâna, 
ihre Werke aus.^ 

Tradition gilt viel, nirgends mehr als beim indischen 
Opter. Der Pravara erfordert, dass der Opferer bei An- 
legung des heiligen Feuers sich durch Nennung mehrerer 
seiner Alinen in Beziehung zu seinen Vâtern setzt. Ebenso 
miiss der zum Somaopfer geweihte neben dem eigenen Namen 
das Gotra seines Vaters, Grossvaters und Urgrossvaters 
nennen oder, wenn er keiu Brâhmaija ist, sich des Gotra 
seines Priesters bedienen.*) Eine Unterbrechung der Tra- 

ed. Bhandarkar, S. 11. 

Weiteres Material bei Muir , OST. III, 224 ff. Ludwig, HI, 180. 

Ludwig verweist auf AV. XVIII, 8, 46: 

ye nafi pitufi pitaro ye pitâmahâ anühire u. s. w. 

M. Müller, history of aucient S. L. 8865 Weber, Ind. Stud. IX, 
322. Ludwig III, 179. 
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dition muss gesühnt werdeii. Die Taitt. Samh. sagt, dass 
ein Stier für Indra-Agni geopfert werden mtisse, wenn einer 
seit der dritten Génération keinen Soma trinken sollte. 
„Denn losgerissen ist von dem der Somatrunk, der, obgleich 
Brâhmaua, bis ins dritte Glied nicht Soma trinkt. Indra- 
Agni gelit er mit ihrem eignen Anteil um Hilfe an. Diese 
gewâhren ihm den Somatrunk. Der Somatrunk wird ’ihm 
zu Teil u. s. w.*)“ 

Die Litteratur bat einen vollstandigen Gegensatz zwischen 
Somapa und Asomapa entw'ickelt, der sich u. a. darin aussert, 
dass ein Asomapa in den Gesetzbüchern mit einem Anâ- 
hitâgni und einem Çùdra nahezu auf eine Stufe gestellt wird.*) 
Wer die Weihe zum Somaopfer an sich hat vollziehen 
lassen, gehôrt, ehe er den Soma kauft, zu den Per- 
sonen, die durch einen Gruss auszuzeichnen sind.-’) Àpa- 
stamba bespricht I, 9, 24, 24 die Strafe dessen, der einen 
Bràhmapa erschlagen hat, der den Veda studirt und die 
Ceremonien des Somaopfers vollzogen hat. 

Es scheint, dass die Eigenschaft Somapa und Âhitâgni 
den Charakter des echten Ariers ausmacht. 

Das Somaopfer ist nicht jedem zugânglich; man muss 
dazu geladen sein und Indra selbst geht des Soma verlustig, 
weil er ihn mit Gewalt nimmt.^) Der Charakter vornehmer 
Absonderung spricht sich in dem s. g. Daçapeya aus, einem 


*) II, ] , 5, 5 ff. : aindràgnaifi punarutsr^tam â labheta ya â trtîyât 
puruÿât somatfi na pibet I vicchinno và eta.sya sotnapîiho yo bnihmai^Kiti 
sann Ci trtîyât puruÿât somayi na pibati I indrâgnî cva svena bbâgadhe- 
yenopa dhàvati I tâv evâsmai somapîihayi pra yacchataii / upainayi somapîtho 
namati. Maitr. Saqib. II, o, 5 (S. 53, 10) — aindràgnam anusrftâm 
àkibheta yasya pitâ pitâmahaJli somatfi na pibet I indriye^a và cpa 
vîryetM vyfdhyate yasya pitâ pitâmahah somatfi na pibati — Kât. 
VII, 1, 5. 

>) Gautama XVIII, 24 ff.; Manu XI, 12 ff 
•) Gaut. VI, 19. Manu II, 128. 

Maitr. Saiph. II, 4, 1 (S.' 38, 1 ff). 
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Opfer, welches man als gemeinsame Feier eines Somaadels 
ansehen kann, weil seine Veranstalter einer ununterbrochenen 
Ahnenreihe von zehn Somatrinkern angehôren niüssen. Kât. 
XV, 8, 16 sagt darüber: pitàmahadaçaganafn somapànàm 
samkhyüya sarpanam „nachdeni sie eine Keihe von zehn 
somatrinkenden Ahnen bereclinet haben, schleichen sie.“ *) 
Das Çànkhâyanasûtra spricht XV, 14, 8 nicht von pu- 
ru^as, sondern vou Çrotriyas,'^); es stellt also die Anforde- 
rung je zehn Ahnen und zwar je von Vater- und Mutter- 
seite zu haben nur an die Priester, aber diese Abweichung 
verrât deutlich ihren spàteren Ursprung. Wie beim Pravara 
für den Nichtbrahmanen das Gotra des Priesters eintritt, 
so half wahrscheinlich auch hier die Ahnenreihe des Çro- 
triya ans, wenn ein homo novus den Zutritt zu dem vor- 
nehmen Kreise alter Somaopferfarailien begehrte oder seine 
Zulassung aus irgend welchem Grande erwünscht sein 
mochte.®) 

d) Alte Wohnsitze von Somapressern. 

Es ist selbstverstândlich, dass der Somakult mit der 
Ausbreitung der indischen Stânime geographisch zusammen- 
fallen rauss. Es ist nicht meine Absicht hier in eine Er- 
ôrterung der Frage nach den Wohnsitzen der vedischen 


') Der eine Coram. übersetzt sartikhyàya mit uccârya, Der andere 
sagt sehr deutlich : somapànàyi pitâmaJmdlnâifi daçaganarp samûhayi sarfi- 
khyàya amukàf}, prathamaii somapafi asau dimttyali asau irtïyah evaifi 
daçamaparyantün somayàjino ganayitvà sarpayiarn kurvanti. Ganz ahnlich 
sagt Hirauyakeçiu XIII, 21: pâtrdsamsâdanakâle daça camasân adhi- 
kân prayunakti I unnayanakâle daça camasàn adhikân unnayati / bhak^a- 
nakâle y a à daçamüt puru^âd avicchinnasomapîthali sa bhak^a- 
sya kartâ / à daçamàt puru^âd anvàkhyâya çatatp hràhmaifj^ somapât^ 
sarfiprasarpanti I daçadaçaikarp camasaifi bhak^ayanti. 

•) ye^àm abhayatak çrotriyâ daçapuru^am te yâjayeyub- Comra : yesaip 
ra&tftah pitçtaç ca daçadaça purusâh çrotriyE bhavanti. 

•) Siehe femer Çat, Brâhm. V, 4, 5, 4 (S. 468) und Comin. 
S. 492, 6. V. U.; Âp. XIV, 32, 4; Lât. IX, 2, 5; Âçv. IX, 8, 20. 21. 
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Vôlkerschafteu einzutreten, obwol manche der bisherigen 
Annahmen, wenn meiue Untersuchungen über die Patiis 
richtig sind, einiger Abânderungen bedtirfen werden. Mir 
liegt nur daraii einige Stellen einer Untersuchung zu uiiter- 
ziehen, welche, ausreichend erklart, unsre Kenntnis von der 
Ausdehnung der vedischen Aiisiedlungen nicht unerheblicli 
bereichern. 

BV. VIII, 53 (64), 11 heisst es; 

ayant te çaryanàvati 
suçmiâyâm aâki priyah / 
àrjïkîye madintamah II 

„dieser Sonia ist dir lieb an Çaryauâvant, an der Suçoniâ, 
am süssesten in Àrjikiya.“ 

Es liegt, wenn wir von der Bedeutung der einzelnen 
Worte fürs erste absehen, in den Gliedern dieses Verses, 
angedeutet durch priyah und madintamah eine unverkennbare 
Steigerung. Der Soma ist ârjîkîye süsser als çaryanàvati 
und suÿomâyâm. Der, welcher so spriclit, ist, wie ans v. 10 
hervorgeht, ein Pùrusohn.*) 

In der Erklarung des Wortes ârjîkîya sind die Veda- 
gelehrten verschiedene Wege gegangen. PW. sagt vom 
Masc., es heisse dasselbe wie ârjîka und dieses bedeute ur- 
sprtinglich vielleicht Mïlcligefdss, es gehore zu den mythischen 
Vorstellungen vom Sonia und bezeichne einen der über- 
irdischen Behàlter, in welchem dei- himmlische Soma sich 
lâutert, oder einen der Strôme, welche er im Himmel 
bildet.*) Das Fem. ârjîkîya sei auf irdische Flüsse übertragen. 

Grassmann gibt ârjîka ebenfalls die Bedeutung eines 
Somagefâsses, ârjîkîya bedeute im Masc. dasselbe oder eine 
Gegend, im Fem. einen Fluss (die Vipâç nach Nir.). Lud- 
wig âussert, wenn ich nichts übersehen habe, sich nur zu 

ayaiii te mânu^ejane 8omai> püriiçu sùyate I tasyéki pra dravàpiha il 

2) Bergaigne I, 176. 206 sieht in âijika und çaryaçâvant ,les noms 
de préparateurs célestes du Soma* ; in ârjîkîya , récipient du Soma céleste*. 
M. Millier, India 166 spricht keine Meinung aus. 
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IX, 65, 23 über ârjike^u; es kônne, sagt er, nur die Be- 
vôlkerung eines Stromgebietes (vgl. Saindhava) bezeichnen. 

Brunnhofer verlegt den Ârjika nach Iran und hait 
ihn fur den „Arghesanfliiss, einen Nebenfluss des Arghandab“ 
(Iran und Turan 52). 

Wenn wir die unsern Ausgangspunkt bildende Stelle 
prüfen, so kann nach der Gegenüberstellung von Suçomâ 
und Àrjikiya letzteres nur so wie das erstere eine geogra- 
phische Bezeichnung sein. Dies ist um so wahrscheinlicher 
als beide Namen nicht nur hier, sondern auch VIII, 7, 29 
und in dem Flusskatalog X, 75, 5 vorkoramen, nur mit 
déni Unterschied, dass dort beide im Maskulinum, hier beide 
im Femininum stehen. Es ist durchaus kein Grund vor- 
handen, ail diese Verse anders als in unmittelbarem Zu- 
sammenhaug zu betrachten. VIII, 7, 29 lautet: 
susome çaryanâvati 
ürjîke pastyâvati / 
yayur nicakrayâ nurah / / 

30. hadhü gacchâtha marutah 
ütM vipram havamânam — 

Als Sânger wird v. 19 derselben Hymne ein Ka^va 
angegeben. 

Ferner X, 75, 5: 

imam me ganye yamune sarasvati 
çutudri stomam sacatâ parusny à / 
asiknyâ marudordhe vitastayû 
ârjîkîye çfnuhy à smomayà // 

6. trstâmayâ prathamam yâtave sajüh 
sasartvà rasayâ çvetyâ tyâ / 
tvatfi sindho kubhayâ gomatim krumum 
mefMtnva sarathayi yàbhir lyase H 

Ich halte die letzte Stelle für wichtig genug, um sie 
zum Ausgangspunkt weiterer Erklarungen zu machen; denn 
die widerholte Verbindung beider Namen im BV. kann doch 
nicht Zufall, sondern nur eine Folge eines wirklich geogra- 
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phischen Zasammenbanges sein, auf den eben unser Vers 
hier ftihrt. Zimmer spricht dem Flusskatalog von der 
Àrjîkîyâ an die Zuverlassigkeit, welche er ftir den ersten 
Teil der Namen besitzt, ab; ich teile aber sein Mistrauen 
nicht Oder nur in geringein Maasse: denn, wenn diese Verse 
auch manche Strônie zu Nebenflüssen des Indus machen, 
die es nicht sind, so beruhen doch die am Schluss ge- 
nannten Namen Kubhâ {Kv)<pt;v), Gomati (Gomal), Krumu 
(Kurura), abgesehen von der Reihenfoige, auf einer ebenso 
tatsadilichen Unterlage wie die ersten, so dass wir annehmen 
dürfen, die dazwischen liegenden werden ebenfalls nicht er- 
funden sein. In der Tat hat auch Vivien de S. Martin die 
Suçomâ in dem ^ôavog, dem heutigen Suwan gesuclit und in 
Ârjikiyâ den Namen des Landes, das der Oberlauf des lôavog 
durchstromt. 

Bleiben wir bei dêm stehen, was der Flusskatalog an- 
gibt, so werden wir auf Kaschmir oder die im SW. daran 
grenzenden Lànderstriche hingewiesen, die die Ârjikiyâ durch- 
fliessen musste. Dafür sprechen noch andere Gründe. 

Mit Àrjika steht ein zweiter Name in Verbindung, çaryor 
gavant. Ausser den beiden angeführten Belegen nenne ich IX, 
65, 22 ff. und IX, 113, 1. 2. Wir sehen in ihnen, sowie in 
VIII, 7, 29, diese Ausdrücke fast formelhaft neben einander 
stehen. Der erste Vers lautet: 

ye somâsah parâvati 
ye arvâvati sunvire / 
ye vâdah çaryanâvati II 

23. ya ârjike$u krtvasu 

ye madhye pastyânâm / 
ye vâ janeçu pancasu II 

24. te no vr^tim divcis pari 
pavantâm à suvîryam I 
suvünà devâsa mdavah. Il 

Als Sftnger ist v. 25 ein Jamadagni genannt. 

Wir finden v. 23 eine Dreiteilung von parâvat „Feme“, 
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arvàvat „Nfthe“ und „çaryanâvant‘‘, welche stark an den 
Vers VIII, 13, 15 erinnert, der nur darin abweicht, dass 
für çaryariâvati im dritten Gliede sanmdre steht.^) Dieser 
Dreiteilung in v. 22 entsprechend finden wir nun v. 23 
wider drei Glieder: 1) ürjike$u, 2) madhye pastyânüm, 
3) janeÿu paiïcasu, so dass wir zu dem Gedanken kommen, 
der zweite Vers sei nur eine Specialisirung des ersten, 
d. h. parâvati, arvâvati, çaryanâvati entsprâchen der 
Reihe nach ârjikeçu, madhye pastyânâm, janeçu pancasu. 
Die syntaktisch ganz gleiche Verbindung ihrer Teile 
erhoht den Eindruck der engen Zusammengehorigkeit 
beider Strophen. Jedenfalls ist nicht der leiseste Anlass zu 
der Ansicht vorhauden, dass ârjika etwas wie ein Soma- 
gefass, sei es ein mystisches oder wirkliches, bedeuten kônne. 

Ganz ebenso verlialt es sich mit IX, 113, 1. 2: 
çaryanàvati somdm 
Indrah pibatu vrtrahd / 
halam dadhâna âtmani — 

3. à pavasva diçâyi pâte 
ârjîkât soma mîdhvah / 
rtavàkena satyena 
çraddhayü tapasà sutah / — 

„den Soma trinke Indra, der Vytratôdter, am Çaryauâvant, 
Kraft sich verschaffend — 2. Komme lier, o Herr der 
Himmelsgegenden, aus Ârjika, o gnàdiger Soma/ Wenn 
wir diesen Vers mit dem S. 126 angeführten VIII, 53, 11 
vergleichen, so zeigt sich ein leiser Gegensatz; dort hiess 
es: der Soma in Çaryauâvant ist Indra lieb, der aber Àrjî- 
kiye ist am süssesten; hier wird Soma aus Ârjika herbeizu- 
kommen aufgefordert, und zwar soll Indra in Çaryauâvant 
trinken. Wirflnden alsoeinefrommeNebenbuhlerschaft der Art, 


yac chakrâsi parâvati 

yod arvâvati vftrahan I 

yod và sam U dre andÜMSo ^vited asi II 
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wie sie früher geschildert ist, zwischen den Sângern beider 
Lieder, zwischen einemPùru imd dem Dichter von IX, 113, 
den die Anukramaîiî, was allerdings sehr zweifelhaft ist, 
einen Kaçyapa nennt. Es ist nirgends ersichtlich, dass 
ârjîlta an einer dieser mit einer gewissen Systematik wider- 
kehrenden Stellen ein Gefâss bedeuten müsse oder auch nur 
kônne. Ueberall werden wir darauf geführt, es als Eigen- 
namen zu deuten. 

Gehen wir zu den einlieimischen Erklarern über, so 
fâllt auf, dass Sâyapa mit einer bei ihm ungewohnten Kon- 
sequenz ürjlka als Name eines Landes deutet, so dass gar 
kein Zweifel an der Sicberheit der Angaben der ihm zuganglichen 
Queüen bestehen kann.^) Ich sehe keinen Grund diesen An- 
gaben nicht voiles Vertrauen zu sclienken, wenn die Prüfung 


Ich gebe ziigleich seine Erklâriingen für Susomâ uncl Çaryanâvant: 
I, 84, 14: çaryanü nCma deçâli i te^àm adurahhavayi mrali çaryanâvat. 

VIII, 7, 29: SK^ome çohhanasomayiikta ârjlke I fjïJcd nam' a 
deçaft I tatsatfihandhini çaryanâvati , kuruksetrasya jaghanardhe çarya- 
nâvatsatfijfle sarasi I pastyâvati i pnstyam iti grhanâma u. s. w. 

VIII, 64, 11: çaryancwati kuruksetrasya jaghanclrdhabhave çara- 
trriopete sarasi I tat sarafi kutra vartata ity ucyate I siisomdydm etannnmi- 
kâyàrfi nadyàm I sa ca kutra vartate -- / arjikiya etannâmake deçe I 
evamuktaprakârenâtyantadRradeçe vartate yak somah sa evdyam. — 

IX, 65, 22: kuruksetrasya jaghanardhe çaryandvaisayijiiakayi ma- 
dhurasayuktavi somavat saro \sti etc. 28. drjlkesu I rjikd ndma dûra- 
hhavâ ârjîkd deçdli I tesu I tathd k^trasu I krtvdna iti deçdhhidhdnary / 
— kiffi ca.pastyünâm sarasmtyàdimlm nadînaty madhye — 

IX, 113, 2 : fjikdndm adûrabhava drjlko janapadàh / — yadvâ ‘ 
ârjîkâd rjor akutilât pavitrdt — 

X, 75, 5: he vitastayd susomayd ca sahita drjlkïye^ er scheint 
also diese drei Namen als geographische Einheit anzusehen. Die letzte 
Stelle wird auch im Nir. IX, 26 erkiart und zwar soll Susomâ der 
Siiidhu sein, drjlkïyd die Vipâç: drjikiydni vipd4 ity dhur rjûkaprahhavd 
varjugâminï vd — pürvam dsïd ururljird. Diirga fügt hinzii: sâ kasmâd? 
rjikaprabhavà fjïko ndma parvatafi I tasmât prabhavatî. Ein andrer 
Coium. sagt (vol. IV, p. 43, note): evarp ca ürjtkiyeti prathamayi nâma I tata 
uruhjireti I tato vipâd iti lokaprasiddha^. 
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der Stellen selbst uns zu gleichen Vermutungen führt uhd 
weiterhin sich noch andere zu ihren Gunsten sprechende 
Momente ergeben sollten. Nur der Meinung der Commentare 
dass die Vipâç früher Àrjikiyà gebeissen habe, kann von 
vornherein niclit zugestimmt werden, nicht nur weil Ver- 
wechselungen von Namen leicht môglich sind, sondern weil 
die Ârjîkiyâ in dem Flusskatalog an einer Stelle (hinter 
Asikni und Vitastâ) steht, die es unmoglich macht, dass sie 
einst die Vipâç gewesen sein kann. 

Der Umstand, dass àrjikiyà immer mit den beiden 
andern Worten oder wenigstens einem von ihnen zusammen 
genannt ist, macht es sehr wahrscheinlich , dass aile drei 
Orte oder Bezirke in engen Beziehungen zu eiiiander gestanden 
haben, und es scheint fast, als ob sie heilige Stâtten des 
Somakultes gewesen seien, wenigstens im Sinne der Dichter, 
in deren Liederkreisen sie liegen. Zwischen den drei 
E'ormen ârjika, àrjikiyà, àrjikiyà muss uatürlich ein Zusamraen- 
hang walten; àrjika scheint der Name des Stammes oder 
des Landes zu sein, und das davon abgeleitete Adjektiv be- 
zeiclmet, was diesem Stamm gehort, den Bewohner, das Land, 
als Fem. seinen Fluss.*) Ob àrjika selbst nach einem Berge 
Vjika seinen Namen führt, ist unwesentlich*^); wichtiger ist, 
dass Sàyaua das Land widerholt als in der Ferne liegend 
bezeichnet: denn damit stimmt tiberein, dass in den beiden 
Parallelversen IX, 65, 22. 23 dem parâvati des einen 
ârjïkem im andern entspricht, und so werden auch fur den 
Sànger dieses Liedes die Àrjikas ein fernes fremdes Land 
gewesen sein. 

Der Verfasser dés S. 126 angeführten Verses VIII, 53, 11 
war, wie der ihm in der Hymne unmittelbar vorhergehende 


*) So wird auch suborna das Land, su^omà der Flnss sein. 

*) Unklar ist rair âvirrjîko IV, 38, 4. Im ersten Verse dieses Liedes 
ist Trasadasyn, der PürufUrst, erwilhnt. 


9 * 
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lehrte, ein Pùrusohn. Er rühmt, in Àrjîkiya sei der Soma 
fûr Indra am süssesten. Wir werden demnach erwarten 
mttssen, dass er selbst diesem Lande angehürte, dass er in 
Âijika wohnte. 

Als Alexander von Macédonien in Indien einfiel, erstreckte 
sich das Reich des ilim entgegentretenden Poros von der Vi- 
tastâ zur Asiknî. „Den Namen Poros haben die Grieclien 
der Dynastie entnommen; das Maliâbhârata nennt ein Reich 
der Paurava oder Paura in der Nàhe von Kaçmira. Das 
Gebiet des Poros erstreckte sich ostwarts bis zur Asikni. 
Des Poros Neffe Spittakes beherrschte ein kleines Gebiet 
auf dem Westufer der Vitastâ; des Poros Vetter gebot im 
Osten zwischen der Asiknî und der Irâvatî. Im Norden 
wurde das Gebiet des Poros nur durch einige kleine Stâmme 
von dem Gebiet des Konigs von Kaçmira getrennt.“^) 

Die Pùrus wohnen also in historischer Zeit dort, wo 
wir, den Angaben des Flusskatalogs nachgehend, die Ârjl- 
kiyâ und das Land der Àrjîkas antrelFen müssen. Und 
damit stimmt es aufs beste überein, wenn es in jenem Pûru- 
liede VIII, 53 (64), 11 heisst, in Àrjika sei Soma fur Indra 
am süssesten. 

Zur Zeit des RV. finden wir Pûrus an der o. Saiasvatî, 
also über die Wohnsitze hinaus, die sie in historischer Zeit 
einnehmen. Es ist daher wahrscheinlich, dass ihre Ansied- 
lungen sich weit nach Westen dehnten und wir ihre Spuren, 
sei es, dass sie von NW. aus Kaschmir, oder von Westen 
über Takçaçilâ vordrangen, in dieser Richtung anzutreifen 
erwarten müssen. Das 6. Mandala berichtet sogar von der 
Feindschaft eines Pùru mit den Papis, sie konnen demnach 
leicht bis über den Indus nach Westen hin gesessen haben, 
eine Annahme, die bei dem grossen vorauszusetzenden Zeit- 


*) So Dnncker, Gesch. d. Altert. III® 306. Siehe femer Lassen 
lAK. II» 164, Anm. 7. 
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unterschied zwischeu dem Kern des 6. und des 7. 
zu Bedenken keinen Anlass geben wûrde. 

Ob nun die Pùrus mit den Ârjikas identisch waren, ist 
bei dem geringen Material, das uns zu Gebote steht, nicht 
zu entscheiden moglich. Icli halte es nicht für wahrschein- 
lich, weil unter dem mâchtigen Scepter der Pùrudynastie 
nicht nur ein Volksstamm gelebt haben wird. 

Es handelt sich nun darum zu zeigen, ob die Verlegung 
jenes Namens in die Nâhe von Kaschmir oder in dieses Land 
selbst noch aus andern Gründen wahrscheinlich wird. 

Wollen wir den Namen àrjika ins Griechische übersetzen, 
so kommen wir zu einem Wort *apatx-, *apÇtx-, dem am 
nàchsten der Name 'Açoàxr^ç entspricht. Dieser Name ist, 
abgesehen voii dem bekannten Stifter der Arsakidendynastie, 
wie es scheint, redit verbreitet. Percy Gardner erwâhnt 
Mtinzen von A. Dikaios und A.. Theos aus der Zeit nach 
Alexander.*) Ein Arsakes fâllt auf Seiten der Perser in 
der Schlacht bei Issos^) u. s. w. Ein Arsakes dehnte seine 
Herrschaft tiber das Land des Porus aus.®) 

Wichtiger als diese vielleicht von auswârts nach Indien 
gekommenen Fttrsten ist für den gegenwartigen Zweck eine 
Nacliricht Arrians. Nachdem Alexander Porus über das 
ganze Land bis zum Hyphasis gesetzt batte, kehrte er 
zum Hydraotes zurück, durchschritt ihn und kam wider 
zum Akesines, wo er die Stadt erbaut fand, mit deren Grün- 
dung er den Hephaestion beauftragt batte. Arrian sagt nun 
Anab. V, 29, § 4: èv TovT(}t ôè dipixmno nçbs avrov ’Ap- 
(7Cfxj;t,‘ ts à àjiiÔQOv ^AfiiaàQfj vjtaçxoç xai 6 dàeX- 

ifog 'A(ïiaàçov xai ol dXloi oîxeioi^ ôotQà rs xofii^ovreg a fié- 
yiaxa naq ^Ipôoîÿ xai rovg Tiaq lé^iaoQOv èlé^avrag^ èg 


‘) The coins of the Greek and Scythic kings of Baktria and India 
(XLIII. 174. 175). 

*) Ptolemaei fragm. ed. Millier No. 5, S. 88. 

*) Lassen de Pentapotamia S. 54. 
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tçiàxovpa Tov àçt^juôv. 'A^ioaQi^v yàq vôoti) dâvvarov yevé- 
ai^ai èkd-sîv, ^vvéfiaivov âè Tovtoig xai oi ttcç’ ^AXs^dpâçov 
éxTTe/u^&évTsg nçéa^eig JiQog 'A^iaàqr^v. Kal tavta ov x«le7iwi,' 
Ttiarevottg ovriog e%uv ^A^iaàqji te tijg avtov oatqa- 

neveiv èdoixe xal ^Aqadxr^v tij 'A^iadçov èrctxQatei^ tcqo- 
aétt]xev. 

Wir sehen hier einen Arsakes als Nachbar von Abhi- 
sares und Hyparchen eines Landes, das ungefàhr dort, 
wo wir das Land der Ârjikas vermuten, liegen nmss. Abhi- 
sares war von den Griechen nach déni Lande oder Volke 
von Abhisâra benannt, das ein Teil von Kaschmir war oder 
wenigstens daran grenzte. Lassen nimint an, dass er aucli 
über Kaschmir herrschte.^) Zu ihm oder zu den Abhisaren 
flohen vor dem anrückenden Alexander die Açvakas, ein 
nordlich vom Kabul wohnender und Abhisâra benachbarter 
Stamm. Wie die Mehrzahl der Namen indischer Kônige in 
den macedonischenNachricliten Lânder- oder Stâdte-, nichtPer- 
sonen-Namen waren,^) wie Abhisares nach seinem Reiche heisst, 
so wird auch Arsakes nach dem Volk benannt sein, dessen 
Statthalter er genannt wird. Da er nun ein Nachbar des 
Abhisares ist, so müssen, die Richtigkeit meiner Gleichung, 
^Aqaax- = Àrjik-, vorausgesetzt, auch die Ârjikas ein Nach- 
barvolk oder vielleicht Einwohner von Kaschmir gewesen sein. 

von Hügel sagt in seinem grossen Werk über Kaschmir,®) 
dass um den Kophen und seine Quellen „die Assakiner, Ba- 
zirer, Nicâer, Hypasier, Aspier, Thyrâer und Arsaker“ 
wohnen. Wàre diese Angabe richtig, dann hâtten wir eine 
weitere Bestàtigung unserer bisherigen Resultate; leider 

•) Lassen lAK. II* 147 ff.; 163 und Kieperts Karte. Dnncker, 
1. c. 303. A. Kiepert, Lelirbuch d. a. Géographie 36. Troyer, Râja- 
taranginî II, 306 sagt: Ce royaume (de Kachmir) parait avoir été connu 
sous le nom d’ Abhisâra; ce dernier était celui d’une province qui, tou- 
jours jointe à Darva, formait la partie méridionale du Kachmir. 

») Lassen I* 502"; H* 134*. 

«) m, 450. 
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aber ist nirgends die Quelle zu finden, aus der sie geschôpft 
ist. Strabon erwâhnt (XV, 27, C. 698) nur die Astakener, 
Masianer, Nysaer und Hypasier als zwischen Indus und 
Kophen sitzend; mir scheint, dass bei von Hügel ein Irrtum 
untergelaufen ist. 

Dagegen steht noch bei Ptolemâus ein Name, der an 
den von uns gesuchten erinnert, er lautet Arsa. Es heisst 
VII, 1, § 45^) der Hyphegesis: fisra^v ôè tov ^Ivôov xalrov 
Bt-ddamw n()og ftèv Ivôtï» j ) ^'Af^aa xai m'ileig aïâs: 

lOàyovQog, Ta^iala. 

Auch dieser Name, von dem ârjïlca sich leiebt mit Suffix 
iJca ableiten liesse, führt dorthin, wo wir auf Gruud anderer 
Angaben die Àrjikas suclien zu müssen glaubten, bis hart 
an die Grenze des Kaschmirreiches.^) 

Ob das Gebiet der A rsa’ s etwa das der Abhisarcn 
frülier mit umfasste oder weiter nach Kaschrair selbst über- 
griff, ist bei dem Mangel aller andern Angaben nicht 
zu sagen. IJnwahrscheinlicli ist es keineswegs. Darum ist 
auch nicht festzustellen , welches der Strom dieses Landes 
war. Ob die Àrjikiyâ einer der Fliisse des wasserreichen 
Berglandes selber war, ob der Indus selbst in seinem Oberlauf 
diesen Namen führte oder die obéré Vitastâ, das sind Fragen, 
die zu entscheiden gegenwartig nicht moglich ist. Nur so 
viel ist gesichert, dass Àrjika in der Tat die Bezeichnung 
eines Landes oder seiner Bewohner war, deren Gebiet 
zwischen Indus und Vitastâ etwa um den 35. Breitengrad lag. 
Dass ein Paru im Lande der Àrjika wohnt und rühmend 
sagt, dort sei der Sonia am süssesten, würde nach dem, was 
wir von den Sitzen der Pùrus in historischer Zeit wissen, 
selir wol moglich sein imd mit dem eben bezüglich der Àrjikas 
erzielten Ergebnis vollig übereinstimmen. 


>) ed. Nobbe, vol. IL 

'^) Plinius, H. N. VI, 21 erwühnt eiuVolk der Arsagalitae. Siehe 
Lasseii, de peiitapot. Iiul. 32. 
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Wir ftigen dadurch, dass wir den Namen der Ârjïkas 
nach Kaschmir oder in seine Nachbarlànder verlegen, nur 
ein Glied raehr in die Kette von Beweisen ein, welche von 
der Wichtigkeit dieses Berglandes für die âlteste Kultur- 
geschichte der indischen Vôlker zeugen. Roth hat in seiner 
Abhandlung, der Atharvaveda in Kaschmir, S. 27 geftussert: 

„ Kaschmir hat nicht hlos nach der einheimischen Ueher- 
lieferung eine uralte Hindubevôlkerung, sondern es drângt 
sich von selbst die Annahme auf, dass die indischen Stâmme 
damais als sie am oberen Indus und im Fünfstromland 
sassen, also kurz gesagt in der vedischen Zeit, auch das 
Land um den oberen Lauf der Vitastà, also das Thaï von 
Kaschmir innehatten.“ „Ueberall, auch im Berglande, sitzen 
dort zu Alexanders Zeit indische Stamme, welche erst all- 
mahlich, nachdem die Mittelpunkte brahmanischer Bildung 
sich immer weiter nach Süden in die Halbinsel geschoben 
hatten, in ein loseres Verhaltnis zu der Hauptmasse 
treten.“ Sowol Zimmer,^) als Ludwig “*) haben verschiedenes 
beigebracht, was ebendafür spricht; wir haben hier ein 
neues Zeichen, das auf den Weg dahin weist, gefunden. 

Einen weiteren Punkt kann ich nicht unerwàhnt lassen. 

In dem einen der angeführten Verse IX, 65, 23 (S. 128) 
sind die Àrjikas, die für den Sânger dieses Liedes in der 
Ferne wohnen, kftvan genannt. Dies Adjektiv bedeutet 
sowol „tâtig“, was hier keinen Sinn giebt, als „zauberisch“ ;®) 
krtyà ist ein gewôhnliches Wort für Zauberei. Wenn wir 
an einer Stelle sahen, dass ein Pûru den Soma in Àrjika 
am süssesten findet, so kann ein anderer als ein Pûru 
sehr wol verschiedener Meinung gewesen sein. Die Pùrus 
waren nicht überall beliebt; mrdhravàc „Barbaren“ werden 
sie im VII. Mapdala (18, 13) genannt und auch der Ver- 

‘) AIL. 32 ff. und vorher. 

*) m, 199. 

*) AV. IV, 18, 1 im Fem. 
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fasser von IX, 113, 2 (S. 129) sclieint den Àrjikas nicht 
geneigt; denn er wünscht, dass Soma von dort zu ihm 
komme. Daher wird auch kylvan in unserer Stelle viel eher 
ein Tadel als ein Lob sein sollen. In merkwürdiger Ueber- 
einstimmung damit steht nun eine Aeusserung Hiouen-Thsangs. 
Cunningham^) bemerkt: Hwen Thsang States that the 
neighbouring kings held tlie base Kashmiris in such scorn 
that they refused ail alliance with them, and gave them the 
name of ki-li-to or Krityas. — The term which I hâve heard 
used is Kir- Mlcchchas or „the Barbarian Kiras" and Wilson 
gives Kîra as a name of the valley of Kashmir, and Kïrâh 
as the name of the people.^) 

War der historische Abhisâres ein kaschmirischer Fürst, 
daim zeigt seine Treulosigkeit gegen seine Verbündeten, 
dass das Urteil Hiouen Thsangs über die Kaschmiris schon 
auf ihre Vorfahren Anwendung finden kann, nnd wenn die 
Àrjikas nach Kaschmir zu verlegen sind, so hàtten seine 
Einwohner schon in vedischer Zeit den gleichen Ruf gehabt. 

Silyapa bat in der Tat wol etwas annahernd richtiges 
damit getroffen, wenn er zu IX, 65, 22 sagt, dass krtvan 
ein deçâbhidhâna sei. 

Wie nian auch über die Zulassigkeit dieser Hypothèse 
denke — es kann nicht mehr als Hypothèse sein — , so viel 
hat sich mit Sicherheit ergeben, dass die Àrjikas kein Soma- 
gefâss, sondern ein Volksstamm waren, der zwischen Indus 
und Vitastâ zu lokalisiren ist; wir wissen nur nicht, wie 
weit nach Süden und nach Norden sich sein Bereich erstreckt. 
Dadurch gewinnt Vivien de St. Martins Ansicht, nach der 
die Snçomâ der ^àavog gewesen ist, etwas an Glaub- 
würdigkeit, wiewol hierbei immer noch Schwierigkeiten 
(wegen des nicht ganz sich fügenden griechischen Namens) 
bleiben. 


*) Ancient geography of India I, 93. 
’) Siehe auch PW. s. v. 
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Es folgt aus dem Gesagten unmittelbar, dass auch ça- 
ryanâvant keine Somakufe, sondern eine geographische Be- 
zeichnung ist; die Gegenüberstellung von àrjiktya, resp. àrjiTta 
und çaryanûvant in den früber genannteu Versen reieht aus 
dies zu erweisen. 

Wir haben bei der Erklârung von ârjika gesehen, dass 
Sâyanas Angaben auf den richtigen Weg ftihrten: er erklart 
auch çaryanûvant an allen vier Stellen so konsequent als 
einen im hinteren Teil von Kuruk§etra liegenden „See“, dass 
keine Veranlassung ist ihni hier weniger zu trauen. Auf 
die ungefahre Richtigkeit seines Zeugnisses deutet ein 
andrer, allerdings nicht zwingender Punkt. Vers IX, 65, 
22 und VIII, 13, 15 entsprechen in ihren beiden ersten 
Gliedern mit parâvati und arvàvati einauder so vollstilndig, 
dass man annehraen kann, auch die einander gegenüber- 
stehenden Worte der dritten Pâdas; adah çaryanâvati und 
samudre werden ein Ausdruck fur dieselbe Sache und çar- 
yanàvant der Name eines Seees sein. 

Sclion sagenhaft ist unser Wort I, 84. 14: 
icchann açvasya yac chirah 
parvatesv apaçritam / 
tad vidac charyanâvaü II 

„er suchte des Rosses Haupt, das in den Bergen versteckt 
war, und fand es in Ç.“ Gemeint ist hier wol das Haupt 
des Dadhyanc. çaryanâvati steht, was auch seine Etymologie 
sein mag, im Gegensatz zu parvate.fu und kann demnach 
nur „Thal“ oder „See“ sein Welches von beiden das 
wahrscheinlichere ist, darliber bringt uns das eben Gesagte, 
besonders Sàyapas Angabe in’s Klare. Zur Vergleichung 
wâre etwa auf VIII, 89 (100), 9 hinzuweisen; 

samudre antah çayata 
udnâ vajro ahhivrtah 

Noch an einer zweiten Stelle steht unser Wort neben 
parvata: X, 35, 2: 

divasprthivyor ava à vrnlmahe 
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mâtfn sindhûn parvatân charyan,âvatah / 
anâyüstvam süryani uÿâsam ïmahe 
bhadram somah suvüno adyâ krnotu nah // 

„Wir flehen die Hilfe von Himmel urid Erde an; die mütter- 
lichen Strome, die Berge und ihre Seeen, Sonne und Morgen- 
rote bitten wir um Sündlosigkeit.“ — 

Çaryanâvatah ist hier, wenn man auf mâtfn sindhûn 
daneben blickt, dentlich zu parvatân gehôrig und Sâyana 
übersetzt es mit sarasah sambandhinah p. Die Umgebung 
von Uças, Sürya, Mâtarab Sindhavas, Parvatas führt darauf, 
auch in déni, was diese Parvatas einschliessen, etwas gôtt- 
liches zu sehen. Zu den heiligen Bergen gehôren ihre 
heiligen Seeen. Von den Seeen auf den Gipfeln des Hima- 
vaiit pflücken die sieben Ri^is Lotosblumen ; der Kailâsa ist 
der Sitz der Gotter und die beiden in seiner Nahe liegenden 
Seeen, der Mânasa und Râvanahrada gelten als berühmte 
Wallfahrtsorte.^) Gewiss bat auch das Gemüt des vedi- 
schen Inders die Stille einsamer Bergseeen empfunden und sie 
zum Lieblingssitz der Gotter geinacht. An der Uebersetzung 
dieses Verses kann darnm kein Zweifel sein; in beiden 
Fàllen hat das PW. das Richtige getroffen. 

Es ist kein Grund vorhanden, von diesen beiden Stellen 
die übrigen zu trennen. Çaryanâvant heisst ebenso wie I, 84, 
14 und X, 35, 2 aucli sonst überall nSee/ und der mehrfache 
Parallelismus mit ârjika beweist, dass es auch Name eines 
bestimmten Seees ist. Wo er liegt, habe ich nicht zu er- 
mitteln vermocht. Ludwigs Meiming, dass es die ostliche 
Sarasvatï sei®), hat mich nicht überzeugt, weil Çaryanâvant 
eben ein See, kein Fluss sein muss; und dass man einen 
Strom, der nicht dem Meere zueilt, sondern in der Wüste 
verschwindet, dieserhalb einen See nennen sollte, ist nicht 

*) Kum. Sambh. I, 16. 

*) Lassen I* 43. 

") III, 201. 
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wahrscheînlîch, ich wüsste anch nicht, dass man die Saras- 
vati spàter jemals mit brada oder àhnlichen Worten be- 
zeichnete. Brunnhofer^) nimmt Ludwigs Hypothèse auf, 
nur dass er in dem Çaryapâvant die westliche, die iranische 
Sarasvati sehen will. Gegen Brunnhofer spricht nicht nur 
und zwar in erhohtem Masse das gegen Ludwigs Ansicht 
einzuwendende, sonderii auch die von dem eigentlichen Ârjika 
viel zu entfernte Lage; ferner seine etymologische Begrün- 
dung. Er sieht in çaryanâ „eine Weiterbildung des im Neu- 
persischen mit anlautendera d statt z noch vorhandenen 
darya, „Meer, Fluss“, dessen in Zend zrayanh aufbewahrte 
Spielform diesem ins Sanskrit hinübergenomraenen çaryâ, 
çaryanâvà zu Grunde liegt.“ Es soll also ein Lehnwort sein. 
Diese Annahme, welche durch keine ausserliche Wahr- 
scheinlichkeit gesttitzt wird, schwebt in der Luft. Es ware 
auiFallend, wenn die das Land des Aracliotosflusses so gut 
kennenden Griechen nicht auch diesen zweiten Namen über- 
liefert hâtten; ferner hâtten dieinder, selbst die Richtigkeit 
der Umschreibung von z durch ç zugegeben, es doch durch 
çraya-, nicht çarya widergeben müssen. Mir scheint dieser 
Sachverhalt sorait sehr zweifelhaft. Nur so viel steht fest, 
das widerholte Nebeneinander von çaryanüvant^ àrjika, suborna, 
pastyâvat lasst erkennen, dass es sich hierbei um einen be- 
stimmten Bezirk, ein in eiuer gewissen Gemeinschaft stehen- 
des Gebiet handelt; auch die ausschliessliche Beschrankung 
dieser Gruppirung auf das VIII. und IX. Mandala (wenn 
wir von dem, Çaryapâvant nberdies gar nicht erwahnenden 
Flusskatalog abselien) macdit dies wahrscheinlich. 

An dem Çaryapâvant wohnt der Verfasser von VIII, 6, 
39, ein Kapva, Vatsa mit Namen: 

mandasvü su svarnara 
utendra çaryatiâvati I 
matsvà vivasvato matî // 


‘) Iran und Turan. 51. 101. 
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und der von IX, 113, 1. 2,^) der Soma ans Ârjika zu sich 
wünscht; anders ist es in zwei weiteren Fallen. Hymne VIII, 
53 (64), 11, welche sagt, dass der Soma an dem Ç. Indra 
zwar lieb sei, am süssesten aber am Ârjikiya, muss wie 
wir sahen im Pûrukreise entstanden sein. Ilir Verfasser 
wird vom Çaryauâvant , den er freundlich nennt, nicht weit 
entfernt, aber auch niciit iii dessen naclister Nâhe ge- 
wesen sein. 

Nicht so ist es in dem nâchsten Liede, IX, 65. Sein 
Dichter ist (nach v. 25 zu schliessen) ein Jamadagni. Wenn 
es nach früheren Ausführungen (S. 129) erlaubt ist in v. 22 
und 23 zwei sich derart erganzende Verse zu sehen, dass 
der zweite eine Art Ausführung des ersten ist, dann wohnt 
dieser Dichter madhye pastyânàm, welches arvâvati des vor- 
hergehenden Verses entspricht, aber entfernt vom Çaryapâvant; 
das ist für ihn adas „dort“ und der Pâda c) des nâchsten 
Verses sagt, wenn wûr dem Parallelismus weiter folgen, 
dass dies „Dort“ im Gebiet der „panca janâb“ liege. 

Wir konnen also vermuten, dass der Çaryapâvant im 
Lande der paîica janâh lag, dass von ihm nicht weit ent- 
fernt Pürus in Ârjika sassen, weit von ihm weg ein Jama- 
dagni.*) 

Von Wichtigkeit ist, dass gerade ein Jamadagni vom 


Als Verfasser von IX, 113 wird Kaçyapa angegeben. Da aber das 
Lied selbst den Nainen Kaçyapa nicht enthâlt (er steht IX, 114, 2), scheint 
dieser Verfasser sehr zweifelhaft. 

*) Wie es mit VIII, 7, 29 zu halten ist, ist zweifelhaft. Der 
Dichter, wie aus v. 18. 19. 32 hervorgeht, ein Kaçva, fragt: „die Ma- 
ruts sind in Susoma, Çaryaijâvant, Ârjîka, Pastyâvat hernieder gekommen : 
wann werden sie hier dem Sânger nahen, der sie ruft?“ Danach kônnte 
es wol scheinen, als ob der Dichter an keinem der vier Orte wohnte ; aber 
sicher ist es nicht. Denn er kann ebensogut ein Priester sein, der an ver- 
schiedenen Orten opferte, und meinen: „dort und da habt ihr meinen Buf 
erhërt, wann werdet ihr diesmal kommen?" Lassen wir also diesen Vers 
beiseite. 
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Çaryaiîâvant als „dort gelegen" spricht. Denn die Jamadagnis 
Oder einer ihrer Zweige stehen im Gegensatz zu den paîica 
janâb, sie haben dem Saiiger von III, 53, 16 die Sasarparî 
gegeben, mit der er über die fünf Stâmme siegt.*) Ver- 
legen wir deii See in die Sitze der fünf Stâmme, so passt 
der Ausdruck eines Jamadagni „dort am Çaryanâvant“. 
Audi die ebenda stehende absprechende Bezeichnung der 
ârjikas als krtvan wird verstândlidi. Denn an der Âr- 
jikiyâ sassen Pùrns und Punis bildeten einen der fünf 
Stâmme.**) Ein Jamadagni kann leidit sich unfreundlich 
über sie geâussert haben. Weiter selien wir, dass ein 
Kauva VIII, 6, 39 Indra bittet sidi Svarpare oder Çarya- 
nàvati zu erfreuen. Die Kapvas stehen in Bezieliungen zu 
einigen der fünf Volker.®) Es wird sich, soweit überhaupt 
Gewissheit moglich ist, also in der Tat behaupten lassen, 
dass der Çaryanâvatsee im Bereich der „panca janàh“ gelegen 
und nicht weit von der Ârjikiyâ zu suchen ist. 

Mit diesem Résultat ist die Angabe Sàyanas, dass der 
See im Kunilande sich befinde, nicht ohne Zusammenliang ; 
denn zu den Kurus stehen die ganz oder zum Teil zu den 
paîica janah gehorenden Pùrus in der spâteren Litteratur 
und wahrscheinlich auch früher in Beziehung.*) Was 
Sâyana sagt, hat geographisch aber vielleicht eine ganz 


samrparîr (Marat iüyam ehhyo 
adhi çravaff pâficajanyàsu kTHti^u I 
Hâ pak^^ya navyam âyur dadhnnû 
yary me palastijamadcufnayo daduh II 
*) A. K\ihn, Hall. Allg. Litt. Zeit. 1841), S. 1086; Ludwig, 
Nachrichten 15; ÇV. III, 167 ff. Zimmer, AIL. 122. 

*) Ludwig III, 105. 169; Zimmer, AIL. 122. 124 u. Oldenberg 
ZDMG. XLH, 218 ff. 

Ludwig m, 205; Oldenberg, Buddha S. 411. 415 ff. — 
Sâyaija gibt zu I, 84, 14 an, dass der See in einem Lande Çaryaijâ 
jiege. Ich weiss darüber nichts zu sagen. Lassen erwfthnt I*, 59 1. Z. 
Seran in Bissahir. 
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andere Bedeutung; er gibt an, dass der See im „hinteren 
Te il von Kuruk9etra“ liege. 

Wenn Ârjika an der Grenze von Kaschmir liegt oder 
sich bis in das Alpeuthal hinein erstreckt, wenn Çaryauâ- 
vant in seiner Nâhe ist, so dtirfen wir noch an eine weitere 
Môglichkeit denken. Die friiheren Sitze der Kurus lagen, 
wie Zimmer ausgefiilirt bat, in der Nâhe von den Kamboja, 
im Lande von Kaschmir.') Sollte sich nicht in dem Namen 
des Çaryanâvant, der, auf wenige Hymnen beschrânkt, nur 
noch in fast formelhaften Verbindungen erscheint, der an 
einer Stelle (I, 84, 14) schon sagenhaft geworden ist, ein 
alter Naine ans jener Heimat 'erhalten haben? Dann würde 
Ç. einer der Seeen dieses Landes sein, vielleicht des grossten 
unter ihnen, des Walar, und dann gehôrt Ârjika zum 
südlichen, Çaryanâvant zu dem raittlereu Teil von Kaschmir. 
Hier kommen wir über Hypothesen aber nicht hinaus.**) 

e) War der Somatrank zur Zeit des KV. ein 
volkstiimliches Getrank? 

Wir finden in den zahlreichen Liedern, die die Gôtter 
zum Somatrank laden, nur weniges was einen volkstümlichen 
Eindruck macht. Die grosse Masse der Hymnen erinnert nur 
noch durch das Metrum, durch die leichtfüssigen Gâyatrîs oder 
Anuçt'Ubhs, an frohere Feiern als die vedischen Opfer im 
Allgemeinen sind. Was ich anzuführen habe, beschrânkt 
sich auf das kurze Liedchen VIII, 58 (69), 8 — 10, das nach 
Àçv. VI, 2, 9 beim Sodaçin verwendet wird, und einige 
andere Einzelheiten. Es lautet ; 


‘) AIL. 102. 

*) Wilre IX, 113 wirklich das Lied eines Kaçyapa, der an dem 
Çaryaijâvatsee sitzt und Soma zu sich aus Âijîka wünscht, dann w&re 
bei der nahen Verbindung des Namens Kaçyapa mit Kaschmir noch ein 
weiterer Anhaltspunkt gegeben. 
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V. 8. arcata prârcata 9. ava svarâti gargaro 

priyamedhâso arcata I godhâ pari sani§vanat I 

arcantu putrakà uta piûgâ pari caniskadad 

purarp na dhfÿfiv arcata 1 1 indràya hrahmodgatam II 

10. à yat patarUy enyah 

sudughü anapasphurah I 
apasphuram grbhâyata 
somam indràya pâtave // 

0 singet, besinget, Der Gargara tône! 

Singt, 0 Priyamedhas! Hell klinge die Godhâ! 

Es sprechen die Knâbelein! Schnell schwinge die Pingà! ‘ 

Ihn preiset, der einer Burg Das Brahman erliob sicli füi 

gleicht ! Indra. 

Wenn naheu die bunten, 
leicht melkend und willig, 
nehmt Soma, der feurig (?), 
fûr Indra zum Trank. 

Es ist nicht zu verkennen, dass diese Verse sich er- 
heblich von andern durcli ihren Inhalt unterseheiden. Musil 
und Lied vereinen sich zu Ehren des grossen Gottes une 
auch den Kindern gebührt ein Anteil am Freudenfeste 
Diese Verse erinnern an die Gesange der Mâdchen,*) welcln 
beim Mabâvrata das Feuer umtanzen, und scheinen volks- 
tümlicher als die andern vedischen Lieder zu sein. 

Mit diesem einen Beispiel ist aber ailes erschopft, was 
von zusammenhângenden Texten die.ser Art im BV. vor- 
handen ist. Gelegentliche Ausbrüche begeisterter Freude 
kônnen einem somafrohen Priester ihren ürsprung verdanken 
Einen weniger liturgischen Charakter dürfte VIII, 80 (91) 

*) Wahrscheinlich Namen von Instnimenten, (Sây. setzt Gargan 
= vâdymiçeÿa, godhâ = hastaghna, piûgâ = pingavarpü jyâ). Âuchinlrai 
werden bel dem Absingen der parsischen Liturgie Musikinstrumente ge^ 
braucht. Siehe Spiegel, Eran. Altertumskunde ni, 573. 

*) Sonnwendfeste in Alt-lndien S. 40. 
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haben,^) aber das Lied ist in seiner Gesammtbedeutung 
noch zu wenig aufgekl8.rt, um als sicheres Beispiel hier an- 
geführt werden zu kônnen.®) Sonst weiss ich nur einzelne 
Verse zu nennen, wie VIII, 31, 5, in dem das Gattenpaar 
gepriesen wird, das eintràchtigen Sinnes Soma presst und 
spült®); fei’ner v. 5 der uns spater noch besehaftigenden 
Hymne I, 28: 

yac cid dhi tvatfi grhegfhe 
ulükhalaka yujyase I 
iha dyumattamam vada 
jaycdüm iva dundubhih II 

„Wenn U. du Haus fûr Haus in Bewegung gesetzt wirst, 
ertone hier rccht laut, wie der Sieger Trommel."*) 

Im Allgemeinen verràt aber der BV. keine so einfacheu 
und natürlichen Verhaltnisse mehr. Nicht nur die drei 
Gruppen von Priestern, die sehon im Bgveda in die sakralen 
Handlungen sich teilen, das Hervortreten einer Mehrzahl 
von Hoirs sowol als Adhvaryus, sondern noch in erhohtem 
Masse die dânastutis, Loblieder auf die Spender reicher, die 
priesterlichen Bemühungen belohnender Opferhonorare dienen 
zum Beweis, dass schon die vedischen Opfer eine recht 
kostspielige Sache waren. Im BV. selbst bereiten sich 


kanyâ vàr avàyati 
somam api srutd vidât I 
astatfi hharanty abravîd 
indràya sutuivai tvâ 
çakrâya sunavai tvâ I 


2. asau ya ed vîrakafi 
gfhatrigfhatfi vicàkaçat I 
imayi jambhasutatfi piba 
dhânàvantafji karambhix^am 
apùpavantam vkthinam. 


Einiges zur Erklârung findet sich in den einleitenden Erzahluugen 
bei SâyaiTia, bei Ludwig, der auf TMBr. IX, 2, 14 verweist und bei 
Oldenberg, ZDMG. 39, 76. 

*) yâ dampatî samanasd 

sunuta à ca dhâvatafi I 
devâso nityayâçirâ. 

*) Reste allgemeinerer, patriarchalischer Feiem kônnen wir in den 
Vorschriften des Çat. Br. IIII, 6, 8, 18; III, 4, 2, 15 sehen, dass beim 
Vorhandensein mehrerer Opferer einer den Hausherrn vorstellen soll, dass 


10 
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ganz ersichtlich die Bestiminungen der Gesetzbücher schon 
vor, nach denen nur der Soma zu trinken bereclitigt sei, 
welcher ftir drei Jahre oder lânger Lebensmittel besitzt.*) 
Immer und immer wider spricht der BV. von den Ma- 
ghavans, deren Herz Indra oder andere GOtter zur Freigebig- 
keit bewegen sollen. Diese Sânger lebten an den Hôfen 
der Fürsten oder vornehmer Gonner, sie scheinen auch von 
Ort zu Ort ihre Dienste als fahrende Priester angeboten zu 
haben. Oldenberg bat BV. IV, 24, 10®) als Worte eines 
Dichters erklart, der sich zum Vermittler gôttlicher Hilfe, 
„als Vermieter des Gottes“ empfiehlt. Deutlicher noch tritt 
uns das Bild eines priesterlichen Vaganten I, 125 ent- 
gegen. 

1. prcUâ ratnam prâtaritoâ dadhâti 
tam cikitvân pratigrhyâ ni dhatte I 
tenu prajâm vardhayamàna âyiih 
rayas posena savate suolrah II 

Sânger: „ Schon früh verleiht der früh gekommene 
Schàtze; ihn empfângt und beherbergt ein kluger. Durcli 
ihn seine Nachkommenschaft und seine Jahre mehrend ge- 
winnt er Besitztümer, an Hclden reich." 

3, suyur asat suhiranyah svaçvo 
brhad asmai vaya indro dadhâti I 
yas tvâyantam vasunü prâtaritvo 
muksîjayeva padim utsinâti II 
Di ch ter oder Maghavan: reich an Rind, Gold und 
Rossen wird er sein, viele Kraft verleiht Indra ihm, wer 


ferner beim Agni-Somîya Paçu der Befehl ergeht, „ruft die Genossen des 
Vrata zusammen”, dass der Adhvaryn den Opferer anfasst, die Gattin 
den Opferer, die Sohne und Brüder die Gattin, dass er die Diener mit 
einem ungewalkten Kleide bedeckt (Âp. XI, 16, 12 ff.) u. s. w. 

*) Manu IV, 7 Comm.; XI, 7. 8. Yâjfiav. I, 124. Ludwig 
IV, S. 73. 

•) I, 154. Siehe oben S. 41. 
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dich bei deiaem Kommen, frtthgekommener, mit SchMzen, 
wie mit dem Netz das Wild, festhàlt. 

3. ayant adya sukftaiii prâtar icchan 
i^teh putratfi vasumatâ rathena I 
aûçoh sutam pâyaya matsarasya 
k^^ayadvïram vardhaya sünrtâbhih // 

S ange r: ich kam lient an in der Frtihe mir einen 
Wohltater suchend, einen Sohn nach Wunsch, auf reich be- 
ladenem Wagen. „Gib zu trinken" (sagf ich) „den Saft des 
berauschenden Stengels. Erhohe mit Liedern den Herm 
der Manner.“ 

4. upa ksaranti sindhavo mayobhuvah 

îjûtiam m yaksyamànam ca dhenavah u. s. w. 

„es strômen heilbringend die Strôme, Milchkühe dem, der 
geopfert hat und opfern will etc.“ 

Das Lied versetzt uns inmitten eines fahrenden Sânger- 
tums; es zeigt das Bild eines Priesters, der umherzieht und 
zu Opferspenden für Indra auffordert. Wer ihn freundlich 
empfàngt, dem wird ein hohes Al ter, dem erblüht Nach- 
kommenschaft ; Rosse, Rinder und Gold sind sein Lohn. 


2 , Die Bereitung des Somatrankes. 


Die Pflanze wurde in einem Wagen auf den Opferplatz 
gefahren, in manchen Fallen auf dem Kopf getragen. Diese 
Havirdhànawagen scheinen im RV. bekannt zu sein; denn 
von den Versen der Hymne X, 13, die beim Heranfahren 
der Wagen gesagt wer den, passt der zweite so gut, dass wir an 
der Congruenz von Inhalt und Brauch nicht zweifeln konnen. 

Die Herstellung des Somatrankes geschah auf zweierlei 
Weise, mittelst der Somasteine oder mit Hilfe eines Môrsers. 
Ersteres war die gewôhnlichere Form. Sie ist gang und 
gkbe im Ritual und làsst sich aus dem RV. selbst nach- 


10 * 
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vreisen. Ich schicke die Vorsehriften eines Çrauta Sûtra voran, 
um an diese, was sich ans dem RV. beibringen lâsst, anzu- 
lehnen. Ich gebe unter Ausscheidung einiger Einzelheiten 
die Regeln Kâtyâyanas.*) 

a) Die Pressvorriehtungen. 

I. Im Ritual. 

VIII, 4, 28: Unter der Deichsel des südlich stehenden 
Wagens grabt er die Schalllôclier.*) 5, 2: Er macht im 
Umriss vier an Zabi, kreuzweis wie beim Buttersprengen. 
3. Oder zuerst im NW. (dann SO. SW. NO.). 4. Oder in 
grader Richtung (SO. SW. NW. NO.). 5. (In jedem Fall) 
schliesst er aber im NO. 

6. Er macht sie eine Spanne gross und lâsst zwischen 
ihnen einen Zwischenraum von einer Spanne.^) 

7. In derselben Reihenfolge, wie er den Umriss gemacht 
hat, grâbt er die Schalllôcher mit dem Spruch: „gewaltig 
bist du, vongewaltigemTon. Oewaltige Rede rede fur Indra. “ 

8. In derselben Anordnung wie gegraben wurde, wirft 
er den Schutt aus den Lôchern heraus mit den Spriichen : *) 
„hier grabe ich den Zauber aus, den ein freinder oder ein 
Diener eingrub." 

10. Er grâbt sie einen Ann tief. 


•) Çat. Br. III, 6, 4, 1 ff. Âp. XI, 11, 1 ff. 

’) Die ScballlOnher siad kletne Gniben. Die beiden Bretter werden 
über sie gelegt, darauf das Fell. Dort wird Soma gepresst. Wilhrend 
er von den Steinen zerschlagen wird, vemrsachen diese Gruben , die nach Art 
der Besonanzbbden hohl sind, ein tiefes Gebrumm und beissen darum 
Uparavas. (Comm.). Ganz ilhniich ist das Princip bei den Bbûmi- 
dundabhi. 

*) Der Comm. ffigt hinzu, dass sie kreisrnnd und mit einem Badins 
von einer halben Spanne gemacht sind. 

*) Es sind vier Sprüche, die von eiuander nicht wesentlicb ver- 
schieden sind. 
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11. (ünten) soll er sie kreuzweise (mit einem Loch) ver- 
binden.^) 12. Geht es (kreuzweise) nicht, dann in grader Linie. 

13. In derselben Anordnung, wie gegraben wnrde, lâsst 
(der Adhvaryu den Opferer) die Schalllocher mit den Sprttchen 
glâtten : „selbstherrlich bist du, Nebenbuhler tôdtend u. s. w.“ 

14. Adhvaryu und Opferer berühren einander (durch die 
Verbindungslôcher und zwar so ;) 15. Der Adhvaryu (steckt seine 
Hand) iu das sttdôstliche,- der Opferer die seine in das 
nordwestliche Loch. 16. (Unmittelbar nach der Bertthmng) 
fragt der Adhvaryu: „o Opferer, was ist’s dort“ ? 17. Dieser 
antwortet: „gat ist’s“. 18. Adhvaryu leise: „das ist’s fur 
uns beide gemeinsam“. 19. Aberraals der Adhvaryu beim 
südwestlichen , der Opferer beim nordostlichen (Schallloch). 
20. (Nachdem sie sich durch die unten befindliche Oeifnung 
gegenseitig die Hande gegeben haben,) fragt der Opferer: 
„o Adhvaryu, wie stehts hier?“. 21. Auf die Antwort „gut“, 
sagt der Opferer: „das ist’s fûr mich“. 

22. Er besprengt diese Lôcher mit den Worten: „euch, 
die ihr Rakças todtet, die ihr Zaubereien todtet, die ihr 
Viçuugehort, besprenge ich.“ 24. (Den Rest desWassers) giesst 
er (in die Locher) mit den Worten : „ich begiesse euch, die ihr 
Eakças todtet u. s. w.“, bedeckt sie mit Darbhagras u. s. w. 

25. Nachdem er ttber die Schalllocher dünne Kuçahalme 
gelegt hat, dcckt er die beiden Bretter *) darüber, auf denen 
Soma gepresst wird. Sie sind (ans Varauaholz gefertigt, 


*) Çat. Br. III, 5, 4, 13. Âp. XI, 11, 5; unterhalb laufen sie znsammen ; 
obeii sind sie getrennt. Hir. VII, (6), 18 odhastâd vidhrtâ upari$tàt. 

*) Çat. Br. III, 5, 4, 22. Ganz richtig sagt Eggeling von 
diesen Brettem: Tbe pressing boards are a cubit long, and somewhat 
broader behind tban in front. Tbey are placed one sontb of tbe otber, and so as to 
lie close togetber behind (Kâijva rec : sainbaddhânte), or tbe space of two 
iuches between them. The space between them is fllled up with earth. 
Ap. XI, 13, 1; audumbare kàrgmaryamaye pâlàçe và çttpke taÿfe pradhi- 
mukhe purastât samàvikarte paçcât. 6‘. mifihite purastdd doytiàgulena 
paçcâd asat}ihite hhavatab- Nach demselben Sûtra (5) bedeckt er zwei 
Schalllocher mit dem südlichen, zwei mit dem nOrdlichen Pressbrett. 
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eine Spanne breit), von einander zwei Finger breit getrennt, 
mit der Spitze nach 0. gerichtet, gereinigt, armlang, mit ein- 
ander verbunden oder nicht.*) Er umhâuft sie (mit Erde,®) 
damit sie fest liegen und beim Pressen nicht wackeln). 

26. Auf diese beiden Bretter legt er ein ringsum gleich- 
mâssig beschnittenes, rotes Fell®) (mit den Haaren nach 
oben und dem Hais nach Osten), sprechend: „Viçpiu gehôrst 
du“. 27. Darauf die fünf Steine: «Viçnu gehôrt ihr“. 
28. Oestlich davon macht er auf einem Platz, der zuvor 
angezeichnet und besprengt ist, ein aus Sand hergestelltes 
Viereck (als Platz für die Somagefâsse).^) 

Diese fünf Steine beschreibt Âpastamba XII, 2, 15 
so ; *) Sie sind eine Spanne gross, haben einen hohen Kücken, 


Ersteres bei mehrtàgigen Somaopforn, damit sie besser festliegen. 
Àp. XI, 13, 2: na satfitrt^atty ékahe tata ùrdhvatfi sarntfdye, Hir. 
VII, 19: samtfx^ne asarfitrnne vâ Baudh. P ray. fol. 69 b uparavâçâm 
upary adhisavai>aphalake çankunâ . . . saipkyste upadadhâti / phalake 
dvâbhyâip purastâd dvâbhyâip paçcât pârçvayor ekaikena çankubhir nihanti. 
*) Mit der aus den Ldchern ausgehobenen Erde. Âp. XI, 13, 7. 

*) Nach Â p. XII, 2, 14 wird das Pressfell aus einem Teil des Felles 
gemacht, das beim Messen des Soma gebraucht wurde. Es ist rauh (un- 
geglattet), ringsum beschnitten, bat vier Falten (pufa), in die die Steine 
gelegt werden, und oben einen Abfluss (upariçtâdâsecana). Hii". VII, 19: 
lohitam ânadtdiam upari^t^llonnasecanavad yathâbhi^avâyopâttarfi bhavati, 
Wenn die zum Somaopfer nôtigen Gefâsse auf diesem Khara 
spâter aufgestellt werden, ist nach Âp. XII, 1, 9 der Upânçusavanastein, 
d. h. der Stein, mit welchem das üpànçusavana gepresst wird, zwischen 
das Upâàçu- und Antaryâmagefàss so zu stellen, dass er sich mit beiden 
berührt und sein Mukha nach Süden liegt. 

tasmm (carmattïj caturogrcivtia^pràdeçamâtrân ürdhvasânün àhanana- 
pràkàrân açmanàb> sarjfisàdayaU I uparaifi prathi^fharjfi madhye paflcamam, 
a ç ma nas ist wol aus einem Commentar. Meine Handschrift des 
Hir. lâsst es weg. ûrdhvasânu ist wol die Seite, mit der die Steine 
gefasst werden. Die Schlagflâche ist mukha. (Eggeling II, 227* broad 
side). Von den Vâyavyagefassen ist XII, 1, 4 gesagt, dass sie ùrdhva- 
sânu sind; der Comm. erklUrt es dort mit ucchritaçiras. 

Ein Citât bei Kât. I, 3, 36 (S. 61) sagt von den Steinen: pu^karà 
grâvàyio hastapartiamâtràfy. 
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sind zum Schlagen geeignet. Als fünften stellt er den 
breitesten, den Upara, in die Mitte. 16. Auf ihn zu sind 
die andern gerichtet. 3^ 1: Die Schlagflâchen sind ziemlich 
breit.‘) 2. Er sagt zu ihnen den Spruch: „Statten der 
Wasser, Sprossen des Rta, Hüter der Welt, Adler, Gâste, 
Gipfel der Berge, . . . Trinker. Rufet Indra mit eurem 
Ton, mit eurem Donnern yerscheuchet die Feinde. Ihr seid 
angeschirret. Fahret! Fahret zur Himmelswelt den Opferer!" 

II. Im Rgrcda. 

a. Die Steine. 

Nichts ist bezeichnender für die einfachen Verhâltnissen 
entfremdeten Anschauungen des RV. als der Umstand, dass 
die Personificirung der Somasteine schon in dieser Hymnen- 
sammlung zur Vollendung gekommen ist. Sie heissen nicht 
nur widerholt „Manner“ (X, 76, 6 ff.), sondern stehen auch 
den Gottern gleicli und sind als solche bezeichnet.®) Sie 
bewahren ihre liimmlische Macht in der Verscheuchuug der 
bosen Geister. Dies drücken sowol die Sprüclie ans, die 
im Ritual an sie gerichtet werden, als verscliiedene Rgveda- 
verse, nicht nur innerhalb der den „Steinen“ gewidmeten drei 


sthavlyCimi. 

’) I, 89, 4 : tan no ràto mayohhu mtu hhe^ajam 
tan mâtà prthivl tat pitâ dyaus 
tad grüvànali somamto mayobhava^s 
tad açrina w. >s. w. 

V, 31, 5: crsne y ai te cymno arkam arcàn 

Indra grâvâ\hO aditih sajosàh. 

VII, 35, 3; X, 108, 11. Sie heissen Gotter Taitt. Br. III, 7, 9, 2 
uiul übertrefifen sogar die Gdtter. X, 76, 5; 

divaç cid à vo ''mavattarchhyo 
mbhvann cid âçimpastarehhAjah I 
vdyoç cid à somarahhastarehhyo 
agneç cid area pitukrttarehhyah. 
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Hymnen X, 76. 94. 175,*) in denen diese ganz als Persôn- 
lichkeiten behandelt werdeo, sondern auch an andren 
Stellen z. B. 

VII, 104, 17: 

grâvâtio ghnantu rak$asa upabdaih / 

X, 36, 4: 

grava vadann apa ràk§ànsi sedhatu 
duçvapnyatp nwfiirp viçvam atrinam I 
X, 100, 8: 

apâmîvàtfi savitâ sdvi^an nyag 
variya id apa sedhantv adrayah 
gràvâ yatra madhu^ud ucyate hrhad I 
V, 31, 5: 

grâvâno — anaçvàso ye pavayo ’rathàh 
indre^itâ abhy avartanta dasyün I 
Der Name ftir Presssteiu ist adri, grüvan, je einnial 
auch açm VIII, 2, 2, bJmritra III, 36, 7, parvata III, 
35, 8; parvodà adrayd^ X, 94, 1. 

Jene beiden erstenWorte pflegt man als vôllige Synonyme 
anzusehen; indess ist zu beachten, dass sich ein Unterschied 
zwischen beiden ira Sprachgebraucb angebalmt bat, ganz zur 
Durchfiihrung aber nicht gekommen ist. Es fâllt nâmlich 
auf, dass mit adri viel ôfter die Wurzel su, mit gràvan 


*) Es sind dies dieselben Hymnen, die bei der Pressung vom Grâ- 
vastut herzusagen sind. Dazu kommen noch einige andere Verse wie I, 
24, 3; V, 81, 1; VIII, 1, 1; 81, 1. Von Gâijagâri werden als 
Grâvastotra etwas andere Verse vorgeschrieben. Einige recitiren nur 
X, 76; andere X, 175 (vgl. Âçv. Çr. V, 12, 9 ff. Sabbathier, Journ. 
As. 8. Sérié 1890, vol. 15. S. 72). 

Beachtenswert ist, dass unter diesen Hymnen I, 28, über die ich 
spâter spreche, sich nicht befindet. 

*) Vgl. auch den bei Âp. XIH, 1, 11 angeführten Spruch: samare 
ràkÿâiisy acadhiÿUib- 

Leider ist BV. IX, 101, 1. 13 apa çvânam çnathistana etc. ganz 
dunkel. Ich mlichte vermuten, dass in beiden Versen die Steine ange- 
redet sind. 
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dagegen vad und verwandte Worte verbunden sind.^) 
Die in der Anmerkung gegebene Uebersicht làsst daran 
keinen Zweifel. Aus dieser Gruppirung der Verben folgt, 
dass grüvan mehr als adri personlich gedacht ist. Woher 
der Unterschied kommt, vermag ich nicht zu sagen.**) 

I, 83, 6 grava yatra vadati; ebenso 135, 7; 84, 3: arvacïnaqn 
su te mano grava kfijotu v ag nunâ. U, 39, 1 : grâvâijeva tad id arthaip 
jarethe; IV, 3, 3: grâveva sotâ madhusud yam île; V, 31, 5 — yat te 
arkam arc an indra grâvâijo — 12. vad an grava; 36, 4 esa gràveva 
jaritâ ta indra iyarti vâcairr, 37, 2: grâvâiio yasyesiram vadanti; 
VI, 51, 14: grâvânah vâvaçuh; VII, 33, 14: uk thabhrt aip sâma- 
bhf taip grâvânam bibharti ; VIII, 34, 2 : à tvâ grâvâ vadann iha — somï 
ghosei^a yacchatu; X, 36, 4: grâvâ vadann apa raksânsi sedhatu. 
76, 6 : bhurantu — grâvâijo v â c â divitmatâ ; 85, 4 : grâvijâm ic ch?i)van 
tisthasi; 94, 1: grâvabhyo vadadbhyah; ebenso VII, 104, 17: grâvâno 
gbnantu — ii p a b d a i h. Ferner V, 25, 8 : g r â v e v o c y a t e b r h a d ; 
X, 64, 15; 100, 8: grâvâ yatra madhusud ucyate brliad. Vielleicht 
auch X, 70, 7: ùrdhvo grâvâ brhad. — Das Wort brhat „laiit“ ist ein 
Terminus, der bei der Pressuug vviderholt angewendct wird. cf. A p. XIII, 
1, 10. vgl. X, 94, 4 brhad vadanti. 

Demgegenüber steht bei adri ein Verbum sonaiidi viel seltener; 
anùnot V, 45, 7; vivakti VII, 68, 4; çloko a d r e r I, 118, 3 ; III, 53, 
10; 58, 3; X, 76, 4 ; 94, 1; çrnvantv âpo — babrhânasyâdrer V, 
41, 12; çrudhï havam adrer VII, 22, 4; vâcam akrata X, 94, 14: also 
etwa 10 Fâlle gegen 19. vad habc ich bei adri im RV. nur X, 94, 13 
gefunden; die andern Texte habe ich darauf hin nicht eiiigesehen. 

Andrerseits finde ich su bei g r Civ an niir III, 42, 2; IX, 80, 4; 
X, 175, 1 ; in madhusud grâvâ X, 100, 8, also etwa vier mal, Um so 
hâufiger steht es bei adri I, 130, 2; 135, 5; 137, 1; II, 16, 5; III, 44, 
5; IV, 45, 5; V, 40, 1; VII, 22, 1; 68, 4; VIII, 1, 17; 4, 13; 22, 8; 
82, 5; IX, 11, 5; 24, 5; 34, 3; 63, 13; 67, 3; 68, 9; 71, 3; 75, 4; 86, 23. 
34; (101, 3); 107, 1. 10; 109, 18; X, 28, 3. 

Dazii iiüch einige andere su fast synonyme Verba, welche bei gràvan 
gar nicht oder fast gar nicht, immer nur bei adri vorkommen: krïl 
(adribhih) IX, 66, 29; duh I, 121, 8; 137, 3; II, 36, 1; IX, 65, 15; 
80, 5; adridiigdha I, 54, 9. hi IX, 30, 5; 32, 2; 38, 2; 39, 6; 50, 
3; 65, 8; 101, 3; pù V, 86, 6; pii -f- P^^i I, 135, 2; miks X, 104, 2; 
bhas (baps) IX, 79, 4; sic Vâl. 5, 3. 

yuj steht bei beiden. 

*) In der spâteren Litteratur ist dieser Unterschied, soviel ich sehe, 
ganz verwischt. Die Steine sind dort als „Zàhne“ gedacht. Çat. Br. 
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Sowol grüvan als adri kommen niir selten im Dual, 
fast immer im Singular oder Plural vor. Im RV. steht der 
Dual des ersteren nur einmal, II, 39, 1, in einer Hymne, in 
welcher er gleich mehreren anderen Dualen nâvâ, çvànâ u. a. 
nur mit Rücksicht auf die mit Grâvans verglichenen Açvins 
gewâhlt, also unwesentlicli ist. 

Auch adri steht im RV. nur dreimal im Dual: I, 
109, 3; VII, 39, 1; 42, 1, sehr selten also im Verhâltnis 
zu der grossen Zabi vorkommender Singular- und Plural- 
formen. Hieraus folgt, dass ganz so wie ira spâteren Ritual 
auch im RV. eine Mehrzahl von Steinen bei der Soma- 
kelterung verwendet wurde. Wie sie angeordnet waren, 
geht ans keiner Stelle hervor. Dagegen lasst X, 94, 5 er- 
kennen, dass ein Stein als Unterlage diente. 

suparnâ vâcam aJcratopa dyavi 
âkhare krmâ isirâ anartisuh I 
nyan ni yantjf iipa rasya niskrtam 
piirii veto dadhire snryaçvitah II 
„Es erhoben die Vôgel (Steine) ihre Stimme zum Himmel. 
Die beweglichen schwarzen hüpften auf der Hohliing. 
Nieder gehen sie zur Stàtte des Upara. Viel Saft 
empfingen sie von dem sonnenhellen.“ Wir sehen hier wie in 
den Sûtren upara als eine Art Kunstansdruck, als Bezeichnung 
des Steines, der beim Somapressen oder richtiger beira Soma- 
schlagen als Grundlage diente.*) 

III, 5, 4, 24 (p. 278): atlia gràvna upcwaharati I dantà liawâsya grâvâ- 
XiaJjb I tad yad grâvahhir abhi^unvanti yathà dadhhifi psâyâd evar/i tat tân 
nidadhàti etc. Ebenso Maitr. Saiph. III, 8,8; IV, 5, 9 a. E. vgl. auch 
V âj. Saiph. 26, 4: vidyadbhir grâvabhili sutam {= khapdayadbhih). 

') In derselben Bedeutung kommt upara noch I, 79, 4 (s. unten) und 
AV. VI, 49, 2 vor. 

me^a im vai sam ca vi corvacyase 
yâd uttaradrdv tiparaç ca khâdàtajjb ! 

çiro ^psasâpso ardayan 
ahçûn hàbhasti haritehhir âsahhili II 

Dass der Vers sich auf die Somasteine bezieht, lehrt seine Verbindung mit 
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Das Aufstellen der Steine heisst yuj ^anschirren^.^) Sie 
werden aûch mit Pferden verglichen. X, 175, 1 wird zii ihnen 
gesagt: dhürsu yujyadhvam. Man vergleiche nocli X, 94, 6. 

Die Steine wurden in den Hânden gehalten. te grhâna 
grâvünau sakrtau vira haste heisst es AV. XI, 1, 10. 

Ferner RV. VU, 22, 1: 

yam te susüva haryaçvàdnh 
sotur bâhubhyam suyato nârvà / 

„den dir der Stein presste, o H., durch die Arme des 
Pressers, wie ein wohlgelenkter Renner. “ 

V, 43, 4: 

daça hsipo yuTtjate bâhü adrim 
somasya yà çamitârâ suhastà j 

„zehn Finger, zwei Arme, die Semas geschickte Schlàchter 
sind, schirren an den Stein. “ 

Sie werden darum hastacyuta genannt IX, 11, 5; ha- 
stayata V, 45, 7; X, 76, 2; daçayantra X, 94, 8. Der sie 
handhabt, heisst grâvahasta I, 15, 7, grüvagrâbha I, 162, 5.^) 


dem eben citirten Verse; demi RV. X, 94, 5 ist gleich AV. VI, 49, 3; 
Schwierigkeiten macht nur uttaradrâv. Es ist aber nicht notig dies als 
ein Wort zu schreibeii. uttara ist vielmehr Vocativ iind von drâv zu 
trennen ; es ist zngleich Subjekt zu acyase. Diese 2. Sg. legt es iiahe 
auch khâdatah in khâdathali umzuanderu. Ich übersctze daher: wie ein 
Widder bewegst du dich hiii uiid lier, wenii du, o Uttara (Oberstein, mit 
dem geschlagen wird), und derUpara auf dem Holze (den Soma) verzehrt.“ 
dru ist die holzerne Unterlage, die adhisavanaphalake. Von 
mehreren Upara’s ist RV. X, 175, 3 gesprochen: 

gràmr^a upare^v â màhtyante sajo^asafi- 
adrim III, 1, 1; yujyàtâm adrî VII, 42, 1; III, 30, 2; 
41, 2; 57, 4; V, 40, 8; AV. XI, 1, 9; gràvmni yoge B,V. X, 35, 
9; ytüctagràvan u. s. w. Es ist daher nicht wahrscheinlich , dass 

I, 165, 4 prabhrto me adrib mit Roth (70 Lieder) „die Presse ist ge- 
rüstet^^ zu übersetzen ist. pra^hf wird vom Schlagen mit dem Stein 
Kât. IX, 4, 13; Çat. Br. III, 9, 4, 18 gebraucht: in dieser Ç,gveda8telle 
heisst es aber gar nicht Somastein. 

*) Ob man niktahasta IV, 45, 5 mit Ludwig darauf beziehen kann, 
dass die Priester Oold am Finger hatten, ist zweifelhaft. 



156 


Die Priester, welche die Steine handhabten und die 
Pressung vollzogen, waren Adlivaryus. Niclit nur im 
Ritual, sondern ganz deutlich im RV. selbst. z. B. Vni.4, 11: 

adhvaryo drüvayâ tvam 
sotnam indrah pipûsati I 
13. rathe.'^thàyâd hoaryava h 
somam indrüya sotam / *) 

Wenn es gelegentlich beisst, dass der Braliman die 
Opfersteine anscliirre, so ist daraus nicht mit Pisclier'*) zu 
folgern, dass der Brahman genannte Priester dies tut; 
sondern Br. ist hier lediglich die allgemeine Bezeichnung, 
und beisst Brahmane oder Priester, wahrend Adhvaryu die 
genauere Bestimmung ist. 

Ob die Steine bisweileu durchlôcliert waren, um an 
Riemen befestigt und so gehandhabt zu werden, ist nicht zu 
erkennen. Der einzige Ausdruck, der daranf führen konnte, 
X, 94, 11 trdilà atrdilâsah ist zu unsicher, um es zu be- 
weisen. Das pw. übersetzt ihn mit poros, resp. nicht porôs.^) 

Wichtig war natürlich, dass die Steine nicht sprangen. 
Der spateren Zeit gilt dies als schlechtes Zeichen; die 
Texte geben Vorschriften, wie die bosen Folgen eines solchen 
Unglücks abzuwenden seien. Das Tâpdya M. Br. schreibt 
IX, 9, 13 ein besonderes Sâman vor, weil der Opferer 
seines Viehes verlustig ginge, wenn ein Stein brechen 


•) Vgl. noch II, 16, 5; V, 31, 12; VII, 90, 1. Die Adhvaryus 
beissen daher, und weil sie sonst auch den praktischen Teil des Opfers 
auszufübren haben, suhasta „gescbickt“. Es darf ja kein Tropfen ver- 
loren geben (X, 17, 13). Sie baben aucb die Pflicht die Miscbungen ber- 
zustellen und zu opfern. Von einzelnen Namen treten udagrâbha {IX, 
97, 15: udagrâbbasya namayan vadbasnaih) und gràoagrâbha bervor. 

*) Ved. Stud. I, 94. 

*) Von Riemen spricbt RV. X, 94, 7: daçayoktrebbyo daçayojane- 
bhyo daçâbbiçnbbyo arcata; aber mit diesen yoktras, yojanas sind wahr- 
scbeinlicb, scbon wegen daça, nur die Finger gemeint. 
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sollte.^) Daher sagt der Priester, wenn der Stein zum Schlag 
emporgehoben wird: mâ hher mâ samvikthâli.^) 

In dem Pgveda flnde ich dariiber nichts; es liegt ja 
aber in der Natur der Sache, dass das Zertrümmern heiliger 
Gerate ein unerwünschter Zufall sein musste und auch schon 
in vedischer Zeit gewesen sein wird. Ebensowenig darf 
die Unterlage sich verschieben. RV. X, 94, 12 werden die 
Steine auf das Beispiel ihrer Vater hingewiesen, die für aile 
Zeiten festen, die die Ruhe lieben und nicht vom Sitze 
„fahren“.®) üm sie festzustellen dienen im Ri tuai die oben 
beschriebenen Adhiçavapas oder Adhiçavapaphalakas, die 
raan für Bretter, die zum Pressen selber dienen, gehalten 
hat.*) Im Rgveda sind sie nicht erwahnt. 

Auch Schalllocher, welche nach den Ritualvorschriften 
gegraben werden müssen, kennt der Rgveda nicht. Ludwig 
glaubt, das àkhara RV. X, 94, 5 ein Name daftir sei. Jeden- 
falls lassen die vielen Anspielungen auf den lauten Klang 
der Somasteine vermuten, dass man schon zur Zeit des RV. 
zu einfachen Mitteln ihren rak^asverjagenden Schall zu 
verstarken gegriffen hat. 

Die Steine ruhen zunachst auf einem Fell, und weiter, 
abweichend von dem spâteren Brauch, im Rgveda auf 
der Vedi. 

So heisst es V, 31, 12: 

vadan gmvûva veditn hhriyâte 
yasya jïram adhvaryavaç caranti 


*) yadi grâvâpi çïryeta paçubhir yajamâno vytdhyate / paçavo vai 
grâvâpo / dyutânasya mârutasya sâninâ stuyuh. 14. luârutâ vai grâvâ- 
Qah I svenaivainâns tad râpera samardhayati. Siehe auch Âp. XIV, 25, 7. 

*) Âp. Xïï, 10, 2. 

•) Sie heissen ebendort v. 11 auch: açrthita, der Commentât über- 
setzt es mit açithilïkrta. 

*) Sie sind nicht dasselbe wie camù, über das ich meine sp&terea 
ÂHsftthmngen zu lesen bitte. 
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„der redende Stein werde eingelassen in die Vedi, zu dessen 
Handhabung die Adhvaryus nahen.“ Andere Beispiele werden 
sich spâter ergeben. 


b. Der Môrser. 
ulûkhaia. 

Neben der gewohnlichen Pressung mittelst der Stein- 
presse stelit eine zweite Art, die nur selten genannt ist und 
von der ersteren verdrângt worden zu sein scheint, die 
mittelst des Morsers. Wir haben dafür nur ein, aber ein 
unanfechtbares Zeugnis in der Hymne I, 28, die vom Soma 
ulûkhalasuta spricht. Ulùkhala ist, wie bekannt, ein 
Môrser; ulùkhala und musala, Môrser und Stôssel sind in 
der opfertechnischen Litteratur, selbst schon im Atharva- 
Veda, als ein Werkzeug zum Enthülsen der Kôrnerfrüchte 
genannt. So wird also aueh Soma mit Môrser und Stôssel 
bearbeitet worden sein. Diese Herstellungsweise ist sehr 
ait und war wahrscheinlich in Anwendung, Solange Soma 
nicht nur zum Opfer, sondern auch zum Haustrunk diente. 
Dies scheint mir aus v. 3 und 5 unseres Liedes hervor- 
zugehen: 

3. yatra nàry apacyavam 
upacyavam ca çik^ate / 
ulûkhalasutànâm 
aved V indra jalyulah // 

5. yac cid dhi tvam grhegrhe 
ulükhalaka yujyase / 
iha dyumattamam vada 
jayatâm iva dunduhhih II 

„wo eine Frau mit Ab- und Zustossen beschâftigt ist, trink, 
O Indra, gierig die ulükhalagepressten Soraas. Wenn du, 
O Ulükhalaka, Haus für Haus in Bewegung gesetzt wirst, 
ertône hier recht laut, wie der Sieger Troramel.“ 

Eine Frau, die den Môrser in Bewegung setzt, gehôrt 



169 


nicht in das Ritual feierlicher Soniaopfer. bei denen ja schon 
im RV. den Adhvaryus, wie wir sahen, die Pflicht zu 
pressen oblag, sondera in die einfacheren Verhftltnisse hâus- 
licher Grottesdienste, Dass wir mit dieser Deutung auf dem 
richtigen Wege sind, zeigt oben v. 5, der von dem Haus 
fftr Haus gebrauchten Ulûkhalaka spricht. Das Lied wird, 
wie bemerkt, auch nicht bei dem Grâvastotra des grossen 
Somaopfers verwendet, sondera bei dem Anjahsava, der 
„Schnellkelterung," wie sie von Çunabçepa un ter ausser- 
gewolmlichen, drangenden Verhaltnissen vorgenommen wurde. 
Es geht auch daraus hervor, dass die natûrlichste Form 
der Pressung die mittelst Morser und Stossel war.^) 

Was noch für das Al ter dieser Pressung spricht, ist 
der Brauch des Parsirituals, das an Stelle der Steine eben- 
falls einen Morser verwendet. “) 

Es ist notig etwas weiter auf unsere Hymne einzu- 
gehen. Sie besteht aus zwei durch das Metrum geschiedenen 
Teilen, v. 1 — 6 und 7 — 9, von denen der letztere von dem 


*) Man beachte auch, dass man nach Âp. XIV, 25, 5 einen Palâça- 
dai)da nehmen soll, also eine Art Stôssel, wenn man einen verloren ge- 
gangenen S te in nicht findet. 

*) Plutarch, de Iside et Os. Cap. 46 nôay yâç nva xomoms 
Ofiüifii XKkovfiiyriV iy oXfi(y, Toy aêr^y «yaxakovyTai xaï roy axôroy. eha 
(iC^ttyrtç aïjuari kvxou aifayéyioç tlç ronoy ayr^Xtoy ixqtéçovat xal 'çCntovot. 
Anquetil Du perron, Zend-Avesta S. 532: c’est un vase de métal 
destiné à recevoir le jus du Hom. Il sert encore de sonnette, et même de 
mortier comme du teins de Plutarque: c’est dans l’Hâvan que l’on pile 
les morceaux de l’arbre Hom. H au g, essaya* 282: The Parsi priests 
use, instead of stones, a métal mortar with a pestle whereby the twigs 
of the Homa plant, together'with one of the pomegranate tree, are bruised, and 
they then pour water over them to ohtain the juice, which is strained 
through a métal saucer with nine holes. Ausführlichere Beschrelbung 
aller V orgètnge siehe ebenda S. 399. Siehe ferner S p i e g e 1 , Eran. Altertums- 
kunde III, 571. Darmesteter SBE. vol. IV, S. 23. Anm. 1. Dieser 
Mbrser heisst hâvana (mit dem Zusatz dàityôkereta ,richtig hergestellt" 
Vend. 14, 8), der damit beschüftigte Priester Hdvanan (Siehe Visp. III, I). 
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nlûkhala allerdings nicht mehr spriclit. Da sip aber beide 
im Çunabçepa-àkhyâna ziisammengefasst sind, so müssen 
sie schoii zur Zeit des Aitareya Brâhmapa, iind frülier, als 
in einem gewissen Zusammenhang stehend empfunden worden 
sein. Die Gründe dafür lassen sich noch nachweisen.*) 
Prüfen wir zunachst die noch iibrigen Verse des erstenTeils: 

1. yatra grava pfthubudhnah 
ûrdhvo hhavati sotave / 
tdùkhalasutânàm u. s. w. 

2. yaira dvâv iva jaghanâ 
adinsavanyâ krtà / nlûkhala^ U. s. w. 

4. yatra manthüm vibadhnote 

raçmîn yamitavü iva / ulükhala^ u. s. w. 

6'. uta sma te vanaspnte 
vâto vi vCity agram it I 
atho indrâya pâtave 
sunu somatn ulükkala // 

Im vierten Verse wird von einem nianthâ und vom 
„Binden“ desselben gesprochen. Daran schliesst sich der 
Kehrreim : „trink gierig die ulûkhalagepréssten.“ Es kann 
kein anderer Schluss gezogen werden, als dass es sich um 
ein manthana, um ein Zerstossen Somas handelt, und dass 
manthà ein Teil des Ulûkhala, also docli wol der Stôssel 
selber ist.^) Es muss ein àhnliches Verfahren sein wie bei 
der Hervorbringung des Feuers , beira Agnimanthana. 
Darauf weist das apacyavam und upacyavavn nârl çik^ate 
des 3. Verses hin und die Erwahnung von raçmi, von Zti- 
geln im vierten: 

„wo sie auf verscbiedenen Seiten Ztigel anbinden, wie 
zum Lenken des Stôssels (oder Rührstockes).“ *) 

*) Es ist mir nicht klar, waruni Oldenberg ^tgveda I, S. 261, 
Audi. 3, das Lied fttr ^entschieden jung" hiHt ; mir scheint gerade das 
Oegenteil als richtig. 

*) So schon Wilson, (translation of the ÇV. note zu I, 28, 4) 
„chaming -staff). 

*) Ich lasse manthâm von yam abhâ,ngen. 
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Ausser beim Agnimanthana kommt. die quirlende Brehung 
eines Holzstückes beim Buttera vor. Taitt. Saipli. II, 2, 
10, 2: dugdham mathit am ûjyatn bhavati. Wilson be- 
schreibt dies so : *) In ehurning, in India, the stick is moved 
by a rope passed round the handle of it, and round a post 
planted in the ground as a pivot; the ends of the rope 
being drawn backwards and forwards^) by the hands of the 
churner, gives the stick a rotatory motion amidst the milk, 
and thus produces tlie séparation of its component parts. 

Grierson®) führt die Naraen der einzelnen Teile 
dieser Vorrichtung an; mahanni, mahân , mahonni ist 
auch jetzt noch in einzelnen Teilen Indiens die Bezeichnung 
für den Drehstock.*) 

Die ersten Verse unsrer Hymne weisen darauf hin, 
dass ein ahnlichcs Verfahren angewendet wurde, eine Art 
Handmühle, urn Soma zu zertrümmern. Wir haben ausser 
manthâ den ulüJchala, in welchem der Manthâ geht, die 
raçmis, mit denen gedreht wird, und die Fr au, welche ihn 
bewegt. 

Dieser Môrser heisst v. 1 etwas auflfallend grava 
prthubudhnah: „wo der Stcin mit breitem Boden zum Soma- 
pressen aufgericlitet steht, trink gierig, o Indra — “ Wir 
haben indess bei Auseinandersetzung des Unterschiedes 
zwischen advi und grâvan gesehen, dass das für gràvan Cha- 
rakteristische in seinem „Reden“ und „Klingen“ liegt. Es 
gibt auch unverkennbare Beweise dafür, dass ein grâvan 
nicht notwendig aus Stein, sondern auch aus Holz war. 
Wir haben zunachst das Zeugnis der Vâj. Sam h., welche 


*) 1. c. Siehe auch Kuhn, Myth. Stud. I, 15. 

’) l)a.s ware also apacyavam, upacyavam. 

Bihar peaaant life p. 27 § 144. 

*) Ich branche kaum auf den Mythus zn verweisen, dass die Giitter 
tind Asuras nin Ampta zu erhalten mit déni Mandaraberg als Rtthrstock 
und der Scldange als Strick den Océan qnirlten. 


Il 
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I, 14 tien Ulùkhala selbst einen adrir vâmspatyah, einen 
grûvâ prihuhttdhnnh nennt'); ferner den Vers des AV. 
III, 10, 5: 

vânaspatyâ grâvâi^o ghosam akrata 
haviskrnvantah parivatsannam 

„die baumentstammten Grâvans ertonten . das Havis be- 
reitend für das Jahr.“ Das Maiitra-Brâhraaua II, 2, 6, 10 
liest im ersten Pâda desselben Verses: 

aulükhalâh sampravadanti gmvàno 
„es tonen die Môrsersteine“.^) 

Es ist also wabrscheinlicb , dass Ulükhala und Musala 
bald ans Stein, bald ans hartera Holz gearbeitet waren; 
die Bezeichmiiig des Morsers als grâvan pytliubudhna im 
ersten Verse unsrer Hymne bat nach dem G’esagten nicbts be- 
sonderes mehr. 

Wie beim Agnimantliana so ist auch hier der Vergleich 
mit einem Zeugungsakt beabsiclitigt. Das zeigen die Worte 
des zweiten Verses: yatra dvâv iva jaglMnü adhimvanyâ 
kriâ. „Wo wie zwei Schamteile die Adhiçavanyas be- 
reitet sind.“ 

Es liegt in der Natur des durcli jaghanà ansgesprochenen 
Vergleiches, dass die Adhiçavapya nicht Morser und Stossel 
(noch weniger zwei Pressbretter, von denen ja gar nicht die 
Rede ist), sondern nur den Morser bezeichnen konnen. Wahr- 
scheinlich war sein Aussehen, sei es durch schenkelartig in 
die Hohe geführte Seitenstücke oder sonstige Vorrichtungen, 
derart, dass er mit einem weiblichen Geschlechtsteil verglichen 
werden konnte.®) Wir haben in der sehr schwierigen Hymne 


') Siehe auoh Çat Br. 1,4, 7, 10; mein „Neu- und Vollmondsopfer" 
S. 29. Auch zu dein Stossel wird gesagt: brhad gràvâsi vânaspatyah. 

*) Der Comm. sagt sehr gewunden: ulûkhalarûpe^a parifiatâti 
pûfàpa^. 

•) Man kann auch die Worte apacyavam upacyampi nàH çik^ate 
zweideutig finden. 
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X, 101 einige^) Verse, die mit Wahrscheinlichkeit ebenfalls 
auf die Bereitung Somas ira Môrser zu beziehen sind und 
âhnliche Anschauungen bekunden. 

10. û tü sinca harim Irfi dror upasthe 
vâçthhis tàk§atâçmanmayîbhih I 
pari ^vajadhvam daça kaksyâbhih 
ubhe dhttrau prati vahnim yunakta // 

11. ubhe dhurau vahnir âpibdamâno 
antar yoneva carcdi dvijânih / 
vanaspatiffi vana üsthàpayadhvam 

ni m dadhidhmm akhananta ulaam II 

„Scliüttet ein den goldigen in des Holzes Schooss. Be- 
arbeitet ihn mit Messern ans Stein. Umfasst ihn mit zehn 
Gurten. Befestigt an der Gabel das Zugtier (= Stossel). 

Stossend an die Gabel geht das zwei Weiber habende 
Zugtier in die Yoni ein. Stellet den Baum auf das Holz. 
Stosset einen Brunnen ohne zu graben.“ 

vanaspaü und vana sind Stossel und Môrser, jenes ent- 
spricht dem manthà, dieses dem ulùkhala in unsrer ersten 
Hymne. Eine andere Bezeichnung symbolischer Natur sind 
vahni und yoni. Ersteres ist wider der Stossel, dieses der 
mit dem weibliclien Schooss verglichene Môrser. Die dhurau 
halte ich für eine gabelartige Vorrichtung am Môrser, in 
der der Stossel geht, entsprechend den dvào ica jayhanû 
adhisaranyà krtâ., zwei schenkelartig am Môrser in die 
Hôhe gehende Seitenstücke oder Henkel.®) Auf diese bezieht 
sich auch der Ausdruck dvijàni. Die daça kaksyàh sollen, 

*) Einige andere Verse von ihr (z. B. 6 — 8) scheinen sich auf eine 
Bninnenweihe zu beziehen. 

2) Dass vahni der Soina sei, ist vor îilleni wegen yonaxi unwahr- 
scheinlich. 

®) Grierson, Bihar peasant life, sagt S. 207, § 988 (s. v. lever used 
in raising water): „to the west dhuraï is a post with two branches at 
the top.“ dhurau khnnte wol also auch eine gabelartige Vorrichtung am 
Mbrser sein. 
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wegen der Zehnzahl, wol die Finger des Stampfenden sein ; 
sonst wftren sie den raçmis zu vergleichen. 

Von I, 28 bleiben uns noch die letzten drei Verse zu 
besprechen. Der Ulükliala ist allerdiiigs in ihnen nicht 
genannt, der Dual vanaspati aber zeigt, dass auch hier die- 
selbe Weise Soma zu keltern gemeint ist. Vanaspati ent- 
spricht dem vana und vanaspati aus X, 101, 11 und be- 
zeichnet Môrser und Stôssel. Dem scheint v. 9 zu wider- 
sprechen, der ausser dem nachher zu besprechenden Kuhfell 
und dem pavitra noch die beiden camùs erwahnt. Ein 
Kuhfell wird sowol den Somasteinen als dem Morser unter- 
breitet^), dem letzteren, damit nichts von lierausspringenden 
Komem u.s.w. verloren geht, und eiiie Somaseihe ist bei jeder 
Form der Somakelterung erforderlich. 

Ein Einwand gegen meine Deutung kann also allein 
aus camvor hergeleitet werden, die mehrfach als „Press- 
bretter“ erklart worden sind. Es lasst sich zeigen, dass 
das nicht die Bedeutung von camü ist. 

camû. 

Die Untersuchung beginnt am besten mit der Fest- 
stellung zweier Tatsachen. Erstens; aus der S. 148 tf. ge- 
gebenen Darstellung des Rituals ergibt sich, dass die beiden 
Bretter nicht über eiiiander, soudern ueben einander liegen, 
Soma wird also nicht zwischen, sondern auf ihnen gepresst. 
Wenn dieser Umstand einen andern Brauch fur die vedische 
Zeit selbst nicht uubedingt ausschliesst , so vermindert er 
doch erheblich die Wahrscheinlichkeit eines solchen, um so 
mehr, als, abgesehen von camü, sich kein Hinweis auf die 
Auspressung Somas zwischen zwei Brettern in den vedi- 
schen Liedern findet. Das rituelle Verfahren zwei Bretter 
unterzulegen, hat seinen guten Grand, weil es eine feste 


*) Siehe mein „Neu- und Vollmondsopfer" S. 29, 
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Unterlage ftir die Steine, die sich nicht verrticken dtirfen, 
lierstellt. Es lieisst auch stets camû suta oder camvoh stUa, 
nie camübhyütjn suta. Wenn wir selbst zugeben wollten, dass 
camü „Bi’ett“ bedeute, so weist der Locativ Dualis darauf 
hin, dass im Veda ganz wie im Ritual auf, nicht zwischen 
zwei Brcttern gepresst wurde. Der Ausdruck gràvnà tunna 
(IX, 67, 19), suvâno adribhih (IX, 107, 10) u. s. w. zeigt, 
dass auch im RV. der Stein iind nicht das Brett zum Zer- 
reissen der Schossen gebraucht wurde.*) 

Eine zweite zu der richtigen Erklarung von camù 
führende Tatsache ist der in seiner Deutung ganz feststehende 
Vers X, 91, 15: 

ahâvy agne hacir üsge te 
sractea yhrtani camvlva samah 

„Gcoplert wurde, o Agni, in deinera Munde das Havis, wie 
Butter in der Sruc, wie Soma in Camû.“ ^) 

Wie die Sruc ein Loffel zum Darbringen der Butter ist,®) 
so muss Camû demnach ein Gefâss zum Üpfern des Soma- 
saftes sein. In dér spateren Zeit sind das in erster Linie 
die Grahapâtras. Dièse sind auch dem Rgveda bekannt. 
X, 114, 5 lieisst es: 

chandànsi ca dadhato adhrurem 
grahCm samasya mimate dcüduf^a H 
„feststellend die Metra bei den üpfern messen sie zwolf 
Becher voll Soma ab.“ 

Ferner X, 119, 13, wo fur grâha grkt steht, das wol 
nicht als schlechtere Lesart, sondern als ein verwandter 
Name fur dieselbe Sache anzusehen ist: 

yrlio yâmy ammlcrto 
devebhyo havyavâhanah / 


*) Daher heisst es auch, dass die Steine Soma kaneu (baps, kh&d) 
Z. B. X, 94, 3. 13 U. 8. 

2) Maitr. Sam h. HI, 11, 4 (S. 146, 11). 
cf. I, 110, 6: sruceva juhavâma. 
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„ein Becher wohlbereitet wurde geschôpft, der den Gottern 
die Opfergabe zuftihrt.“ 

Es ist auffallig, dass bei dem bevorzugten Platze, den 
der Somakult in den vedischen Liedern einnimmt, diese zur 
Darbringung dienenden Grahas so selten erwahnt sind. 
Dies legt den Gedanken nahe, dass sie dem BV. un ter einem 
andren Namen bekannt gewesen sind. Dieser Name war, wie 
BV. X, 91, 16 zeigt, camü. So erklârt sich IX, 99, 8: 
suta indo paoitra à 
nrbhir yato m nîyase I 
indraya matsarintatms 
camû^o ü ni ^dasi II 

sehr einfach, wenn man ihn auf das Schôpfen und Zurecht- 
stellen der Grahas bezieht: „gepresst, o Indu, auf das 
Pavitra (gegossen), wirst du von den Mannern geschôpft 
und fortgeführt. Fur Indra berauschend setzest du dich in 
die Grahas. “*) **) Ganz allgemein steht in einem dem ge- 
nannten fast parallelen Verse IX, 27, 3 varia „Holzgeschirr“. 
esa nrhhir vi nïyate 
divo mûrdhà vrsâ sutah I 
somo V ânes U viçvavit II 

„es wird von den Mannern (zum Barhis) fortgeführt des 
Himmels Haupt, der starke gepresste allwissende Soma in 
den Holzgeschirren.“ 

Die Camû wird nur zum Trinken fur die Gotter, nicht 
fur die Menschen gebraucht. Auch darin liegt eine Gewahr 
dafür, dass sie als Grahagefass zu deuten ist. 


*) Sa y. grha = havisâip grahïtâ. Grade yam wird widerholt von 
dem Schôpfen Somas gebraucht; IX, 24, 3; 99, 8. 

*) Die Becher werden je nach der Gottheit auf ihren hetreifenden 
Platz gesetzt. açeaifi na tvâ vajinat/i marjayanto achü barhï raçanâbhir 
nayanti IX, 87, 1 ; I, 16, 6 ; III, 42, 2 ; IX, 72, 4. Der Ausdnick lyi-nî ist 
im BV. eiu Terminus. Vgl. IX, 24, 3: nrbhir yato vi myase\ eben.so 15, 3; 
27, 3. Im spateren Ritual (Çat. Br. IV, 3, 3, 19. Kât. X, 3, 11) wird 
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Das Gefass, das den Priestern nach vorangehender 
Spende zum Trinken diente, war kalaça ond wahrscheinlich 
camasa. Fur kalaça ergibt das sich sicher ans X, 167, 3; 
tavâham adya mayimmnn upasüikm 
clhâtar viâJiâtah Tcalaçàn abhak.sai/am I 
„bei deinem Lobpreis, o Maghavan, heut, genoss icli, 
0 Schopfer und Regierer, die Kalaças (Kufen).“ Man kann 
auch IV, 32, 19 herbeiziehen : 

daça te kakiçânâm 
hiranyânâm adhimahi 

„zehn goldene Kufen erhielten wir von dir.“ Die Zabi 
„zehn“ entspricht der iin Ritual gebrauchlichen Zehnzahl 
von camasas *) , aus denen die Priester Soma geniessen. 
Diese Uebereinstimiming kann Zufall sein; man wird aber 
niclit einwenden dürfen, dass fur die Zeit des RV. die An- 
wendung so mannigfacher Gefâsse noch nicht anzunehmen 
sei; demi dieser Einwurf wird durcli einen Hinweis auf I, 
15 und II, 36. 37 entkraftet, wo die einzelnen Priestern 
ziigeborenden Kufen wie Hotra, Potra u. s. w. schon mit 
Naraen genannt sind. 

Fine andere Bezeiehnimg der Trinkgescliirre fur Priester 
ist in Uebereinstimmung mit dem spateren, im RV. selbst 
schon sich vorbereitenden Sprachgebrauch das Wort camasa. 
Es hat im RV. allerdings vorwiegend die allgemeinere Be- 
deutung „Gefass“ oder „Kufe“, am haufigsten von dem 
Gefass gesagt, welches die Rbhus „nen‘‘ oder nVierfaclP 
maclien. Wir erfahren aus X, 68, 8, dass der camasa aus 
Holz gemacht wird. Auch in X, 25, 4; 101, 8 reicht eine 
allgemeine Bedeutung aus; nicht aber VIII, 71 (82), 7, wo 
es neben camù deutlich ein Somagefass bezeichnet ^) : 


er in ganz andrer Bedeutung, uamlich voin Quirlen der A^ir gebraucht. 
aguïd! âçiraiti vinaya. 

*) Àp. XII, 2, 8. 

2) Ueber I, 54, 9 s. unteu. 
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ya indra camaseso à 
somaç camü^u te sutah / 

„welcher Soma, o Indra, ftir dich gepresst in camasas und 
camüs dasteht.“ Da camû zur Darbringung von Soma dient, 
also dem Graha entspricht, liegt hier die Notwendigkeit 
camasa im Sinne des spâteren Rituals zu fassen auf der 
Hand. Audi ans den camasas wird ja, bevor sie verzehrt 
werden, den Gbttern geopfert. Daher hat Sâyaija an 
unserer Stelle camaseçu mit etannâmake§u pâtreçu, camüsu 
mit graheçu ganz recht widergegeben. *) 

Ich schlage darum vor camû mit „Becher“, camasa 
durch „Kufe“ zu übersetzen, um einen uugefàhren Unter- 
schied zu machen.®) 

Durch diese, in einer gewissen Zabi von Stellen vôllig 
gesicherte Bedeutung von camû wird auch fur die übrigen die 
Moglichkeit, das Wort auf die Somabretter zu beziehen, 
beseitigt; denn ein Bedeutungsübergang würde gar nicht 
erkennbar sein. 

Wenn wir die einzelnen Stellen prüfen und namentlich 
die camû begleitenden Verba beachten, springt ein deutlicher 
Unterschied ins Auge zwischen dem Sing.-Dual einer- und 
dem Plural andrerseits. Neben dem dreizehn Mal vor- 
kommenden Loc. Plur. steht in 7 Falleii sad, (von Soma ge- 
sagt), einmal 6 tw,*) einmal apibat,*) einmal çrl^) (vom 
Mischen Somas mit Milch), je einmal drç und zu ergauzendes 


*) Auch sonst setzt Sây. camù zuweilen „graha“ gleich, z. B. VIII, 
82, 8, aber er schwankt oft. Vâj. Saiph. Cotnm. VIII, 58 erkürt auch 
camasa mit grahapatra. 

’*) Einmal steht es neben Koças VIII, 2, 8 : trayait koçâsah çcotanti, 
tisraç camvàb supûrt^àlt. Ko ça ist, wie spilter gezeigt winl, ein grosses 
Gefâss. Camû kann also auch hier seine gewohnliche Bedeutung habeu. 

î) IX, 97, 21: pari srava nabho arrtaç camüsu. 

*) III, 48, 4; somam apibac camûÿu. 

®) IX, 93, 3; gâocilt payasà camû^ abhi çrî^anti. 
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asti\^) einmal jm.**) In ail diesen Versen heisst camü 

„Beclier“.3) 

Ganz anders stellt sich das Verhaltnis im Singular. 
Hierbei konimt sad überhaupt nicht vor. An fünf von 
sieben Stellen steht daneben suta*), das neben dem Plural 
gar nicht vorkommt.®) Die beiden übrigen Stellen sind X, 
91, 15, wo camü, wie gezeigt, sicher graha heisst, und IX, 
107, 18; punànaç camü janayan matim — somah, wo camû nach 
Analogie von IX, 97, 46 {pavate camü^u) in eben derselben 
Bedeutung stehen muss. Es ist klar, dass in jenen fünf 
Fallen camü nicht dasselbe wie in den beiden andern und 
wie ira Plural heissen kann, sondern dass es mit der Soma- 
pressung selbst in einem Zusammenhang stehen muss. Camû 
ist Lokativ, nicht Instrumental. Das zeigt der damit 
wechselnde Loc. Dual., der in einigen Beispielen ganz ebenso 
mit dem Verbum su verbunden wird, wie hier camü: 


') VIII, 71 (82), 8: candrarnà iva somaç camû§u dadfçe — v. 7 
s. oben. 

*) IX, 97, 46: pavate camû^ii. 

Ebeiisu in dem eiiizigen vorkommeudeii Nom. Plur. VIII, 2, 8. 
(S. S. 168. Anm. 2). Nicht ganz klar ist mir I, 54, 9: tubhyed ete bahuîâ 
adridugdhâli I camù^adaç caniasà indrapânüJi, Die Bedeutung: auf dem 
Brett der Somapresse befindlich, welche das pw, aiigiebt, ist, nach den 
obigen Ausführungen, da camü eben nicht Brett heisst, ausgeschlossen. 
Ich übersetze: „dir sind hier zahlreich die von den Steinen gepressten, 
Indra ziim Trank dienendeii, in Camùs befindlichen (Somas) u. Oamasas.“ 
Camùsad ist nach dem Gesagten in camü^ii sad aufzulosen. Ich glaube, 
dass hier wie VIII, 71 (82), 7 camü imd camasa einander nebengeordnet 
sind. Demi weder „in Bechern enthaltene Kufen" noch „auf den Brettern 
stehende Kulen“ hat eine Begründung. 

*) V, 51, 4; ayam somaç camü sutafi a maire pari ^icyate I 

IX, 46, 3: ete somàsa indavaji prayasvantaJi camû sutàli I 

X, 24, 1 : indra somam imatp piba madhumantayi camü sutam I 

VIII, 4, 4 : dma^yâ somam apibaç camü sut a m. 

VIII, 65 (76), 10: pltoî— somam indra camü sutam. 

*) VIII, 71 (82), 7 (s. S. 168) ist natürlich keine Ausnahme, da iû 
diesem Fall camü^u neben camase^u steht und nicht von su regiert wird. 
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IV, 18, 3: — apibat somam Indrah 

çatadJianyam camvoh sutasya I 

VI, 57, 2: sornam anya upasadat 
pâtave camvoh sutam / 

IX, 36, 1; asarji rathyo yathà 

pavitre camvoh sutah / 

Camvoli ist in diesen Fâlleu überall Lokativ, also aiicli camù. 
Es heisst nie camùbhyâm, wie nach Analogie voii adribliih, 
grâvnâ U. s. w. zu erwarten wâre, wenn camù „Brett“ 
hiesse und mittelst der „Bretter“ gepresst würde. Es wird 
also aiif resp. in Camii gepresst. Camù kann darum in 
diesen Fallen nicht ein Gefiiss sein, in welclies Soma ab- 
fliesst, wie PW. will, sondem elier eiiies, ans welcliem es 
lier an s fliesst. 

Es fragt sicli, was camù in camù suta resp. camvoh 
suta heisst, da es von der Somakelterung doch imtrennbar ist. 
Wir haben den Hinweis auf seine Bedeutung in dem Uin- 
staude, dass es gerade in dcm Liede vorkommt, welches von 
der Morserbereitung Somas redet, nâmlich 1, 28, 9. Camvoh 
in diesem Verse ist annahernd so vie! als üvâo iva jaghana 
adhisavanyü (v. 2) oder yoni und dhiirau X, 101, 11 und 
camù suta heisst genau dassclbe wie tdüMmlasuta der ersten 
Verse der Hymne I, 28. Camvoh konnte anch einer von 
den elliptischen Dualen sein und Morser und Stossel zu- 
gleich bezeichnen, genau so wie Maitr. Saiph. I, 4, 10 
(58, 11) aulükhalau beides bedeutet.') 

Diese nâchstliegende Erklarung ist aber nicht einwand- 
frei. Es heisst BV. I, 164, 33: 

uMànayoç mmvor yonir antar 
atrâ püâ diihitur garbham adhât; 

*) Delbrück, Altindische Syntax S. 98. — Beachtenswerter Weise 
steht auch im Avesta hàmna eiuige Male im Dual, z. B. Visp. 12, 2 M- 
vanayàos ca haotnà hwnvantayâo. Mills übersetzt „o f the two mortars 
which pour the Haomas out“, was icii iiiclit lür richtig halte. Darme- 
steter lasst Vend. 14, 8 (31); Yt. 10, 91 den Dual unübersetzt. 
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(lanach muss camvoh, wie gesagt, dasselbe sein wie die mit 
dvau jaghanâ verglichenen adhi§avanyâ (s. S. 160) oder die 
beiden erwahnten dhurau, d. h. allein den durch zwei 
schenkelartig in die Hohe geführte Seitenstücke oder 
Handhaben charakterisirten Morser bezeichnen. Es fehlt 
an Material diesen Punkt bis ins einzelne festzustellen. So 
viel ist siclier, dass in diesen Fiillen camvoh entweder 
Morser oder Morser und Stôssel heisst, nicht Bretter. 

Der Grund, warum camû teils Bezeiclmnng des Morsers, 
teils Bezeiclmung der Grahas werden konnte, liegt dem An- 
schein nach in der aussern Aelmlichkeit ihrer Formen. 
Indische Ritualsciiriftsteller erklàren mehrfach, dass die 
Grahas an Gestalt eiiietn Morser gleichen. Der ('ommentar 
zu Kâtyâyana IX, 2, 14 sagt zu der Vorschrift des Textes, 
dass die einzelnen zuin Upânçu, Antaryâina, Çukrâmanthinau 
U. s. w. dienenden Gelasse (also die Grahapàtras) in der 
Mitte verengt sein ninssen; evdtmncfhnç colükhalà eva bha- 
vanty ata etmiy ulûkhalarüpâni hhavantltji artJiah nnd weiter 
sagt er von denselben Gel assen , dass es „ neiin Morser “ 
seien.*) 

Mit dieser hier fur camvoh ermittelten Bedeutung ist 
die im Plural gebrauchliche , im Singular ebenfalls vor- 
kommende von „Graha“ auch fur den Dual natürlich nicht 
ausgeschlossen. Sie ist im Gegenteil iii mehrereu Fallen 
unbedingt geboten. 

IX, 72, 5: 

ver na driisad cuinvor üsadad dharih 
IX, 103, 4; 

somah punânaç camoor vie ad dharih 
IX, 107, lÔ: • 

jano tta puri camvor oiçad dharih 


*) Vgl. noch Kât. Oomin. IX, 6, 11; 4,29. Âpastamba Comm. 
XII, 1, 4, 
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IX, 97, 48: 

]^ri srava camvor pûyamâmth 
IX, 96, 21; 

krîlaû camvor à viça püyamânah 
indram te raso niadiro mnmattu 
IX, 97, 2; 

à vacyasva camvoh püyamânah^) 

IX, 108, 10: 

« vacyasva sudaJcsa cumvoh sutaJf, 

In allen diesen Fâllen ist camü das Gefâss, in das dei 
schon gepresste und gereinigte Soma fliesst, also, wie früher 
Gralia. Daneben liegen einige andere Verse, welche nàhere 
Auskunft geben. Sie besagen, dass in den Gralias dem 
Somasaft Milch zugesetzt wird. 

IX, 86, 47: 

yad gohhir indo camvoh samajyasa à 
suvânah soma kalaçeÿu sîdasi II 
IX, 69, 5: 

divas prsthum barhanü nirnije krta 
upastaranam camvor mfbJufsmayam // 

IX, 71, 1: 

Jmrir opaçam krfitde tmbhas payah 
upastire camvor brahma nirnije'^ Il 
Zwei Verse weisen uns auf den riclitigen Weg: 

IX, 97, 21: 

pari srava nabho armiç camü^u 

und 93, 3: 

mürdhànam gàvah payasâ camü$u 
abhi çrînanti vasubhir na niktaih // 

*) â-vacyasva nicht „hervorquellen aus", sondérn wie das danebei 
stehende punâna und die vorhergehenden Beispiele zeigen ^hineinstromer 
in". Der Parallelismus von 97, 2 u. 108, 10 bestimmt mich, in 108, K 
camvoh nicht als von sutah, sondera von â vacyasva regiert anzusehen 
*) 69, 5 U. 71, 1 sind im einzelncn scbr nuklar; die von Geldner 
Ved. Stud. I, i;i4 gegebene Ërkldruug befriedigt nicht. 
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weil in ihnen camüm ohne Schwierigkeit auf diejenigen 
Grahas bezogen werden kann, die mit Milch gemischt 
werden. Es wird also auch in den ersten drei Stellen 
camvor einen oder zwei Grahas bezeichnen, in welchem Soma 
mit Milch versetzt wurde.*) 

Demnach hat sich ergeben, dass camü bedeutet: 

1) im Plural durchweg, einige Male im Sing. und Dual 
ein den spateren Grahapâtras entsprechendes zum Schôpfen 
und Darbringen des Soma verwendetes Gefftss. das wahr- 
scheinlich morserartige Gestalt hatte: Graha; 

2) daneben im Sing. und Dual (nie im Plural) einen 
zum Zerstossen der Pflanze gebrauchten Môrser. 

Somamôrser bedeutet camü in folgenden Stellen: 

Sing. camü: V, 51,4; VIII, 4, 4; 65(76), 10; IX, 46, 
3; X, 24, 1. 

Dual camvoh I, 28, 9; IV, 18, 3; VI, 57, 2; IX, 36, 1,*) 
also in 9 Stellen. 

Dagegen Graha in diesen Versen: 

Sing. camü IX, 107, 18 (s. S. 169); camvi X, 91, lô»). 


') Es ist nicht sicher festzustellen, ob camvor einen Doppelgraha 
oder einen einzelnen Graha, dessen üussere Gestalt dann den Dual recht- 
fertigen raüsste, bezeichnet. Wir kommen über Vermutungen nicht hinaus. 
Es ist, abgesehen von dem, was über die Gestalt des Môrsers bemerkt 
wurde, zn erwahnen, dass manche Grahas durch ihre vorgeschriebene Forra 
den Gebrauch des Diials rechtfertigen künnten. Die Çtupâtras sind nach 
Kât. IX, 2, 13 Z. B. uhhayatomvkhe, d. h. haben obeu und unten eine 
Oeffnung. — Çat. Brâhm. 17, 1, 5, 19; Kât. IX, 2, 6; Àp. XII, 1,11 ff. 
geben Vorschriften über die Gestalt der DvidevatyagrahagefUsse, die selt- 
sam sind. Das für Mitra-Varupa z. B. soll bockzitzenühnliche Zeichen 
haben, das für die Açvins lippenfürraig, nach anderen auch dreimündig sein. 
(Siehe ferner Haug, Ait. Br. II, S. 132. Eggeling, Çat. Br. 11,272, 4.) 
Ich glaube, dass in diesen Gestalten der Gefâsse Erinneningen an al te 
Gütterbilder vorliegen. 

Dazu zu stellen ist I, 164, 33 uttànayoç camvoh etc. 

Hierher gehürt III, 55, 20, wo Himmel und Erde ihres Reichtnms 
we^en mit zwei (vollen) Bechern verglichen werden: 



174 


Dual camvoh IX, 69, 5; 71, 1; 72, 6; 86, 47; 97, 2. 
48; 103, 4; 107, 10; 108, 10; 96, 20. 21. 

Also in 13 Fallen.^) 

Wenn raan diese Zahlen mustert, so zeigt sich, dass die 
zweite Bedeutuiig ausser X, 91, 15 nnr im IX. Magdala and 
zwar in seiner zweiten Halfte (von 69 an) sich findet, die erste 
grade in dieser iiiclit. Wir wissen nun ans IX, 67, 32,®) 
dass dieses Lied den Abschnitt einer Saminlung bildet; wir 
werden also deutlich zii der Annahme eines verschiedenartigen 
Sprachgebrauchs geführt. Die Unterscheidung ist im Plural 
ganz so streng nicbt, immerhin aber erkennbar. Es heisst 
hier nie camüçu sutah-®) Es sind im ganzen vierzehn Stellen 
und zwar: III, 48, 4; VIII, 2, 8; 82, 7. 8; IX, 20, 6; 
62, 16; 63, 2; 92, 2; 93, 3; 97, 21. 37. 46; 99, 6. 8. 

Wie man sieht, verteilt sich der Plural etwas gleich- 
massiger über den PV. als derjenige Dual, welcher Graha 
bedeutet. Aber immerhin gehoren von allen 14 Stellen doch 
7 eben der Halfte des neunten Mapdiala, in welchem auch 
camvoh ~ graha zu setzen ist. 

Camù kommt im II. VII. Buch gar nicht, im IV. V. 
VI. nur je einmal vor. Die beiden Stellen im III. sind oben 
besprochen. Nur im zehnten Maudala steht X, 91, 15 
(Graha) gegenüber 24, 1 (Morser); das sind aber Lieder 
verschiedener Verfasser. Ebenso in der ersten Halfte von 
IX, wo 20, 6; 62, 16; 63, 2 gegenüber 36, 1; 46, 3 steht; 
aile fünf Hymnen gehoren andern Dichtern an. Nur in der 
Kapvasammlung liegt die Bedeutung Graha iinmittelbar 


mahl sam airac canivà samïcï 
ubhe te asya vasunâ nyr^te. 

Sie heissen III, 30, Il vasumaU\ VI, 70, 1. 5 madhuduyhe, madhuçcutâ^ 
spenden Fülle II, 27, 15 (ubhe asmai pïpayatah) u. 8. w. 

Ich sehe von cainùsad ab, das keiuer Deutung im Wege steht. 
„Wer die Pavamânïs studirt, den von den Rsis gesammelten 
Honig, dem strbmt Sarasvatî u. s. w. 

Dass VIII, 82, 7 keine Ausnahme bildet, ist früher erwkhnt worden. 
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neben der von Môrser, da diese 4, 4; 65, 10, jene 2, 8; 
82, 7. 8 vorkommt.*) 

Ebenso wenig wie camû ist ein anderes vielverkanntes 
Wort ein Name für „Bretter zara Somapressen“, 

dbisaQâ. 

Seine richtige Bedeutung zu finden ist schwierig. Das 
PW. sagt, dass sie zuerst ein bestimmtes bei der Soma- 
bereitung und beini Somagenuss dienendes Gérât: Kufe, 
Becher, Schale sei, nach einzelnen Angaben der Commentare 
auch Presse. Ferner stehe es metonymisch für den Soma- 
saft selbst und dessen Wirkungen. 

Es heisst nichts von alledem. Richtig ist nur die eben- 
daselbst verzeichnete Bedeutung: Himmel und Erde (im 
Dual), resp. Himmel, Luftraum und Erde (im Plural). 

Es gibt einige Verse, die mit Sicherheit zeigen, dass 
dhisanâ nicht Schale heisst: 

X, 17, 12: 

yas te clrnpsah shindati yas te ançuh 
bühucyuto dhisanâyâ upasthM / 

„welcher Tropfen von dir wegspritzt, welcher Schossling, 
von den Armen bewegt, aus dem Schooss der Dh. herab 
(fallt).“ Dh. kann demnach nicht Becher heissen; denn in 
diesem liegen keine Schôsslinge. Es muss also irgend 
eine Unterlage sein, auf die die Somastengel zu liegen 
kommen.'*') 


*) Man miichte daher fast vermuten, dass in VIII, 4, 4 (apibaç camù 
sutam) U. 76, 10 pitvl — aomam — camù sutam cainû nicht von autam, 
sondern von apibas resp. pitvï abhiingt, (wozu man III, 48, 4 apibac ca- 
mùsu vergleiche) wodurcL aile Schwierigkeiten gelôst würden. Doch ist 
das ganz zweifelhaft. 

*) Den Ausdruck dhisanâya npastha haben V â j. Sam h. VII, 26 
(ebenso Taitt. Samh.), als ihueu unverstftndlich, in (grâvacyuto) dhiçaçayor 
upasthât verkndert. Muhîdh. erklart es mit adhisavanaphalakayor ntsaùgât. 
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Noch deutlicher zeigt sich das I, 109, 3: 

mâ chedma raçmîûr iti nâdhdmânâh 
püfnüm çàkttr anuyaechamânàh / 
indrâgnibhyâm kam vrsano madanti 
tâ hy adn dhisanâyü upasthe II 
4. yuvâbhyâm devî dhisanâ madâya 
indrâgnî soniam uçatî sunoti 

Danach konnte es sclieinen, als ob Dliiçaijâ wirklich 
entweder das Fell oder die Bretter bedeute. Gegen letzteres 
spricht die Verwendung grade des Singulars (nicht des Duals) 
dort, wo es diese Bretter bedeuten soll. Wo der Dual 
steht, heisst es inuner „Himniel und Erde“. Gegen die Be- 
deutung „Fell“ ist dor anderweitige Sprachgebrauch anzu- 
führen. Vâj. Saipli. I, 19 df und in andern Yajustexten *) 
sagt der Adhvaryu zu dein Upalâ- resp. Dfçadstein: dhi^a- 
pâsi parvatl, resp. pârvateyî, ferner VI, 35, ehe er zu pressen 
beginnt, zu den beiden Brettern dhi§ane vîdvî.^) In dem 
einen ,wie andern Fall ware die Bedeutung „Fell“ unpassend. 

Der wahren Bedeutung unsres Wortes nâhern wir uns 
von einer andern Seite ber. Es ist ganz unverkennbar und 
unbestritten, dass es als Dual soviel als „Hiinmel und Erde“ 
heisst.®) Wàre „Becher“ die Grundbedeutung, mir sclieint, 
man konnte dann uninôglich sagen, dass Gott Agni diese 
dhi^ape wie zwei Felle ausbreitet. 


‘) Z. B. Maitr. Saiph. I, 1, 7 u. s. 

*) (V. 1. vîdû Âp. XII, 10, 1) der Comin. erklârt es mit Dyâvâprthivyan. 
“) Sehr deutlich VI, 50, 3: 

»ta dyâvâprthivî kÿatram uru 
hrhad rodast çaTatMip suÿumne I 
mahas karatho varivo yathd no 
asme k$ay(iya dhiÿape anehak H 
Ferner 70, 3: 

yo mm rjave kramafiâya roda si 
ma/rto dadâça dhi^atte sa sâdhati 
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Auch der Plural kommt vor z. B. V, 69, 2 : 
trayas tasthur vr§abhâsas tisrnâm 
dhi^a^ânüffi retodha vi dyumantah 
„drei Stiere stehen da strahlend, welclie die drei Dhiçauâs 
besaraen.“ Genieint sind natürlich Himmel, Luftraum und 
Erde. Ebenso IV, 36, 8; IX, 59, 2. 

Himmel und Erde sind Symbole der Festigkeit. In der 
Hymne, welche dem Kônige gesicherte Herrschaft wünsoht, 
(X, 173) heisst es v. 4 : „fest ist der Himmel, fest die Erde, 
fest die Berge hier, fest diese ganze Welt. Fest stehe dieser 
Kônig der Stâmme.“ X, 121, 5 heisst die Erde drdhà. 
Dadurch wird es verstândlich , dass zu den Pressbrettern 
gesagt wird: „dhi§ane vîdvï“, zu den Mahlsteinen „dhisanâ 
parvatl^ . 

Dhisaijâ muss als Singular also der Reihe nach Himmel, 
Luftraum und Erde bedeuten konnen, es bezeichnet aber in 
der Regel nur die letztere. Hierher ziehe ich I, 22, 10: 
à gnâ agna ihâvase 
hotrâm yavi$tha hhâratîm / 
varütrïm dhi^anâm vaha // 

„führe her die schützende Gôttin Erde.“ Ferner: 


I, 160, 1: 

te hi dytivàprthivî viçvaçambhuvà — 
sujanmani dhi$ar}e antar Jyate déco 
devî cUiarmapâ süryàb çucib II 

VI, 8, 3: 

vy astabhnâd rodasï mitro adhhuto — 
vi carmapïva dhi^at^e avartayat 
Vgl. dazu Vm, 6, 5 : 

vbhe yod samavartayat I indraç carmeim rodasï 

X, 44,8: 

samicine dhiÿape vi ^kabhàyaii, 

Vgl. noch Vin, 50 (60), 2. Daher steht es in der bei Çânkli. VIII, 19 
atifgeführten Nividformel mit dhanyâ unter den Bezeichnungen für Himmel 
und Erde (pita ca mâtâ ca, dhenuç ca ççabhaç ca, dhanyâ ca dhi^ai^â ca 
U. s. w.) 


12 
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X, 35, 7: râyo janUnufi dhisanüm npa bruve „ich rufe 
zu der Erde, der Erzcugeiin des Reichtums,“ wozu man VIT, 
38, 5: râtivfi divo râtisâcah pfthivyâh vergleiclie. 

Vm, 15, 7: 

tava tyad indriyam brhat 

tnva çu^mam uta hratum / 

vajram çiçüti dhi^anâ mrenyam jl^) 

„e8 schârft deinen treffliclien Doiinerkeil die Erde.“ Daher 
bezieht sicli I, 102, 7 mmtrntn fvâ dhisanà titvise mahî , „dich 
hat unermesslich die grosse Dhi^façâ angeregt" nicht auf 
das „Verlangen“ oder einen „Somabecher“, sondera auf die 
Erde. Man vergleiche noch I, 102, 1; III, 31, 13; 56, 6; 
VI, 19, 2; VII, 90, 32 ) ; X, 96, 10. 

Auch I, 96, 1 erklart sich leicht; 

àpaç ca mitrani dhimnü c.a südhan 
devâ (tgnim dhârayan dravinodâin 
„die Wasser und die Erde führten den Freund zuni Ziele; 
die Gotter bewahrten Agni Draviaodas.“ Auch X, 30, 6 
stehen dhisanà und àpaç ca devïh, die Erde und die himm- 
lischen Wasser zusammen.®) 

In den Stellen, die zum Ausgangspunkt dieser Unter- 
sucbung dienten, X, 17, 12; I, 109, 3. 4 (S. 175) passt dio 
bisher ermittelte Bedeutung „Erde“ allerdings nicht ohne 


‘) Als Parallelstelle dazu kann gelten IV, 16, 7: prâmt te vajrarfi 
pfthivî sacetâji. 

*) riiye nu yary jnjüatû rodasïme 

raye devï dhifatui dhâti devam. 

Dass nach Himmel xmd Erde liier noch einmal besonders die Erde 
genannt ist, hat für den Veda iiichts anffallendes. Man vgl. X, 65, 4 : 
svarijaram antariksâni rocanâ dyâvâbhùmî prthivliji akambhur ojasâ. 
*) III, 32, 14 ist mit dhisaijâ die mâtâ prthivi gemeint: 
vivém yan ma dJii^apa jajàna 
staeai purâ pâryüd indram ahna^ / 

leh beziehe vivesa anf Indra: er hat bewirkt, dass die Erde mich gebar. 
Ich will Indra preiseu vor dem Entscheidungstage. 
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Weiteres. Auch der Sinn dieser Verse wird aber deutlich, 
wenn wir uns vor Augen halten, dass sie auf Dinge des 
Opferplatzes sich bezielien. Die Pressung ging nicht ab- 
seits von diesem vor sich, sondern vollzog sich innerhalb 
seiner Grenzen. In allen sagenhaften Opfern spielt die Erde 
die Rolle der Vedi. Atharva-Veda XIII, 1, 46 heisst es: 
urvlr asan paridhayah 
vedir hhümir akalpdta / 
und 52; vedim bhümim kalpayitvü 
divam krtvâ daksinàm / 

„sie richteten die Erde zur Vedi her und machten den 
Himmel zum Opfergeschenk." Çat. Br. I, 2, 5, 7 (S. 19) 
wird gesagt; „nachdem sie (das Opfer) mit Metren ringsum 
eingeschlosseii und Agni in dem Osten angolegt hatten, fuhren 
sie dainit zu singen und zu arbeiten fort. Dadurch ge- 
wannen sie diese ganzeErde (a v indan ta). Weil sie dadurch 
diese ganze Erde gewannen, ist Vedi der Name (des Opfer- 
platzes). Daher sagt man: so gross wie die Vedi ist 
die Erde.“i) 

Die Vedi ist dem Rgveda wohl bekannt. Sie wird an 
elf Stellen genannt, die sich über verschiedene MapdiJ-las 
verteilen.®) Sie gilt schon dort als ein bevorzugter Plat? 
der Erde®) und wird personlich gedacht; sie ist X, 114, c 
unter der vier Flechten tragenden Jungfrau zu verstehen 
bei der die Gotter ihren Anteil empfangen. Die Portsetzung 
dieses Verses im Taitt. Brâhni.*) nennt sie devi, fleht sie 

') tatfi chandobhir ahhitali parigrhya agnim purastât sumâclhüyi 
tendrcanUib çramyantaç cerult I teneiiulifi sarvâi/i prthiolyi samavirulanta 
tad y ad efienenuiyi sarvûm samavindanta tasmâd vedir mima I tasmcid âhu 
yàvati vedis tâvatî prthivï u. s. w. Vergleiche auch III, 7, 2, 1 und III 
1, 1, 4. 

*) Ein andrer Name dafür ist wol bhârman VIII, 2, 8. 

I, 164, 35 heisst sie para antab prthwyàli. Sie ist wol and 
unter vara d prthivyâb, u. nâhhà prthioyàli zu verstehen. 

*) III, 7, 6, 4 (S. 136 U. 487) : 

marmfjyamCinà mdihate saubhagCiya 

ir 
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an, die Wünsche des Opferers zu erftillen und identificiert 
sie mit der Erde. l^V. VII, 35, 7 heisst es çani nah prn- 
svah, çam v astu vedih. 

Die Vedi wai- uun (1er Platz, auf dem im Rgveda die 
Somasteine ihren Platz fandeii; der S. 157 angeführte Vers 
lehrt das: „der redende Stein werde eingelassen in die 
Vedi.“ 

Damit sind wir bei unsrem Ausgangspunkt wider ange- 
langt: RV. I, 109, 3; tà hy odrï dhisanâyâ upasthe heisst: 
„denn (es liegen) die beiden Somasteine im Scdiooss der 
Vedi“ und X, 17, 12 „welcher Schôssling von dir aus dem 
Schooss der Vedi fâllt.“‘) Die Worte in I, 109, 4 dhisanâ 
somam uçatl sunoti haben aucli nicbts auffallendes. Sie be- 
sagen in freierem Ausdruck so vie! wie dhisanâyâ upasthe 
soniah süyate. Mit gleiclier Freilieit sagt das Râmâyana 
I, 32, 9 (33, 8) prajajvàla tadd vedih. 

Auf der Vedi sitzt Agni und heisst darum vedisad. 
III, 2, 1: 

vaiçvànarüya dhisanani rtâvrdhe 
ghrtam na pütam agnaye janâmasi / 
ist darum zu übersetzen: „wir bereiten Agni die Vedi." 

VI, 11, 3: 

dhnnyâ cid dhi tve dhisanâ vasti pra — yajadhyai 
„bei dir verlaiigt die reichbesetzte Vedi — zu opfern.“ 

V, 41, 8: 

dhanyü sajosâ dhisanâ namohhir 
vanaspatînr osadhî raya ese I 


mahyarn âJmksm yajamênâya Mmàn 
bhümir bhûtvà mahûnânarfi pupo^a 
tato devî vardhayate payâmi. 

*) Die Vedi war etwas erhoht. In spaterer Zeit hei.sst Vedi daher 
anch ^Gestell, SockeP. 

Von dhiÿapâ ist dhigpya abgeleitet. 
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„mit Verehrungeii verbindet sich die reichbesetzte Vedi.” 
Ferner IV, 34, 1; III, 49, 4.^) 

Fassen wir zusammen ; dhiça^â bat überall im IIV. nur 
folgende Bedeutungen. 

1) Erde; ira Dual: Hinirael und Erde ; ira Plural: Hirarael, 
Luftraura und Erde. 

2) Vedi. 

Aile anderii angebliclien Bedeutungen wie „Pressbretter“ 
odcr gar „Begeisterung“ sind falscli und überflüs.s-,ig. 


c. Die Rindsliaut. 

Das Ritual schreibt, wie wir sahen, vor, dass die Stcine 
auf einer über die zwei zur Unterlage dienendeu Bretter 
gebreiteten Rindsliaut rulicn, auf die der Saft abfliesst. Sie 
ist ira Rgveda miter der Bezeiclinung tvac widerholt er- 
walint. 

IX, 79, 4: 

adrayas tvü hapmti yor adhi traci 
apsa tvâ hastair dndu/mr manlsinah // 

„es kauen dicli die Steiue auf des Rindes Fell; mit den 
Handen nielken dicli die Weisen ins Wasser.“ 

IX, 66, 29: 

esa somo ndhi tvaci 
gavâm Icrîdaty adribhih // 

IX, 70, 7: 

yavyayt tvag hlmvati nirnig avyayl, 

„von dera Rind ist das Fell, von dem Scliaf der Schinuck." 

Ferner 65, 25; 101, 11. 16. Einiger Worte bedarf 
nocli I, 79, 3: 


*) In (liesem Verse kaiin mit Uhifa(M aucb die Erde gemeint sein. 
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aryamà mitro tmrunah parijmâ 
tvacam priîcanty uparasya yorum // 

Pischel (Ved. Stud. I, 110) tibersetzt: „sie legen das 
Fell mitten auf den Stein.“ Dafür findet sich kein Anhalts- 
punkt. Weder im Veda noch spâter liegt das Fell über dem 
Stein, der den andern beira Ausschlagen zur Unterlage 
dient ; das geht scbon darum nicht, weil es rasch entzwei 
geschlagen wtirde. IX, 65, 25 heisst es, dass Soma ent- 
sendet wird auf das Fell der Kuh“), und ebenso ist unser 
Vers zu verstehen: „Sie fttllen das Fell an dem Scliooss des 
Upara,“ das ist so viel als: über den Upara lauft der Saft 
auf das Fell ab. Scbon Grassmann und Ludwig haben 
das Ricbtige gesehen.®) 

Ausser tvac goh oder gavyayi stelit allein go an ein oder 
zwei Stellen: 

X, 94, 9; 

miçiim duhanto adhy âsate gavi I 
„(die Steine) sitzen den Schôssling melkend auf dem RindsfelP 
und vielleicht aucli X, 116, 4:^) 


Z. B. Sây. zu BV. VIII, 4, 18: mîdasyahlii^amirtliam carmani 
sthâjntasyojmràkhj/asya ristftasyCiçmano Ulhy ivpary adrayo ’nye grâvânaç 
catasr^u diksu cartamândh. 

*) paca te — hinuâno g or adhi tvaci. 

Ebenso ergiebt sicb hieraus, dass Pischels Bemerkung (S. 109), 
die Stengel der Somapflanze würden diirch die über den Stein gebreitete 
Kuhhaut vor Beschadigung bewahrt, iinrichtig ist. Wie soll raan denn 
Saft gewinuen, weiiri man die Pflaiize nicht zerschlagt? Es heisst ja 
aiisdrücklich, dass die Steine die Pflanze „kauen“. Die Arme heissen V, 
43, 4 Somas Schlachter. IX, 98, 9 heisst es: tam (somani) anredhan (aghnan); 
grâvï}â tunno IX, 67, 19. Man vergleiche noch die friiher ange- 
führten Stellen, welche von den Trümmern des Leibes (çarya u. s. w.) 
handeln. Taitt. Brâhm. III, 7, 13, 1 yat te tvacam bihhidtir yac ca yonity. 
Maitr. S a ni h. IV, 5, 6 (72, 16) ghnanti va état somatn y ad abhisupvanti \ 
7, 2 (94, 15); III, 8, 2 (93, 14); Tâçdya MBr. XVI, 1, 12: vîrahâ và e^a 
devdnâm yah somam abJii^u'^oti yâli çatayi imirarfi tad devân avadayate. 

*) Nicht hierher gehort, wie Pischel richtig bemerkt, III, 21, 5: 
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gavif â suüisya prabhftasya mudhvah 
satrâ Miedüm aruçahâ vrsrtsm, I 
doch kaiin hier wol der Milchzusatz damit bezeichnet sein. 

Es bat sicli also ergeben, dass Soma entweder mit 
Steineu oder einem Morser bereitet wird, unter denen ein 
Kuhfell ausgebreitet ist, und dass die Ansicht, er würde 
zwischen zwei Brettern gequetscht, auf die mit Steinen ge- 
schlagen wird, unbegründet ist. Die beiden Bretter, welche 
im Ritual dem Pressapparat untergelegt werden, damit cr 
sich niclit verrücke, sind, soviel ich sehe, im Rgveda nicht 
erwâhnt. 

b) Ueber einige Somagefàsse im Rgveda. 

camù und camasa sind erortert. Oefter genannt sind noch 
1) koça und kalaça. 

Zwischen beiden Worten tritt ein unverkennbarer Unter- 
schied hervor. koça bedeutet durcliweg ein grosses (iefâss. 
Von dem koça, dem „Einier am Brunnen“ (avate m koça) 
wird IV, 17, 16 gesprochen. V, 53, 6; 59, 8; 83, 8 nennen 
den divah Jcoça^ divya oder malmit koça, den die Maruts oder 
Parjanya in Bewegung setzen. Audi ans andern Stellen 
geht hervor, dass es sich um ein grosses Gefass handelt. 


çcotanti te raso stokâ adhi tvaci 
prati tCm decuço vihi 

tvac ist hier Haut (— Leih) Agiiis und stelit wie soust prstha (cf. ghrtaprstha). 
Die Tropfen traufelii aufs Feuer. Pischels Erklaruiig, dass es ein zum 
Auffaiigen der Tropfeu der Üpferbutter gebrauchtes Fell sei, bat keiiie 
tatsàchliche Unterlage. I, 28, 9 ni dJiehi gor adhi tcaci ist das dem Morser 
untergebreitete Fell gemeint. 

Unsicber ist V, 33, 7 — ava pâbi gpnatab — kârùn / uta tvacaip 
dadato vâjasâtau piprîhi inadbvah susutasya câroh. Hier wird grnant u. 
dculat unterscbieden. Dass mit letzterem Opferberm gemeint sind, geht 
ans der sich anschliesscndeu Dâiiastuti hervor. tvac kdiiiite hier eineu 
Schlauch voll Soma bedeuteii, der dem Sanger vom Opfer mitgegeben wird. 
So fasst es dem Anschein nach Ludwig. 
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VII, 101, 4 stehen neben den viçvàni bhuvanâni, tisro dyüvali 
die trayah koçâsa upasecanâso; VIII, 20, 8; 22, 9 spricht 
von einem rathe koça hiray,yaya u. s. w. Das Wort wird 
daher bei Vergleichen, die eine Fülle andeiiten, verwendet.^) 
Kalaça wird weder in der einen noch in der andern Weise 
gebraucht. Es fehlt nicbt an Versen, die den Gegensatz 
zwischen ihm und koça deutlieher ausdrücken. AV. XVIII, 
4, 30 steben koça und kalaça caturhila nebeneinander. 

IX, 75, 3: 

ava dyutânah kalaçân acikradat 
nrhhir yemünah koça Ci hiranyaye I 
„von den Mânnern gefasst in goldenera Eimer brüllte er 
leucbtend in die Kalaças.“ Der Singiilar des einen, der 
Plural des andern Wortes wird so aufzufassen sein, dass 
koça den grosseren Behalter bezeiclinet, aus dem Soma in 
die Kalaças verteilt wird.*) So ist auch III, 32, 15 zu 
verstelien : 

âpûrtio asya kalaçah svâJia 
sekteva koçam sisice pïbadhyai j 
kalaça entlialt, wie aus svâhà hervorgeht, den zur Libation 
bestimmten ïeil und entspricht dem graliapâtra oder besser ca- 
masa. Aus dem Koça ist er gefüllt worden : „Gefüllt ist für ihn 
die Kufe. Svâhà! Wie ein Schenke hat er aus dem Eimer 
zum Trunk eingegossen." Dem hier beobachteten Gegen- 
satz von koça und kalaça entspricht es, wenn koça vorwie- 
gend im Singular, kalaça bald im Singular, bald ira Plural 


') IV, 20, 6: iidneva koçatfi vasunà nyrftam. X, 42, 2: koçatii na 
pürx^am vasunà 

2) Oben ist für camù die Bedeutung „Becher“ ermittelt worden. 
In IX, 9G, 20: vyseva yùthâ pari koçam arsan kanikradac camvor à vi- 
veça steht caravoh mit kalaçah unsres Verses fast parallel. Dieses muss 
also auch ein kleines Gefàss sein. 

Würtlich: er hat den Koça in ihn gegossen. Vgl. I, 130, 2 ko- 
çena siktam. 
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auftritt. Nur an zwei Stellen steht koça, soweit es ritu- 
elle Bedeutung hat, im Plural, IX, 86, 20 und VIII, 2, 8. 
Die erstere 

nrbhir yatah pari koçâû adkradat 
scheidet wahrscheinlich aus. Sonst heisst es stets pari 
koçam ar?,^) weshalb wol auch hier dafür etwa koçatfi zu 
schreiben sein wird. Der andere Vers ist nicht bedeu- 
tungsvoll.®) 

Eine Unterscheidung von koça und kalaça ergibt sich 
ferner aus der Wahl der sie regierenden Verben. Bei jenem 
steht j>aW-arÿ (viermal); abhi-ar§, pary-âs, pari-ni-sad, 
(vi-yu), sic (koçam und koçena), pari-acihradat koçân, jinv, 
cyu, yatn (koçe), pürna, nyr§ta als transitive Verba, als in- 
transitive k^ar, pü (dreiraal, darunter zweimal mit abhi). 
Die crsten Verba sind charakteristischer als die zweiten. 
Bemerkenswert ist das haufige Vorkommen von pari, das bei 
denen mit kalaça, weiin ich nicht irre, nur IX, 67, 15 steht. 

Andrerseits steht bei kalaça (Sing. und Plur.) sad und 
âsad siebenmal ; ksar (kalaçe) IX, 63, 3 ; abhikrandan ar§ 
(nur einmal) IX, 86, 11; i IX, 97, 22; yâ IX, 92, 6; 
à-viç IX, 62, 19; 96, 22; 97, 33; dMv IX, 17, 4; 60, 3; 
67, 14; uü IX, 65, 14; vaç (loc.) 96, 14 caus. 86, 19; krand 
(caus.) 18, 7; 75, 3; kram IX, 74, 8; syand IX, 81, 2; sfj 
(c. loc.) IX, 67, 15; 86, 22; abhi-srj IX, 88, 6; 106, 12; 
dhâ (loc.) IX, 63, 13; 12, 5 (?); mrj (loc.) IX, 85, 7. Wie 


‘)IX, 76, 5; 86,7 ; (87,1); 103,3; 107,26. 

*) VIII, 2, 8: trayatb koçâsajjb çcotanti 

tisraç camvati swpüri}âh I 
samâne adhi bhârman 1 1 

Der vorangehendc Vers spricht von traya indrasya samâb sutàsaii* 
Es ist ganz iiusicher, ob wir hieniuter die drei grosseren Gefâsse des 
spatereii fiituals, Âdhavanïya, Droçakalaça, und Pûtabhyt verstehen dürfen. 
Bergaigne rel. véd. I, 178 gibt diesem Verse eine myth. Deutung. 

•) IX, 68,9; 84,4; 86,6. 9. 35. 47; 96, 23; 97,4; 106,7. 
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man sieht, sind fast durchweg von den obigen verschiedene 
Zeitworte gewàhlt, ohne dass der Grund sicher erkennbav ist. 

Ein untersclieidendes Moment ist ferner, dass an keiner 
sicheren Stelle') von der Versetzung Somas mit Milcli im 
Koça gesproclien wird, wâhrend zweimal liervorgelioben 
wird, dass er mit dem Wasser sicli darin vermisclit, IX, 76, 5: 
vrseva ijüthâ pari Jcoçani arsa.si 
apàm upasthe vrmhhali Icanikradat 
„wie ein Stier auf die Heerde, stürzcst du auf den Eimer ; 
in den Scliooss der Wasser der briillende .Stier, “ ferner 
X, 107, 26: 

apo vasnnali pari Icoçani arsati 
indur hiijànah sotrbkih 

„in die Wasser sich kleidend stromt er in deii Eimer, Indu 
von den Sotrs eutsendet.“ 

Hinwiderum finde ich bei Kalaça niir einmal die Wasser 
geuannt.^) Weitaus liauliger ist es ein Milclizusatz, den Sonia 
in ihm empfangt. 

IX, 85, 5: Icalaçe gohhir ajyase; 72, 1; satu dhenubhih 
kaîaçe somo ajyate; IV, 27, 5 und IX, 74, 8; çvetam kalaçani 
gohhir aktani\ IX, 8, 6: punünah kalaçesv ü vastrany aruso 
hurih I pari gavyâny avy<tta\ 1 ) 3 , 2 : sani gacchate kalara usriyû- 
bhih; [86, marya iva yiwatibhih sam arsati kabfçc]] 96,22: 
akto gobhih kalaçmi à viveça] ferner der x\nm. 2 genannte 
Vers 96, 14. 

Mit Rücksicht auf die im kalaça enthaltenen gavas ist wol 
auch kalaçân avlvaçat IX, 86, 19; fi kalarâ anüsata IX, 65, 
14; acïkradat IX, 18, 7 ; 75, 3 zu erklaren. 

In den kalaça komint er gelâutert: 60, 3; 17, 4; 
88, 6; 97, 4 u. a. 

Allerdings bezeiclmet kalaça im RV. aucli einige Male 
ein grosses Gefass; diese Stellcn sind aber vereinzelt und 

9 X, 100, 10 bezieht sich nicht auf Soiiiatropfeu. 

*) IX, !W), 14: .sai|i siudluihhih kalaçe vâvaçanah sam usiiyâbhih. 



187 


auf eine Hymne des VL Huches beschrânkt.*) Darum wird 
an dem Gesammtergebnis dadurch nichts geandert. Der 
Unterscbied wird so zu bostimmen sein, dass hoça als 
„Eimer“ ^), halaça dagegen als „Kufe“ zu übersetzen ist. 

Erst ausserhalb des HV. tritt der im VI. Maijdala sich 
vorbereitende Sprachgebrauch, der auch kalaça zum „Eimer“ 
inacht, deutlich hervor. Maitr. Saiph. IV, 5, 9 (S. 77, 
12. 13) spricht davon, dass der dropakalaça das Haupt, die 
beiden kalaças die Hüften seien; wir haben also liier die 
drei grossen beim Soinaopfer gebraiichten Kübel. Drona- 
kalaça, Pùtabhrt iiiid Àdhavaniya.^) Die mit Wasser ge- 
füllten Eimer, welche Fraiieii beim Mahâvrata um das Feuer 
trageii, lieissen ebenfalls kalaça.^) Die Gefasse, welche 
zum Schopfeu der Ekadhanawasser dienen, neunt man auch 
gelegeutlicli kalaças'’) u. s. f. 

Die Ursache dieser Verauderuug des Sprachgebrauehs 
selle ich dariu, dass anstelle von kalant im Siuue von „Kufe 
der Priester“ in spiiterer Zeit mtuasa trat nnd so jenes Wort 
zu anderer Verwendung frei ward. 

Camù und kalaça steheu ihrer Bedeutuug uach recht 
uahe bei einauder. Camù wird zu Darbringuugen für die 
Ciotter, kalaça uach Ausweis von X, 167, 3 (s. S. 167) fur 
die Priester verwendet. lu beiden kaun Milcli dem 8oma 
zugesetzt werden.*’) Weuu es VI, 47,6: dhrsat piha Icalaçe 


‘) VJ, un, (!: Indràvisim - samudrah nthah kalaçaJi somadhânali 
VI. V. 2: yn riçvdsim janUttrà itudiimm Iiidmcifuni hdayü somadhüm. 

’) Dasselbe was koça besagt, soll wol auch das im Sing. u. Plur. 
gcbvauchte amatra ansdrücken. (II, 14, 1; V, 51, 4; VI, 42, 2; X, 
29, 7) wciin e.s nicht iiberliauiit bloss eine gros.se Quantitiit bezeichnen soll. 

’) Siehe Taitt. Samli. Ooniin. zu III, 2, 2, 1 (S. 89. 95). Àp. XII, 
18, 16-18. Kât. Comm. IX, 2. 23; 5, 6; 7, 4. 

*) Çânkh. Çr. 8. XVII, 4, 8; 17,9. 

*) Somaprayoga, India Office Msc. 1262, 2. Halfte, fol. 7 a- 
«) S. 172 u. 186. 
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somam indra lieisst, so wird diese Scliwierigkeit dadurcli be- 
seitigt, dass auch aus deii Camasas vorweg Libationcn fin* 
die Gotter geopfert wurden iind dieser Sprachgebraucb dem 
durch manche Besonderheit ausgezeichneten sec h s te n Bûche 
angehort. 

Dass wir ein Redit haben beide camù iind hilaça, zn 
trennen, zeigt v. IX, 86, 47: 

yod (jobkir hulo cainvoh sainaji/asa a 
fiuvânah soma halaçesa slda.si 

„wâhrend du im Graha mit Milch gesalbt wirst, setzest du, o 
Soma, gekeltert dich in die Kalaças.*)‘‘ 

koça hat, abgesehen von seiner Grosse, zwei Eigen- 
schaften, die ilim von andern Gcfassen unterscheiden. 
Die cine ist das ihm IX, 75, 3 beigelegte hiranyaya, „golden‘‘. 
Daneben steht ein andres Adjektiv IX, 86, 3 adtimàtr,'^) 
welches man als „steinern“ tibersotzen würde. Mir ist das 
aber im Hinblick auf hiranyaya zweifelhaft. Man fand Gold 
nicht nur in Flüssen, sondern auch in Goidgruben®) ; adrimâtr 
konnte also mit mehr Redit „bergentstammt“ oder „gestein- 
entstamrat‘‘ heissen und würde dasselbe wie hiranyaya sein. 
Weiter wird tiberall, wo von yoni hiranyaya oder ayohata die. 
Rede ist, dieser Koça darunter zu vorstelien sein, da ein anderes 
goldenes Somageschirr nicht bekannt ist.'*) Beini Agniçtoma 


*) Im Dual kommt kalaça nur 'VI, 69, 2 in einein Vergleich vor, also 
ganz anders als camù. 

*) atyo na hiytmo abki vfijam arjta , 

svarvit koçatfi divo adrimâtaram. I 

*) Zimmer, AIL. 50. 

IX, 1, 2: rakÿohâ mçvacarjia^ir 
abhi yonim ayohatam / 
drutni sadhastham ûsadat il 

Die Lesart der Vâj. Saiph. ayoltate droite ist sclilecliter. 

IX, 71, 6: çymo na yoniry sadanaty dhiyà krtam 
hira^yayam asadary, deva eÿati I 
64, 20: ü yad yoniry hiranyayam 
dÿur ftanya mlati i 
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koinmt eine goldene Kufe allerdings nicht vor; aber beim 
Vâjapeya ist sie im Gebrauch und zwar unter Umstânden, 
die spâter knrz berührt werden ratissen.*) 

Eine weitere Eigentümlichkeit des Koça ist madhuçcut, 
Honig Oder Süssigkeit triefend. Er lieisst sechsmaF) so, 
wozu noch VII, 101, 4 und I, 87, 2; 112, 11’) kommen. Dieses 
Beiwort würde bedeutungslos sein, wenn es jedera andem 
Somagefàss zuküme. Nun ist aber nur der Koça so ge- 
nannt, weder Kalaça noch Camasa noch Camû und darum 
wird es notig sein madhuçcut scharfer als bisher geschehen 
ist, zu fassen. Es wirfl sich zeigen, dass es „honigreich“ , 
nicht schlechthin „somareich“ übersetzt werden muss. 

2) sadhastha. 

sadhastha konimt in der Regel im Singular vor^); nur 
zweimal ist eine Mehrzalil von sadhasthas genannt: IX, 103, 2: 
pari l'ürâtiy avyayâ 
yobhir afijâno armti / 
trï sadhastha pmiânah hrnute harih // 


IX, 80, 2: yai)i tvà vâjinn aghnyà abhy anü^ata 

ayohatarn yonim Ci roliasi dyumân. 

Vielleiclit bezieht sich darauf auch das Beiwort Somas: hiraçyayu 
IX, 27, 4 ,,nach der goldenen Kiife verlangend (?).“ 

Kât. XIV, 2, 9. Vergleiche das hiranyapâtra Taitt. Saiph. 
V, 7, 1, 3, welclies mit madliu gefüllt ist. Taitt. Br. I, 3, 3, 7. Çat. 
Brâhm. V, 1, 2, 19; 5, 28. Aus einem Goldgefâss wird Taitt. Saiph. 
II, 3, 11, 5 getrunken. Von einer goldenen Schale spricht auch der Avesta 
Y. 10, 17. 

*) IX, 12, 6; 23, 4; 36,2; 66,11; 103,3 ; 107,12. 

*) 1. trayab Jcoçâsa upasecanâso 

wadhvoJi çcotanty abhito virapçam / 

2, çcotanti koça upa vo rathe^i 
S. niadhu koço ak^arat. 

*) III, 62, 15; IX, 1, 2; 17, 8; 21, 3; 107, 5; 16, 4; 65, 6. 
Die beiden letzten Stellen habe ich als farblos im Folgenden nicht be- 
rücksichtigt. 
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und VIII, 83 (94), 5; 

pihanti mitro aryamCt 
tanâ pütasyn vnrunnh I 
trisadhasthdsya javaPih / / 

Allem Ansclieiu nach war sadhastha^ wie seine vor- 
wiegende Verwendung im Singular andeutet, ein anderer, 
allgemeiner Name für koça. Von Gründen, welclie dies 
glaubhaft maclien, ist der S. 188, Anm. 4 angeführte Vers 
IX, 1, 2 zn nennen, in welchem yoni ayoliata und sadhastha 
offenbar dasselbe sind. Also auch sadhastha ist, wie der koça, 
aus Metall.^) 

Ferner ergibt sich aus IX, 21, 3, dass das sadhastha 
ebenso wie der koça mit Wasser gefüllt war.'^) 

Und drittens zeigt IX, 17, 8, dass aucli ein Sadhastha 
wie der Koça „madhuçcid'^ genannt werden konnte. Demi 
der Honigstrom „nmdhor dhàrâ“. in den Sorna dort fliessen 
soll, erinnert an jenes ausschliessliche Eigenscliaftswort 
des Koça.*) 

Ob mit der Mehrzahl von sadhastha die drei S. 185 
erwahnten Koças oder ein Koça und nocli zwei andere Ge- 
lasse bezeichnet werden sollen, ist nicht zu entscheiden. Es 
kommt auch wenig darauf an. Es sind wol solche, in die 
Soma nach seiner Reinigung stromt."’) 


Bergaigne I, 179 betrachtet die 3 Sadhasthas als rein mytho- 
logisch. Icli sehe dazu hier keiue Veranlassimg. 

*) Der dunkle Aiisdruck triprstha soma gehort nicht hierher. 

*) vrthâ kndanta indaimh 

Hddhofitham abky ekam it ' 
sindhor üriiid vy ak^aran II 
viadhor dharâm anu hmra 
tvvràh, sadhastham âsadaJi. 

Das ergibt sich ans den aiigeführten Versen VIII, 83, 6; IX, 
103, 2, — In dieser Hymne IX, 103 folgt v. 3 der koça (pari koçarfi ma- 
dhuçcutam avyaye vcire ar^ati) v. 4 camvofi (somafi punânaç camvor viçad 
dharib), so dass man vermuten kdnnte, diese Angaben sollen eine Aus- 
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Wenig Wert lege ich darauf, die drei Koças mit den 
mehrfach erwahnten tri sarânsi zu vergleichen. Diese sind 
an allen drei Stellen *) zu sehr mit Mythologie umwoben, als 
dass sie ein klares Zeugnis abzugeben vermôchten. Ludwig 
verweist im Commentar V, S. 260 auf die trîni pâtràni 
AV. X, 10, 11. 12; aber auch diese Verse entbehren nicht 
des mythologisclien Beigesclimacks und sind darum schwer 
benutzbar.^) Dasselbe gilt von dem Wort trïkadruka, wenn 
das überhaupt je Somagefass heisst. 


3) dru 

kommt selten vor und zwar überwiegend im Instru- 
mental. Die Stellen teilen sich in zwei Gruppen, von denen 
die eine das Wort in allgemeiner Bedeutung verwendet,^) 
wilhrend die andere durcli die Uebereinstimmung in Beziehung 
auf den Somasaft ihre Zusammengehorigkeit bekundet. Diese 


führuiig des 2. Verses sein. Es wâre dies die eiuzige, aber un.sichere Stelle, 
in der camü aucli zwei grüssere (iefàsse bezeiclmen küunte. 

') V, 29, 7, 8; VI, 17, 11; VIII, 7, 10 (hier heissen sie ntsa, ka- 
vandba, udrin ; Sây. spricht von dronakalaça, âdhavanïya, pùtabhft. VIII, 
66 (77), 4 sind trinçatajp sarânsi genannt. Vgl. auch Bergaigue, rel. 
véd. I, 178. 

Z. R. 12: 

tri'jiu pàtre^u tai/i somam a dcvy aharud raçd 
atharcii yatra dlk^ito barhifiy âxte himpynye. 

Dass saimidra ein Name fttr eine beim Somaopfer verwendete 
Kufe sei, kann ici» nicht bestittigt finden ; in allen Stellen, die ich einge- 
sehen habe, ist es miiglicb, das Wort auf die Soïua zugesetzten Wasser 
zu beziehen. 

■*) I, 161, 1: drapa id bhütim tidima\ VIII, 85, 11: manJ^âyi drapa 
na pâram Irayà nadtnâm {= Kahn); V, 86, 8: prati drapâ gabhastyor 
gavàyi vrtraghtia eÿate (vrtraghna ist hier Subst. u. heisst KampI). Aji 
einer vierten Stelle X, 101, 10 â tu siUca harim hp dror upasthe ist dru 
nach uieinen frilheren Ausführungen wabrscheinlich der Mbrser. 
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zweite Gruppe beansprucht einige Worte^); denn in allen 
Versen ist dru offenbar irgend ein Gegenstand, mittelst dessen 
Soma in die andern Gefâsse lâuft. Durch Anwendung des 
Instrumentais untersclieidet es sich von carnû, kalaça, koça,^) 
drma; es wird also wahrscheinlicb auch eine andere Be- 
stimmung als diese gehabt haben. Ich vermute, dass es 
zum Auffangen des ans der Seihe abfliessenden Saftes diente. 
Genaueres ist aber nicht 'festzustellen. Vielleiclit ist es 
auch mit ,^ruva gleichbedeutend. 

4) drona 

bat eine besondere Bedeutung nicht. Es steht im Singular 
und Plural, in letzterem am hâuflgsten, imd scheint aile 
Gefâsse, die ans Holz gefertigt waren, grosse wie kleine 
bedeuten zu konnen. Dass es ein grosses sein kann, zeigt 
der avata droriâMva X, 101, 7; andererseits geht aus IX, 
33, 2; 15, 7 (man vergleiche dazu 85, 7); 67, 14 hervor, 
dass es soviel wie kalaça bedeutet. Aus IX, 96, 13 er- 
fahren wir, dass die drona’s Butter enthalten, ghrtamnti sind. 

Die damit verbundenen Verba®) sind farblos und stimmen 
am ehesten zu den bei kalaça gebrauchten. 


Es kominen folgende drei Stellen in Betracht: 

IX, 1, 2: abhi yonim ayohatam 

drur^à sadhastham âsadat I 
„ 65, 6 : y ad adhhiljb pari^cyase 

mrjyamàno gabhastyoJi ! 
drunà sadhastham açnu^e II 
„ 98, 2: pari suvâno avyayam 
rathe na varmlvyata I 
indur abhi drupâ hito 
hiyâno dhâràbhir ak^âh- 

*) Einmal steht allerdings hier der Instrum., aber in ganz andrer 
Weise, nâmlich koçena sikta. 

•) abhy-ar^ 65, 19; abhi~krand 67, 14; abhi-k^ar 33, 2; pra-gam 
VI, 37, 2; abhi-dhav IX, 28, 4; 37,6; nanakfe 93, 1; mrj 15, 7; ava- 
êad 96, 13; abhy-asi^adat 30, 4; à-sthü VI, 44, 20. 
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5) vana 

ist, wie schon der Naine zeigt, ein Holzgefâss gleich droaa. 
Mehrere Verse lehren, dass in einem vana Soma mit Milch 
gemisclit wird‘); dieser Umstand sowol als der IX, 96, 23*) 
ausgesprochene Vergleich zeigt, dass es gleicli Kalaça sein 
kann. Seine Bedeutung ist aber umfassender. Ans II, 14, 
9 vane nipütam vana unnai/adhvnm ergibt sich, dass es ebenso- 
wol das Gefass, in dem Soma nach seiner Reinigung stelit, als 
das, womit gescbopft wird, bei den Grtsamadas bedeutet. 
Auf weitere Eiiizelheiten einzugehen, halte icli für über- 
flüssig. Es bezeichnet nirgends ein bestimmtes Gct'ass. 

6) sruva, Lüffel 

wird I, 116, 24 als Mittel ziim Scbôpfen Somas angegeben. 
McUi vergleiche dazu den pariplavâ genannten Loffel des 
Ritiials (z. B. Âp. XII, 20, 20) oder Sàyaija zu IX, 65, 6; 
drumamaifcna pàriplavena. pùtrena grhijamânah). 

Unklar siud ararinda I, 139, 10; kJmrl IV, 32, 17; 
cantris I, 56, 1. 

Auf allgemeine Nanien wie àhâva, dhâman, pâtra, sadana 
einzugehen ist nicht erforderlich. 

e) Das Sehwellen des Soma. 

Wâhrend des Kelterns wird widerholt das Àpyâyana, 
das „ Schwellenlassen “ vorgenommen. Dies Àp 3 ’âyana ist, 


>) IX, 66, 9; 78, 2. 

*) sJdaï) vanesn çal'uno na patixl 

sont ah pmumah kaJaçem mttd. 

Ebenso IX, 107, 10 : 

jano na puri camvor viçad dharih I 
sado vane^u dadhise h 

wenn iTiaii es mit IX, 86, 47 : ynd gohhir imlo camvoh samajyasa d su- 
vânaJh soma kalaçesu stdasi veriçleicht. Amirerseits ist vanesu soviel als 
camùsu, wenn man IX, 27, 3 mit 99, 8 vergleiclit. Zu beiden Fâllen stimmt, 


13 
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wie S. 34 bemerkt, ein Hilfsmittel. Die Somapflanze muss, 
wie wir sahen, saftstrotzend sein; saftstrotzende Pflanzen 
aber brandit man nicht zu wilssern. Dies ist nur dann er- 
forderlidi, wenn man Pflanzen bat, die entweder einge- 
trocknet sind oder sdion den gTossten Teil ihves Saftes ab= 
gegeben haben, so dass es sidi nur daruin bandelt den noch 
in den üeberresten enthaltenen Haft lierauszuzielien. 

Die Ritualsdiriftsteller geben in iliren Ansicbten über die 
Bedeutung des Apyâyana ans einander, da die einen es als 
ein blesses Berübren, die andern es als ein Anteiuditen mit 
Wasser anseben. Die erste Aufl'assuiig bernbt aber auf 
einer blossen Dentelei, von der die illteren Texte nicbts 
wissen. Die Maitr. Saipb. sagt IV, 5, 5 ((>9, 11): vasati- 
vanhhih^) somam àpijâijayanti / mi hi sonicnu soma üpyâyate 
und âhnlicb etwas vorber.^) Audi der (’ommentar zu 
Aitareya Bràbmapa 1, 26 sagt: jalena proksanam apyn- 
yanam. Dagegen meint der Erklarer von Kât. VIII, 2, 6; 
IX, 5, 2, dass es nur ein Berübren sei, nlambhiimnmltra^ 
und ebenso der von Çâiikbâyana V, 8, 3 und Àpastamba 
XI, 1, 11, weldi letzterer jedodi aucli die andcre Ansicbt 
kennt.®) 

Die Frage, ob der Rgveda den Brandi des Àpyâyaiia 


dass Soma in die Vanas erst fliesst, nachdeni cr seincii Weg durch die 
Seihe genommen liât. IX, 6,5; 45,5; 02, 8; 96,23. 

Uebcr das Schopfen dieser Vasatîvarîs siehe weitcr unten. 

*) IV, 5, 4 (68, 17): çvatrnli stlia vrtraturd itij csa rd apdm soma- 
plthah I etaifi vai iriçvdmitro ^pdm somaplthaip viddip calcdra I tasmai sin- 
fUuwo dhoksam anamanta I apdip rd esa soniapîtha ii. s. w. 

*) Àpydyanalingeûa mantrendvamarçanam eodpydyanam I adbhih se- 
catuun ity anye. Bei einer spiiteren anderen Golegenlieit, beim Wider- 
auffüllen der Knfen, das aucli âpyâyîina heisst, sagt derselbe Sclioliast: 
somena vardhanarn âpyâyanam / tcnainani âpyâyayatîti lingât / mantrenâblii- 
marçanam ity anye I tathâbhiinrçerann ity â ç v a 1 à y a n a h / k â t y â y a n a s 
tv âha: âpyâyasva sametii ta iti dvâbhyâip camasân âlabhante / soniaip 
vâsiîicatïti / baudhâyanas tu vasatîvarïh prakftyâha / tâbhir âpyâyayet 
tâbhir abhiçupuyâd iti. (XII, 25, 24). 
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kennt, ist sehr mit Vorsieht zu behandeln. Unter dem 
spateren Namen kommt es dort jedenfalls nicht vor. Die 
Verse I, 91, 16 — 18; X, 85, 5, welche von dem Schwellen 
Somas reden, beziehen sich, wie man langst erkannte, nicht 
auf die Pflanze, sondern auf den Gott. Eine weitere Stelle, 
IX, 67, 28, wahrscheinlich ebenfalls, wie sich spâter zeigen 
wird. Wollte man sie dennoch auf die Pflanze beziehen, so 
würde der Wunsch „ sei saftstrotzend “ noch lange keine 
Wâsserung der Pflanze in sich schliessen. Dagegen gibt es 
einige aiidere Verse, die auch fur den Ç.gveda die Môglich- 
keit der Annahmc einor Anfrischung der Somastengel mit 
Wasser ergeben. Von diesen führe ich vorlâufig an; 

IX, 74, 9; 

adbhih sotna paprcànas//a te raso 

((vifo vântni vi pavaniâmi dhâvati / 

„Wenn du mit Wasser vereint bist, fliesst dein Saft, o Soma 
Pavamâna, über die Wollseihe/ Einige andere Stellen 
flnden spàter ihren Platz. 


d) Kelterung und Làuterung. 

I. lui Ritiial. 

Rei der im Ri tuai tiblichen Fonn der Somapressung 
wird das Upânçusavana und der Mahâbhi§ava, die 
Hauptpressiing , unterschieden. Ueber diese Pressungen 
lehrt Kâtyâyana IX, 4, 1 If. — ich gebe diese Vorschriften 
mit unwesentlichen Kürzungen — folgendes: 

1. Sie setzen sich um das Fell. 2. 8. Im Norden davon 
der Adhvaryu und Opferer. Der Adhvaryu links von ihm. 
4. Die drei andern (Pratiprasthâtf, NeçtV, Unnetr), nachdem 
sie hinter (dem Fell) heruingegangen (im Süden). 5. Adh- 
varyu nimmt einen Stein mit den Worten: „auf Gott Savity’s 


18 * 
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Qeheiss u. a. w.“ und verharrt bis üum Hiipkâra in Scliweigen. 
6. Dieser (zum Pressen des Upânçiigraha dienende Stein) 
beisst Upâiiçusavana. 7. Er lasst den Opferer — über die 
sogenannten Nigrâbliyâwasser ') die Worte spreclien: „Ihr 
seid Nigrâbhyâs u. s. w.“ 8. (Nacli diesen Worten legt der 

Adhvaryu den Upânçusavanastein aiif das Fell) und misst 
auf ihm ftinfmal Soma der Reilie nach mit je einem der 
folgenden Sprttclie ab : 1) dicli f ür Indra mit Vasus und 

Rudras; 2) dich fur Indra mit den Àdityas; 3) dicli für 
Indra, den Bezwinger der Abhimâtis ; 4) dich fiir dmi Adler, 
der den Soma bringt; 5) dich für Agni, der Reichtum 
schenkt.“ 10. 11. Pr atiprasthâtr nimmt (von dem abge- 
messenen Soma) sechs Ahçus und bringt je zwei zwischen 
die Finger (der linken Hand). 12. Mit den Worten „ihr 
seid schmackhaft, — “ giesst (Adhvaryu über den Soma 
mit der Hotvkufe) Nigrâldiyâs. 15. Er sagt: „niclit brich, 
nicht wanke“ und schlâgt mit dem Stein (auf den Soma)-^). 

16. So keltert er dreimal, jedesmal unter Zuguss von Wasser. 

17. Beim ersten (rang schlagt er 8, beim zvveiten 11, beim 
dritten 12 Mal.^) 20. (-iang fur tlang wirft er die schwach 
tropfenden Schossen in die Kufe des Hotr und lasst die 
Nigrâbhaformel spreclien „von Ost und West u. s. w.“ "’) 
(Nachdem er sie ausgedriickt hat, wirft er sie wider 
zurück). 


*) Sie dienen zum Begiessen der Stengel und befinden sich in der 
Knfe des Hot.f. Siehe Kât. IX, ‘5, 1.') nnd nnten. Sie fübren diesen Namen, 
angeblich, weil sie voin Opferer an die Brnst zn balten sind. 

*) d. b. er wirft je eine Handvoll von ilein licrbeigebracbten Sonia 
anf den Stein. Âp. XII, 9, 3. 

*) Âp. XII, 10, 2. 

*) Àp. XII, 10, 4. 8. 9. 

Nach den im Comni. zu Kât. verzeichneten Vorschriften des Mânava 
spttlt er mit diesem Sprucli die gepressten Stengel in dem Hotrcamasa, 
drückt sie ans und wirft sie zurück. Âp. XII, 10, 11: die im Ilotfcamasa 
befindlichen Ançus (9, 8) presst er beim letzten Gang. 
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23. Er scliopft deii Upânçugralia unter Hersagung je 
eines (1er drei Sprüclie : y^fm Vâcaspati" „der Gott für die 
Gotter'^ „die siissen^^ (jcdesmal eiii Drittel). 

24. Pratiprastliâtr halt(ziir Zeit des Scliopfens niitder 
Reehteii) das Upânçugefass (in der Nahe des Adhvaryu) 
miter. 25. Von den (vorher von dem abgemessenen Sonia) 
weggenoniinenen seclis Ançiis legt er immer je zwei dazwiscben, 
(iiideni er sie beim Füllen des Gralia zwischen den Fingern 
liber die Oeffimng des Gelasses liait). 28. Diese sechs 
legt er sodaiiii auf den Soma nieder. 29. Darauf wisclit er 
(mit der WolLseilie) den Upânçu, (und aucli) den Antaryâma 
ringsum ab, oline ilin abzusetzen. — (Nachdem er darait ge- 
opfcrt bat), 40. giesst er eineii Teil von dem darin zurück- 
gebliebeneii Rest in die Àgrayapîstbâlï und wirft einen Soma- 
stengel (in das Upâïiçugelass) für die dritte Pressung. — 

Âp. XII, 10, 5. 11. — Nach dem Coram. z\\ ÏCât. IX, 4, 27 voll- 
zieht der Adhvaryu dass Füllen so, dass der Sonia, von diesen dazwiselien 
^chalteneii Ançus gereinigt, raitten in das Grahagefass lauft. Es ist niclit 
rec ht ersichtlich, mit welcheni Gefiiss das Eingiessen geschieht. Derselhe 
Corani. sagt, dass raan mit dem Pavitra, also mit der Wollseihe, den Soma- 
saft von dcin Fell wegnimmt und dies Pavitra über den Ançus, die über 
den Gralia gehalten werden, mit den llanden ausdrückt. 

Daiiach würde das P. als cine Art Schwamm dicnen. Ich finde nirgeiids 
aiigegeheiK dass der Sait üher das Fell in ein Gefiiss liefe, in dem er 
aufgefangen würde. Es scheint, als ob die Steiigel überhaupt nur ange- 
sehlagen und daim ini Wasser ausgedrückt würden. Deutlicher als Kâ- 
t y â y a n a sagt A p a s t a m b a XII, 10, 6 : tasminn (upânçupâtre) abki^utam 
adhcarijur a nj (ilina grhtiâti. Das ist auch die Vorschrift andrer Sù- 
trakâras. Das M an a va sagt, nach einer Angabe im (^'ommentar zu Kât. 
IX, 4, 28: astan krtco ^hhisutga vâcdsjjatage pavasretg upâhçupâtre 
Unà tvtlyagraham (hmgati ecaut chldaçaJirtvo ddiisutga u. s. w. Ebenso 
das Ivfithaka: abhdsunugâd astdJcrtra tipCuti^iisarana^Hinir afljalinopâîiçti- 
pâtre romain ((sificaii u. w. Daher sagt Yaj h eç v araçarman in 
seinem Aryavidyasudhâkara ganz rielitig 8.84: prâtabsavane prathamata 
upCini^ugrahaparyâptain soniam prthag ahhl^utya jale samàlodyti ca pur- 
voktânçu^satkâd dvüv aârù upânçugrahapâtropari nidhéya pratiprasthâtâ 
srahastânjaligâlitena somarasena iat pâtram pûrüyitvCi (idhvaryuhaste 
dadâti. 
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Diesem Upânçugraha wird eine besondere Bedeutung 
zugeschrieben. Das Çat. Brâlim. sagt von ihni: sarmm va e^a 
grahah sarvesàm hi savanânâm rüpam}) Der Grund ist wol 
der, dass seine drei Gange mit ihrer Zabi von 8 resp. 11 iind 
12 Schlâgen geuau der bei den Savanas widerkebrenden 
Zalilenorduung , die selbst die Wahl der Metra beeinflusst, 
entsprechen. Das Brâhmapa ftthrt dies IV, 1, 1, 8. 10. 12 
uaher ans. 

Auf diese Vorpressiing folgt die Haiiptpressung. der 
Maliâbhisava.^) 

Es presst iiicht wie vorher nur einer, sondeni vier, der 
Adhvaryu, Pratiprasthàtr , Neçtî’, Uimetr ilirein Platz ent- 
sprecliend.-’) 5, 2. Jede Pressuug bestelit ans drei Gangen 
und endet mit dem Àpyâyaua. 8. 1ns Beliebeii gestellt (ist 
die Zabi der Scblage).^) 4. Am Anfange jecbiii G anges giesst 
er Nigrâbbyâwasser zu, (um den Saft zii losen).'’) 5. Oder 
nur beiin ersteu, weil dies ausreicbt. 6. Am Ende des liei'- 
sagens der Nigrâbbaverse legt er die saftigeii Scdiossen mit 
Hilfe eines dazu geeigueten Gelasses, der sogenannten Sam- 
bbarapi'’) in den (mit Wasser gefiillten) Àdbavaniya,^) spiilt, 
(drückt sie ans imd) bringt sie (wider mit der Sambliarapi) 


') IV, 1, 1, 5. 

Siehe die Besclireibinig bei Egg*eliii^ II, 25(>.^ 

Jeder bekommt eincu Steiii uiid eiiien Teil der Somaiiflauzeii. 

nicht, wie früher, beschraiikt. Alle.s aiiderc verlauft wie bei der 
Vorpressnng. 

rampracifidyartham oder somam ardrlkartnm. 

Sie heisst so, weil der angesehlagene (abliisuta), saftige Soina in 
ihr gesammelt wird. Sie ist eiii grosses ans Varanaliolz gemachtes 
Gefâss, zu unterscheiden von der Pariplavà, wclcher zuin Sebopfen von 
Soma ans dein Dropakalaça in die Grahas ii. s. w. dient. 

Das ist der Naine des Gelasses, in welchem der gepresste, noch 
imgereinigte Sonia gesammelt wird. S. Kât. IX, 5, 6 Comin. Àp. 
XII, 2, 12. Comin. 
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ziirück, um sie auf die Presse zu werfen.*) 7. So iiocli zwei 
weitere Male. 8. In friilierer Weise die Nigrâbhyâs.®) 

Die Reilienfulge ist nach dem Comin. zu K à t. IX, 5, 6 diese : 
aile vier biiiden .sich Gold au den Fiiiger und uehineii ihren Steiu; Au- 
giesseii der ^iigTâbhyâs, Zerteiliing des Sonia in vier Teile und Aus- 
schlageu Souias mit dem Pressst.ein iu einer beliebigeu Anzahl von Schlàgeii. 
Dies der ers te (Taug. 

Nach Saiumluug der etwa beiseite gcfalleuen Soniateile imd einer 
Kuhepause erueutes Aussclilageu Soina’s. So der zweite Gaug. Nach aber- 
nialiger Sammliiug der dritte. Darauf begicsst er die Pflauzeii, legt die 
leiclit gepressten Somaschosseu iu deii Hotrcamasa, uud liisst die Nigrâbha- 
formel sprecheu. Zum Sciiluss legt er die saftigen Scliossen mittelst der 
Saïubharanî iu deu Àdhavauïya geuaiiuteii, mit Wasser gefilllteu Kalaça, 
drückt sie ans u. s. w. wie oben. 

Gauz eiitsprecheud beschreibt Yajueevaraçarmau deu Maliâbhisava 
(Aryavidyâsudliükara S. 85): hhni/aslm sontavallïm 

piiisauti : adhvarym taira jalam âüincati I Huncià smnyak pûstânCun 
soHKDiajy Icalkmt adlianuilyakalaae ultrd praksipati kim ca inarditasovia- 
kalkapindCai J(de sanailodya )tisp7dya ca nlrasda iidrirapKHjdn punar ahlii- 
saranajihalake saaalnlya nidadhdti. Mit Ivüeksiclit anf das Folgende f ühre icli 
bald hier die Schilderiiiig der Nveitoreu Vorgituge seiteus desselbeu Aiitors 
au: iidydUrsidulya^mrums tem naiirapiidjcsu dronakalaçajn samsthdpya 
tasyoparl daçdpKiritnnn prasdrya iisfhaati yajaaa'inas tad vastram nim- 
nam krtvd taduparl hotreamasam dhdrayan ththati tata unnetd pdripla- 
vduidm ckcnoda nca ïiitpdirrndilharfinJyakaJfirdt som a rayant udacya yajamdna- 
hastayaUdiotrcamasc pnnahpnnah jtraksipati cram yajamdnahastastha- 
hotfcamasdd dronahdaçe nipataidyd somarasad/idrayd antarydmddlni kati- 
paijduii somapdtrdnl pnrayilacydni tcsii puryaiadncsu dronakalaço 'rdha- 
pnritali ^ampadyatc / tatas tathaira dlidrdsampdtendkauihaiy dronakalaçaJi 
pdrayitacyah crain er<)ttara}iavirdhdna4^akaiasthah prdatdirtsamjiiakah ka~ 
Jaço ^pl jnlrayitaryah kd)ti cid (jraliapdtrdni dromdcalaçasthena kdni cil 
l dpa hJi rtkal( t çastJum a scnna rascna pur y ante. 

'^) Comm. Aufgiesseii der Nigrâbliyas, Viertelniig Somas, Schlageii (1) 
Sammelii (des herumgestreuteu Sonia) abermaliges Schlagen (2), widerum 
Sammeln, Sclilageu (8), Âpyâyaiia, Hersageii des Nigrâbha, Legeii der 
Schossliuge iu deu Àdhavauïya mittelst der Saiiibharanl: so verlauft der 
zweite Abhisava. Ebeuso der dritte (der aueh wider ans drei Gaiigen 
besteht). Aiii Eiide des Nigrâbhaspruclies legt der Adhvaryn scineii Steiu 
iu den Hotrcamasa, làsst deu Spruch danii eiii viertes Mal sageu und 
darauf folgt das Saipbharaça. 
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üpânçusava und Maliâbhiçava kônneii iiach einem fol- 
genden Sùtia Kâtyâyanas auch vereinigt werden ; die 
Trenuung beider scheint aber, da sie auch von Àpastamba 
und Hirapyakeçiu gelelirt wird, das Gewohnlichere zu sein. 
Auch eine Umstellung des Upàhçu und Mahâbhiçava wird 
erwahnt; doch hat es keinen Zweck auf solche Einzelheiten 
einzugehen. 

Auf die Pressung folgf die Keiuigung Somas. Kâtyâ- 
yana lelirt sie in folgender Weise: 14. 15. Naclidem die 
Udgâtvs den 1 Iropakalaça herbeigebraclit liaben. stellen sie 
ihn auf die Steine, deren Schlagfiachen zuvor mit den 
Trestern bedeckt worden sind und breiten die Wollseihe über 
ihn so ans. dass ihr Saum nach oben, ihre Nabhi nacli unten 
zu liegen kommt. 17. Der Unnetr (scliopft mit dem Udaù- 
cana den 8oma) ans dem Àdhavaniya (und) giesst ihn auf die 
(im Hotrcamasa befindlichen) Nigràbliyâs. Darauf giesst dor 
Opferer diese (Nigràbhyàs mit dem Soina) in einem Guss auf 
die (von den üdgatrs über den l)roi.iakalat;a gelialtene) 
Seihe. Ans diesem (ununterbrochenen Guss werden) aile 
(acht) (Irahas bis zum Dhruva (geschopft).-) IH. Bei der 
Mittagspressnng die ersten fünf (Çnkra und Manthin, .\gra- 
yana. MariUvatiya, Uktbya). 19. Im DroijakabK-a belindet 
sich der gereinigte Sonia (i^ukra) (bei allen drei Savauas). 
20. Ans ihm (oder dem in 24 zu nennenden Pûtablirt) werden, 
falls keine besonderc Vorscbrift gegeben ist die noch übrigen 
Grahas geschopft. 21. (Bei dem 3. Savana) wird dei- Graha 
fur Savitr, der Patnivata und Hilriyojana, sowie die, welche 
(wegen der Jalnge der Zcit) eingetrocknet sind, ans dem 
Âgrayanatopf geschopft. Aile Camasas ans dem Pütabhrt. 
23. Eben daraus den Vaiçvadevagraha (abends). 24. Ebenso 


*) Der Dronakalaça ((Joinm. droijSkrti) wird ans Holz geiaaclit, und 
zwar wie die ürahas ans Vikahkataliolz (Àp. XII, 2, 11; 1, 5). 

*) Ganz ahulich die bei Kât. aiigeführtcu Sùtras Kâtbaka iiud 
Mâuava. 
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die, für welche keine besondere Anweisung gegeben ist. 
25. Mit der Wollseihe wischt er jeden Graha ab und setzt 
ihn mit den Worten „dies ist dein Platz“ auf seine Stelle. 

6, 26. Nachdem er (die Grahas vom Antaryâma bis 
zum Dhruva ans jenem unimterbrocheneii Guss geschopft und 
durch den dabei abfliessenden Soma) deii Dropakalaça halb- 
gefüllt bat, giesst der Opferer (sunvant) ailes (im Hotrcamasa) 
befindlicbe zii. 27. 28. Adhvaryu, Pratii>rastliâtr, Prastoty, Ud- 
gâtr, Pratihartr und Opferer fassen sieh an und gehen hinaus, 
(1er Adlivaryu zuerst, die andern je naeli der Zabi. 30. Sie 
opferu den Viprus-Hoina mit dem Vers der Vâj. Saipli. 
„welcber TropfeiP (VII, 26). 

32. Adbvaryu nimmt zwei Halme von der Vedi. 33. Sie 
geben gebiickt nacb Norden (sUdlicb von der Grube zu 
dem Babispavamànadeça in der Mitte der Vedi). 34. Den 
einen Halm wirft er auf die Grube mit dem Vers „der 
Gotter“. (VII, 26). 35. Den andern leise vor die (am 

HabispavaniAnaplatz sitzenden) Udgâtrs. 36. Wabrend (die 
Iblgâtrs die Einleitung) flüstern, leitet (der Adbvaryu) den 
Ge.sang der Liiuterungsverse, iudem er dem Prastotr zwei 
Halme gibt. mit folgendcm Sprucb ein: „Soma reinigt sicb, 
Sonia reinigt sicb für (lies Brabman, fttr (lies Ksatra, für 
den Somaopferer, er reinigt sicb zur 8i»cise u. s. w.‘‘ 

7, 2. (Adbvaryu und Pratiprastbâtr) setzen sicb (vor 
die sitzenden Ibigâtrs bin) mit dem Gesicbt nacb Westeu. 
3. Der Opferer südlicb. 4. Beim Singen des Stotra giesst der 
Unnetr den Adbavaniya in den Pntabbrt, über don er die 
Sinbe gelegt bat.*) 8. (Unmittelbar nacb dem Babiçpavamâ- 
nastotra scbdi»ft Adbvaryu) ans dem Dropakalaça oder 
Pntabbrt (mit dem PariplavAlottel) den Àçvinagraba mit den 
Worten „wclcbe Gei.ssel . .“ (VS. VII, 11).**) 


*) Àdliavaiiï.va und Pùtablift sinrt Thongefasse. 

’) lin (iegeiisatü zu Jeu frttlieren DhârâgraUas, den aua dem ,üuss‘ 
geschopften Graha.s, ist dies ein Adhârâgralia. 
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11. Im Bgyeda.') 

Es lâsst sich nicht belianpten, dass diese dem Ritual 
angehôrende Form der Somagewinnung und Verteiliing in 
die einzelnen Gefâsse iu gleichem Umfange schon der Zeit 
des RV. angeliort batte. Es fehlt uns andererseits auch die 
Moglichkeit dies zu lengnen. Bei Beurteilung solcher Fragen 
dürfen wir nicht vergessen, den Umstand in Betracht zu 
ziehen, dass den ira Wesentlichen die Tatigkeit dor Hotr.s 
berücksichtigenden Liederu die Veranlassung sich mit den Hand- 
lungen der Adhvaryns naher zu befassen felilte. Schon aus 
der grossen Zabi von Priestern im RV., sowol Hoirs , als 
Adhvaryus “), geht hervor, dass die feierliche Somapressnng 
kein einfaches Ding mehr gewesen ist und an Zabi der Cere- 
nionien hinter der spiiteren Zeit nicht erheblich zurückge- 
standen haben wird. Ueber ilire Einzellieiten liabe icli übcr 
das liinaiis, was früher s. v. griivau bemei'kt wurde, niclits 
anzuführen. Es sclicint, als ob die zerspringcmden Steng<!l 
oder die hervorquelleiiden Tropfen einen zischenden, singenden 
Ton von sich gaben. IX, 67, 18: 

te suUiso nufdmtcmâh 
çiikrCt vciymu asrlimta 

IX, 50, 1; 1, 8; 97, 17 (?j. Einiger Worte bedarf die Lau- 
terung. Wir sahen. dass bei der Vor- und Hauptpressung 
Soina in zweierlei Weise gereinigt wurde, mit einigen in die 
Hand genommenen Ançus bei der ersteren, mit einer Seihe 
aus Wolle bei der letzteren. Es ist nicht festzustellen , ob 
der RV. jene Form kannte. Einige Ausdrücke weisen 
darauf hin, wie RV. II, 14, 8 „bringet dem berühmten den 
iu den Hândcn gereinigten Soma dar“^) und IX, 71, 3; „von 
den Steinen- gepresst lautert er sich in den Handen.“'‘) 


*) Verschiedeiies hiervon hat scliou Ludwig 111,376.384 bcnilirt. 
») S. oben S. 145. 156. 167. 
gabhastipütaffi bharata çrutâga. 
adribhili sutab pavate gabhasiyob* 
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Diese Worte stinimen mit dem Verse überein, der grade bei 
dieser Form der Reinigung angewendet wird, *) vâcaspate pa- 
vasva vr^xio ançuhhyâm gabfmstipütah „ làiitere dich, o Herr 
der Rede, von beiden Schossen des Starken in den Hànden 
gereinigt.“ Aber dennoch ist die ans diesem Vergleich ge- 
wonnene Gewissheit nicht gross, weil die Môglichkeit be- 
stelien bleibt, dass gabliastipùta im RV. kein Terminus, 
sondern nur ein allgemeiner Ausdruck sein soll, der ebenso 
gut auf die Reinigung mit der wollenen Seibe, bei der ja 
die Mande auch tatig sind, passt.*) Um so sicherer ist das 
Vorliandensein der zweiten Form, deren notwendiges Hilfs- 
mittel die aus Schafliaaren hergestellte Somaseilie ist. Sie 
ist selir oft und iinter verschiedenen Namen erwâhnt; anva 
IX, 16, 2; auvani mesi/ah 86. 47; 107, 11, avt (plur.)®), tvac 
{avija^ apyaijrt), paintra mit und ohne avya (avyaya)^ meçi 
(plur.)^), rùpi {avyaya),^) roman mit und oliiie avyuyn, vara 
mit und ohne avya (avyaya), mit dem Gen. avyah, sdnu mit 
und ohne'’) avya (avyaya), adhi muhhir avlnâm, hvaras (plur.). 
Nicht ganz klar ist IX, 66, 9; avye Jlnïv adhi svani. Dass 
zur Anfertigung der Seihe Stilbchen verwendet werden, ist 
nirgends nachzuvveisen. Die Erklarung von vip in diesem 
Sinne durch das PW. ist ganz zweifelhaft. 

Sonia wird auf die Seihe ausgegossen. avyo vàresu sin- 
mta heisst es IX, 63, 10. 19 und ahnlich.^) Die weitaus 

*) V âj. S a 1)1 h. VJI, 1; Taitt. Sai)ih. I, 4, 2. 

2) Mau vgl. Z. B. B,V. IX, 86, M : 

imvamüna muhy tcrno ri dhùcasi 
sûro na citro a rya yâni pn r y a y à 
yabhast ip üto nrbhir adribhih sutuh — 

*) 11, 86, 1 -, IX, 86, 11; 91, 2. Soina heisst daher auch utyavi. 

*) IX, 8, .0: srjraiam ati inetiyalt- 

0 IX, 16, 6. Daher ist das 1’. auch sein Kleid 101, 15. 

*) IX, 26, 5. Man vergleiche dainit IX, 50, 2. 3. 

IX, 17, 4; 27, 2; 42, 4. Dahin ist auch der Ausdruck â-srj zu 
ziehen IX, 16, 8 somat/i pavitra a srja; 51, 1; 62, 21 u. s. Er lüuft 
ttber das pavitra: pari-cOtàv u. s. w, 
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hauflgste Bezeichnung dieses durch die Seihe gehenden 
Soraasaftes ist pavamâna oder punüna, das gebrauchlichste 
Wort ziir Bezeichnung der Handlung lautet wie bekaiint 
pü. Daneben stelit ein zweites Verbum fnrj,^) das allge- 
meiner imd unbestimuiter als jenes ist. Demi es wird nicht 
nur bei der Laiiterung mit der Wollseilie, sondera zngleich 
bei dem Ziisatz von Wasser und Milch angewendet. So 
stelit IX, 91, 2 marnirjâno ’vibhir gohhir adbkih; f>8, 9; 
adbhir yobhir mrjyate\ 86, 11; marnirjâno 'oibkih sindhubhih; 
sogar von den Steinen heisst es X, 76, 7 murjayanta 
asabhih.'^) 


3. Der reine unvermischle Soniasaft. 


Das Ritual iintersclieidet Soma çuddha uiid çu/tra und 
verstelit miter jeiieni die von allem Unzugehorigeii durcli 
Auslesen befreiten Somapflaiizeii,*) miter dieseni den durcli 
(lie Seihe gelauterteii Soniasaft. Ini RV. bat çuddha diese 
Bedeutung noch niclit. IX, 78, 1 (S. 52) lehrt, dass çuddha 
in ihin auf den durch die Seihe gereinigten Saft zu beziehen 
ist. Das ist wol auch VIII, 84 (95), 7^) der Fall, obwol die 
Wortspielereieii dieses Verses"’) eine sichere Deutung aus- 
schliesseii. Viel hauliger als <;uddha werden zwei andere 


*) IX, 107, 22: mfjûno vâre pavamCnio avyaye, Siehe feriier Hi>, 4; 
84, 5: 88, 7; 88, 8; 97, 3; 107, 11. 17 u. b. w. 

-) Auch mit yo ail ein ist mrj verlmiulen. Eius voii deii vveiiigeii 
clafur vorhaudenen Beispieleu ist IX, 43, 1: yo atya iva wrjyntc yobhir 
madâya haryataJi ; ebenso mit ap IX, 109, 17 : vôjy ak^sàfi — adbhir 
mfjmio, yobhih çrïpànah. 

Siehe oben S. 71. 

çuddha âçïrvàn mamattu. 

indraiji çuddhanif çuddhena sàmnâ, çuddhair ukthai^. 
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Adjektive zur Bezeichnung des gereinigten oder wenigstens 
noch unvermischten Trankes*) verwendet: çukra und çuà. 

Pür çukra ergeben das Ziisammenstellungen wie gavâçir, 
minthin, çukra in III, 32, 2®) oder çukrâ manthinâ IX, 46, 
4 einer-, çukrâ gavàçirah I, 137, 1|; IX, 64, 28; Vâl. 4, 10 ii. s. 
andrerseits; ferner Verse wie VIII, 2, 10: çukrâ âçiram yü- 
cante „die reinen verlangen nacli der Beimischung" ; IX, 33, 
2 : çukrâ — vâjam goniantam akçaran „die reinen strômten — 
zu der Speise ans Kuhmilch."®) 

Mit çukra fast gleichbedeutend ist çuci. Çucih puvânas 
tanvam arepasam fliesst er auf die Seihe (IX, 70, 8; 72, 4). 
Anch dieses wird mehrfacb dein mit Zusàtzen versehenen 
Somasaft gegenüber gestellt. I, 5, 5 stehen somâso dadhyâ- 
çirah gegenüber den sutah çucayah, ebenso I, 30, 2: 
çatam va yâh çucînâm 
sahusram vâ sam âçirâm 
cd H nimnam na rlyatc 

„der liniulert von reinen oder tausend von gemischten So- 
mas trinkt, in ihn fliesst es wie ins Thaï hinab.“ Vâl. 4, 10 
oder VIII, 2, 9: 

çncir asi pnrunisthüli 
ksîrair madhyata âçïrtah / 
diulktiâ naindisilmh çurasga II 

„iingemisclit bist du an vielen Orten, mit Milch in der Mitte 
(des Tages?) gcmischt, mit saurer aber am erfreuendsten 
fur den Helden.“ 

VIII, 90 (101), 10: 

piha çncim smnam garâçiram u. s. w. 

Der unvermischte Sonia gebürt Vâyu vor allen andern 
Gottern. Er allein heisst çucipâ VII, 90, 2; 92, 1; X, 


■) Ein erheblicLer Wasserzusatz war, wie sich ans dem Folgenden 
ergeben wird, in jedein Falle dabei. 

’) gamçiram manOiinam indra çukraty pibâ. 

Abwcicbend liiervon iat der Spracbgebraucb Vfij. Saipb. 8. 57, wo 
çukralt {k^îraçrlb, iiianthî saktuçrlii) den inilebgeiniscbten Sonia bedeutet. 
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100, 2; çukrapütapâ VIII, 46, 26. Tn den Hymnen wird 
oft der unvermischte Soma gerade als sein Trank erwlihnt.^) 
Ausser ihm liât nur noch der mythologisch und rituell eug 
mit ihm verbundene Indra in annaliernd gleichem Maasse 
daran Teil. Indra ist Empfânger des unvermischten Trankes 
I, 84, 4; IX, 72, 4; 86, 13 ; Vâl. 4, 10; AV. IV, 24, 4; ofter 
mit Vâyu zusammen I, 135, 5. 6; II, 41, 3; VII, 90, 
1; 91, 4; an der letzten Stelle heissen sie zusammen 
ç U c ip â. 

Von Fâllen, wo andern Gottern, als Vàyu, Indra-Vâyu 
reiner Soma geopfert wird, habe ich nur I, 137, 1 notirt, der 
eine Spende fttr Mitra-Varupa nennt und IX, 97, 20, wo die 
Viçve devâh zu den „çukrâsal.i somâh“ zu kommeu aufge- 
fordert werden.^) Das rgvedische Ritual macht also deutlich 
einen Unterschied. 

Die Darbringung unvermischten Somas flir Indra-Vâyu 
steht in Uebereinstimmung mit dem Brauch des spâteren 
Rituals. Denn bei den Dvidevatya-grahas wird der erste 
ohne Zutat für Vâyu und Indra-Vâyu geopfert®), wàh- 


') II, 41, 2: 

niyutmm vayav a gahi 
ayayi çukro ayâmi te I 

I, 135, 3. 6: 

adhvaiyubhïr hhiiramàXM ayansata 
vâyo çiikrà ayansata 

V, 43, 3: 

pi*a vâyave bharata câru çukram, 

Ferner I, 134, 5; IV, 47, l; VII, 64, 5; 90, 2; VIII, 90, (101) 9. 
10. Maitr. Saiph. IV, 14, 2 (216, 6) u. s. 

Natürlich ist damit nicht ausgeschlossen, dass Vâyu anch mit Milch 
gemischten Soma wie die andern Gôtter erapfângt. Dies wird ausdrtick- 
lich betont. I, 23, 1; VIII, 90 (101), 10. 

*) Die erste Stelle ist nicht einmal sicher. 

^) Siehe Çat. Br. IV, 1, 3, 1 ff. Sie erhalten, wie die andern 
Gôtter, bei andrer Gelegenheit auch gemischten Soma tlV. II, 41, 3; 
V, 51, 7. 
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rend der fOr Mitra- Varuna einen Milchzusatz, der für die 
Açvins, wenn auch nicht mehr in Wirklichkeit, so doch wenig- 
stens dem Wortlaut nach eine Beimischung von Honig enthâlt.*) 

Es fehlt nicht an Anzeichen dafür, dass manche Çro- 
triyas jener Zeit die Darbringung unvermischten Somas über- 
haiipt verwarfen. Dies scheinen hauptsachlich Kapvasôhne 
gewesen zu sein, denn fast aile Stellen, welche ich namhaft 
inachen kann, stehen grade im achten Buch.*) Die Kapvas 
müssen nicht überall in gleichem Ansehen gestanden haben. 
Ein Zauber, der AV. II, 25, 3 gegen einen Kaviva aràya 
asrhpàvan gerichtet ist, spricht eben keine grosse Ver- 
ehrung für diesen Namen ans. Àp. XIII, 7, 5 wird ver- 
boten einem Kanva oder Kaçyapa zii geben: „der Grand 
ist unentschieden,“ sagt der Oommentar. 

Die Kaiivas standcn in Beziehungen zu den fünf 


*) ib. IV, 1, .5, 17. 18. 

VIII, 2, 5: 

na yanti çukro na dtirâçlr 
na trprà urumjacasam / 
npaspfrivate suhilrdam 

liesagt, (lass wcdcr ungemi.schter noch schlecht gemischter Soma Indra 
abwendig inaclien (trpra ist mir nicht klar). v. 9 (s. S. 205) ist Soma 
k^ïrair nnd dadhnà àgirtaU am berauschendsten (im Gegensatz zu çuci) 
genannt. Im 10. Vers derselbeu Hymne heisst es ; ÿukrà àçirarn yàcante 
„die reinen verlangen nacli einem Znsatz.® v. 28: çntdb, somà! à yâhi. 
Siebe auch v. 8. So ist wol auch v. 14 ebenda zu erklâren, iudem mân 
agu nicht aïs „eineii, der keine Kfihe hat,“ sondern als einen „der keine Milch 
beimischt" übersetzt {ukthayi cana çasyamânani agor arir à eiketa na 
gâyatravi glyammam). Ferner ist die Âçir als , die bestandige “ VIII. 
.81, h bezeichnet: yii danipatî — sunuta à ca lUwvatnh — nityayà- 
çirü. X, 27, 1 ist eiii anâprdâ erwèlhnt {anôçîrdàm aham nsmi prahuntâ). 
PW. übersetzt „den der die Erwartnng nicht erfttllt.'* AVâre es nicht 
richtiger zu sagen „den, der keine Açir .spendet“? Ganz ebenso liegt in 
Maitr. S agi h. IV, 7, 4 (98) ein Tadel des ungemischten Soma: prajâ- 
patir vâ etam amanyata somatfi hofyan / ta»» agnir ahravH na mayi tmm 
etam asuryayi somayi ho^asy açrtam advitîyafy dvitiyam astv 
iti I yad dluinûhhili çrîiulti çftatvâyütho dvitîyatvâya. 
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Vôlkern *) und dies kann leicht der Grand sowol f tir rituelle als 
aiidere Gegensatze geworden sein. Es ware nicht unmog- 
licli, dass die lebhafte Betonung der Notwendigkeit eines 
Zusatzes bei den Kan vas oder wenigstens bei den Verfassern 
dieses Liedes ihren IJrsprung in der Wahl einer andern 
Pflanzenart batte, deren Saf't allein nicbt binreicbenden Wobl- 
geschniack batte: „tam te i/avam ifatha gohhih svadmn akarma 
çnnantah beisst es v. 8 unsers Liedes : „ibii baben wir f tir dicb, 
wie Gerste mit Milcb ibn miscbend, stiss gemacbt.“ Docb 
ist darüber nicbts zu ermitteln.*) 

Die Farbe des ans der Kelter kommenden Soma wird 
oft erwabnt; er beisst hahhru,'^) aruna*) am baufigsten 
ganz so wie die der Schossen selber rotlicb oder 
bellgelb sein muss. Die Milcb nimmt daftir seine Farbe an.®) 
Wie die Pflanze, so diiftct aucb ibr Saft. Im Avesta 
beisst sie wie oben erwabnt bubaoidhis, im Mantra-Brâb- 
mapa 11,4, 14 wird ibr Woblgerucb als ibr Haiiptkennzeicben 
erwabnt. Das Gleicbe wird von dem Saft an zwei Stellen 
des Bgveda gesagt, IX, 97, 19; 

sahftsradhanth surahhir adabdhah pari srara — 
und IX, 107, 2: 

nûnam punâno ’rihhih pari ftrara 
ndahdha/j s a r a h h intar a h / 

Wir baben aucb aus der spateren Zeit ein Zeugnis über den 

*) 3. oben S. 142. 

*) Dass der Somastengel sonst an und für sich süss beisst, ist S. 35 
und 46 gezeigt worden. 

*) IX, 33, 2; 63, 4. 6. 

IX, 40, 2 ; 46, 3 (uta tvâm arufta7ii ray cnit gohhir anjim madâya 
katn)-, aucb aru^a IX, 61, 21; çona IX, 97, 13. 

‘) IX, 3, 9 : esa pratnena jannumd 

devo devehhyah sutaJi I 
Imrili pavitre ar^aii II 

Ferner 7, 6; 65, 8. 12. 25; 70, 8; 72, 1. 5; 86, 6 u. s. ; babhru und 
hari zugleich IX, 98, 7. 

«) Taitt. Brâhm. III, 7, 13, 2 s. S. 52. 
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von Sonjq, ausgehenden Geruch, der aber, sei es bewirkt 
durcli die Wahl anderer Pflahzen oder Verdorbenheit des 
Trankes, nicht immer Wohlgeruch gewesen sein muss. 
Das Çat. Brâhm. sagt IV, î, 3, 6; er roch ihnen faulig. 
Sauer und faulig wehte er sie an. Er war weder geeignet 
zur Darbriiigung noch zum Essen. 7. Die Gôtter sprachen 
zu Vâyu: „Vâyu, durcliwehe ihn, mâche ihn uns schmack- 
haft.“ „Was wird mir dafür?“ „Nach dir sollen diese Schalen 
heissen.“ 8. „Ja“, sprach er; „aber blast ihr mit“ . 9. Soviel 
die Güttei' von dem Geruch beseitigten, legten sie in das 
Vieil. Daher ist beim (todten) Vieil Aasgeruch. Deshalb 
soll einer vor Aasgeruch nicht die Nase schlies.sen. Denn 
das ist (1er Geruch des Konigs Soma.‘) 


4. Die Zusâtze zum Somatrank. 


PV. V, 27, 5 spricht von sotnâs tnjâçirah^) imd beweist 
damit, dass Sonia drei verschiedene Arten von Zusatzen 
(Àçir) beigemischt wurden, die durch die Worte gavâçir, 
(ladhi/ârir, i/avâçir nâlier bestimmt werden : susse Milch, 
saure Milch und Gerste. Fur diese Zusatze oder fur einzelne 
davon hat der BV. ausser àçir verschiedene allgemeine 
Namen. Ich habe aufgezeichnet: vastra, vàsas, atka. 

IX, 8, 6: punàmih icalaçesv à 

rastrüHi/ aruso harih / 
pari gai'nüHt/ acyata II 

„sich lauternd hüllte der rotliche, goldene in den Kufen sich 


') Maitr. Saipli. IV, 5, 8 (75, 1 fî.). 

Dasselbe sollen vielleicht auch VIII, 2, 7 die traya indrasya 
noiiKifi sutdsuli (pdie drei Arten von Sonia") sein. Mau vgl. aneh I, 185, 8. 
Anders Berg aigue I, 179. 


U 
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in Milchgewânder ein.“ 96, 1; 101, 14; 107, 13^); 104, 4.*) 
69, 4: (dhmi na niktat}i lum sorno avi/ata 
5. amrktenn ruçatà vâsnsâ harir 
innurtyo nirnijânah pari vyata / 

Diese Milclususatze werden darum auch mit einem Schmuck 
oder Prachtgewand vergliclien. das Soma anlegt : 

IX, 14, 5: gàh Jcrprâm mi nirnijam 
âhnlich 86, 26; 95', 1; 107, 26; 68, 1; 82, 2. 

Hierans folgt, dass wir auch das einige Male in gleichem 
Zusammenliange angewendete çrî als „Scliüiilieit“, „Schmuck“ 
übersetzen müssen. 

IV, 41, 8: 

i‘riye me yüra upa soiiKim astlmh 
imlmni yiro r((riiri<m nie mmmdh // 

„Die Milcli ist zu Soma, ihm wie zum Schmuck, es sind meine 
Lieder zu Indra, zu Varuna meine (Tedanken gegangen.“ 

IX, 16, 6: 


pumliiu rfepe (wyuye 
rirrù (irsaiin abki <:r}yah I 
(■ûro na yosn tmfhati II 
„strômend zu alleu Schouheiten.“ 

VIII, 61 (72), 13: 

(1 SH te sincMa eriyam 
rodasyor ahMenyimi / 
rasa âadJnta rrsahhum II 
„Giesset ein in Soma, was ihn schmückt.“ 


') à — arjune atke acyatu. 

*) gobhis te mrtKtm abhi luisiiyani nsi : TX, 8 , sain gobhir 
V âsayàmasi; 86, 27; juiri gobhir nrrUt u. s. w. AVol aufli 97, 1;'); 
pari vartMip bharainnno ruçantam. 

' ”) In andrer Weise ist die Scliafwollseilie der ,,8(!liiïiU('k“ IX, 70, 7. 
Es ist daher schwer zu sagen, ub 99, 1 çukràm rayanty asurâya nirnijain 
sicli auf diese oder auf die Mileh (wie fwlro npastir 6‘2, 28 oder upa- 
staravia ndbhasniaya 69, 5) beziebt. 
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Ëinige Male steht àbhiçrl,') das vielleicht aber nicht iû 
gleichem Sinne wie fn, sondern in Anlehnung an das Ver- 
bum (tbhi-çrî^) als Beimisclmng aufzufassen ist. Doch kann 
diese Etymologie auch trügerisch sein; denn mehrfacli wird 
ahhiçrï in einer Weise verwendet, die den Gedanken, dass 
PS nur eine Verstârkung von çrï^) sei, nahe legt. 

Ein drittes Wort ist rûpa, in gleichem Sinn wie nirnij 
und çri verwendet. 

IX, 25, 4: viçvâ rûpünif àviçnn 

pimâno yüii haripdnh 

„in aile Schonheiten eingeliend wandelt. sich Ihuternd, der 
bpgehrenswerte.“ 34, 4; 

S(im mpair oji/ata Jtarih*) / 

64, 8; 111, 1. 

Daher lieisst es IX, 81, 1, dass die Somas reich ge- 
sclimtickt (supeças) in Indras Leib gehen. 

Eine weitere allgemeine Bezeichnung scheint in ein- 
zelnen Fallen rrma zu sein. Soma heisst III, 48, 1 rasâçir-'); 
VI, 47, 1 rasaiHtnt; IX, 97, 14 raftâyyah payasâ pinvamânah.^) 
Feyner süda, da Pischel’s Erorterungen über dieses Wort 
in der Hauptsache richtig sind. (Ved. Stiid. I, 73). 


>) IX, 79, 5; 86, 27. 
cf. IX, 1, 9 ; 11, 2. 

“) Pi.schels Erklarung von janaçrî, adhvaraçrî u. s. w. (Ved. 
Stud. I, 04. .ô.ô) halte icli nicht für richtig. 

*) Ancdi ans dem Vergleich ràjiino na praçastibhHi somàso gobhir 
aiijate IX, 10, 3 geht hervor, dass die Milch als ,Schmuck“ gilt. 

Ans diesem Wort, mit gavâçir, tryâçir u. s. w. verglichen,’ ergibt 
sich am deutlichsten, dass rasa allgemein die Znsatze hezeichnet. 

‘) Vergleiche IX, 113, 5; 

satyamugrasya bfhatab I 
satfi srai'anti satnsravab 
satfi yanti rasino rasait — 

rasin heisst nicht bloss „saftig“, sondern auch soviel wie rasavant — ra- 
sâçir d. i. ^mit Zusatzeu versehen*. 


14 * 



Ein allgemfeiner Ausdruck ist mQ\\ praiias^ in cinzelnen 
Fallen z. B. II, 19, 1 bezeichnet es Sonia selbst, in andern 
die seine Darbringung begleitenden Spenden z. B. III, 30, 1 : 
sunvanti sonumi dadhati prayâùsi^)\ daher der Veda von 
soma prayasvant (z. B. IX, 46, 3; 66, 23) spricht. 

In folgeuden Fftllen wahrscheinlicli ancli nahhits: 

IX, 83, 5: 

nuhho rasânah pari y as y adhvarani 

97, 21: 

2 )<(ri srara nabho aruaç cannlsu ^) 

69, 5: 

upastaranaiii canwor imhhasmaynni 

71, 3: 

parafe, yahhastyor / rrsâyate nahha'sR: 

1. Die Mischung mit Wasser. 

Das Ritual iiuterscheidet die Vasativari- iind Ekadhanû- 
wasser, von denen maii die ersteren tunliclist ans einem Fliisse 
scliüpfen muss, der sich durch einen Berg briclit., Man soll 
es tun, wenn die Sonne von einer Wolke beschattet wird, 
oder wenigstons im Schatton seiner Person, eines Baumes 
oder eines Hügels. Geht die Sonne iinter, elie diese Wasser 
geholt siiid, so muss man nacli einigen der Sonne dar- 
gebracliten Spenden einen Feuerbrand über den Topf lialten, 
ein Goldstück hiueintun und scliopfen. Audi das in dem 
Kübel eines Brahmanen belindlidie Wasser verriclitet den- 
selben Zweck, wenn dieser schon Soma geopfert liat.^) 

Diese Vasatîvaris sind dazu bestimmt, an die Soma- 


*) An einer Stelle (III, 43, 3) sind sie als ghrtaprayas specialisiert, 
’) Wir sahen Seite 172, das Indu in den Cainûs mit Milch gemisclit 
wird. Nabhas konnte sonst auch die Wasserzusâtze bedeuten. 

*) Nahere Vorschriften bei Âpastaiiiba XI, 20, 5; Çat. Br. III, 
a, 2; Kât. Vni, 9. 
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pflaiize angegossen zu werden.’) Sie werden in drei Teile fur 
die drei Savanas geteilt.**) Aus den Vasatïvaris füllt man, 
bevor die kleine Pressung beginnt, den Hotvcamasa.®) Diese 
darin befindlichen, zuni Begiessen der Pflanzen dienenden 
Wasser nennt man die Nigrâbliyâs. 

Die zweite Sorte, die Ekadlianàs,^) werden frühmorgens 
(natiirlicli vor der Somapressiing) ans fliessendem Wasser 
gesohopft in einer Entfernung vom Opferplatz, auf die man 
noch die Stimme des recitierenden Hotr’s horen kann. Er 
schopft diei oder melir Topfe und ausserdem den Maitrâva- 
ruriacamasa voll"’) mit den Worten: „ich nehme dich, den 
Saft fiir Soma vom Mûjavant." 

Diese Ekadhanâs dienen ausscliliesslich zum „Ver- 
scluieiden“ Somas und werden dem Saft selbst ziigcsetzt.*’) 
Sie dienen namlicli dazu den Àdhavaniyaeimer zu ftillen. 
So heisst es z. B. Âpastamba XII, 16, 11: von den Eka- 
dlianâs giesst er nach Bedürfnis,’) ausserdem ailes im Mai- 


8. Z. B. Conim. zu Âp. XI. 20, 5: sowopasargartiui apa}i, 

Çat. Br. III, y, 2, 3. Siehe Eggelings Note dazu. 

^0 <;at. Br. III, y, 3, 30^ 4, 14. Kât. IX, 3, 15. Âp. XII, 9, 1. 

**) Kât. IX, 2, 23; 3, 7 ff.; Àp. XII, 5, 5. 

") Çat. Br. III, y, 3, 34. Kât. IX, 2, 23. 

Yajfteçvaraçarrnau sagt im Âryavidyâsudhâkara S. 82 über diese 
Wasser: rtcigfid<ü/o (Icijas - - mtidüre prardliantlm uudulmidîm gatvâ 
âtapiicchâyayoh sandhau pravalumtlr apah sO)mlhhimrCiyùpayoksyamànü1i 
sdmdhrtya ydjnciçtdàydni .^thdpayanti ! dsdm apnm msatJrarUi yiâmadheyam 
rruttpra,siddha)ti S. 84 — (idhrarynnd myuktdo eanicisddhraryavo ydja- 
mdinapatnl ea f^dïtuumntarol'tair ghatdir julam dliarunti I tatra purumhf- 
tasya jalast/ft elcddhanaw ül .^<(mjnd patnydhriasyii tu pânnejanam iti satfijild 
çrutaii prasiddhd luimthHudsamjnakdndm pdrvoktdmm sumpratyuktdndiy 
C(i dclridluindm apdm trtJydnçam ddhuranly(d:<daçe \lhraryur ninayati 
I {‘istam udakam surak^iUm sthapayati. Diese Aiigaben sind ganz nach 
K â ty ây an a gein aeh t . 

Âp. XII, 2, 13 somamrdhandrthdh, 

’) nâmlich soviel als notig ist, die ertbrderte Menge von Saft für die 
Morgenpressung u. s. w. hcrziistellen. i'omm. : ydcatthhir vardhitatfi m- 
sayi prâtalimmnâya payydptayi manyeta tdratîbhih. 
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trâvanniacamasa befindliche Wasser in den Âdhavanïya und 
giesst dann den im Àdhavaniya befindliclien (mit Wassern 
versetzten) Soma teilweis ‘) in den Pùtabhrt, nachdem er 
zuvor über diesen die Wollseilie gebreitet bat. 

Es ist niclit moglicli, ail diese Einzelheiten des Rituals 
in den Rgveda liinein zii verfolgen. Wir liaben in X, BO 
eine Hymne, die beim Holen des Wassers aiigewendet wird 
und ihrem Inhalt nacli aiieli fiir diesen Zweck gedichtet ist. 
Man vergleiclie z. B. die Worte des dritten Verses; „geht 
nach Wassern zii dem Saraudra; den Soliii der Wasser 
vereliret mit Havis. Der muge eucli jetzt eine reine Welle 
geben. Presset ilim sü.ssen Sonia. “ Es wird also anzunehmen 
sein, dass die Handliing des Wasserscliopfens sebon im 
Rgveda mit einer gewissen Feierlicbkeit vor sicb ging. 
Erüber ist erwabnt worden, dass aucb der Braucb des Âpyâ- 
yana dem Rgveda niebt unbekannt gewesen sein wird, obwol er 
dort wül noeb niebt mit gleieber Regelmassigkeit wie spater 
zur Anwendung kam. Noeb weniger lassen unsre Texte einen 
Zweifel an der Versetzimg des Saftes mit Wasser übrig. 
Wir besitzen eine ganze Reibc von Versen, in denen ein 
dem spateren âbnliclies Verfabren, nâmlicb ein Spiilen und 
Ausdrücken der Somastengel in einem mit Wasser gefüllten 
Gefàss oder das Eingiessen des Somasaftes in einen Wasser- 
ktibel voransgesetzt wird. Icb fübre folgende Beispiele an: 

IX, 30, 5: 

tipsa tcü madhumitUvnmm 
Jmrim h in o a ntt/ adnhhih / 

IX, 53, 4: 

txm hinoanti mndncijntain 
harim ntt d is u vüjitutm / 

') Soviel wie zum FUllen von Cainasas nôtig ist, bleibt. Kilt. IX, 3, 21.22 
schreibt vor ansser dem Wasser im Maitrâvaruijacamasa ein Drittel der 
Vasativaris und ebenso viel von den Ekadhanâs in deii Âdliavaniya zu 
giessen. Auf dieser Vorschrift beruht wahrsclieiulicli die Angabe Yajfteç- 
vara^armans oben- 
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IX, 86, 25: 

apüm upasthe atlhy aijavah htvim 
rtamja yomi mahisa ahesatd I 
IX, 86, 8: 

râjâ aanmdniiu nadyo ci ycihate 
iipüm ürmim .sac/ite situUmsa ijritiih / 

IX, 96, 19: 

apüm ünnim sacaiiKinali samudram u. s. w.*) 

Die Somatropleii zeilliesseu auf déni Wasser: IX, 21, 3; 
sindhor ürma vy (dtmr<m\ 12, 3; 39, 4. Sie verbreitcii im 
Wasser ciuen lielleii Sehein.^) 

In vielen Fâllen spielen mythologische Anscliaimiigeii 
liineiu. Der Küuig, welcher IX, 86, 8 in die Strome taucht, 
ist ebensowol Dott Sonia ani Himmel als der irdisclie Trank, 
der ja ein Teil von jenein ist. Aehnlicli ist es mit IX, 68, 6. 

Ein biiuliger, die, Handlung des Spülens und Ausdrückens 
kennzeichnender Ansdruck ist mrj^ das, an sich vieldeutig,®) 
je nacb dem Zusannnenhang ebenso leiclit auf die Kelterung,*) 
wie auf die Lauterung oder das Ausdrücken der ange- 
scblagenon Stengel im Wa.s.ser bezogen werden konnte. 
Jleispiele für letzteres sind in IX, 2, 5 samudro apsii müiurje; 
63, 17 üiiH l iiirjanty dyavo Imrhn midlMi oajimm u. a.'^) 
entlialten. nifj bat hier ungefàlir dieselbe Bedeutung wie 
IX, 98, 6: 

doit' y uni pmai scoyaçamtii 
süusàro ndrmunliatttni / 


>) II, ae, 1; VI, 40, 2; VIII, a;i, 12; IX, 76, ,5; 107, 2. 13. 1«. 
26; 100, i;i 17. 21 u. .a. 

■‘) Z. B. IX, 76, 1: 

luirUi srjàuo atyo na mtmbhir 
Vf Oui pâjâfisi kfiuUe HiutîfO ü; 

l'erner 88, ô. 

Siehe eiiiige Beispiele S. 204. 

‘) Sü Z. B. 8âyai)a zu IX, 86, 4. 

•) 20, 6; 24, 1; 65, 26; 96, 10. 
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priyam indrasya katnyam 
prasnûpnyanty ürminiun //‘) 

das Causativ von pra-snâ, das deutlich eine dem Pressen 
folgende Handhmg bezeiclinet, die der im Àdhavaniya vor- 
genommenen des spateren Ritnals mit Sicherheit eiitspricht. 
Dasselbe ist IX, 79, 4 der Fall: 

aârayas tvâ bapsati gor adhi twtcÀ 
apsu tvâ hastair duduhur ntanlsmah // 

„es kauen dich die Steine aiif des Rindes Fell; im Wasser 
molken dich mit den Hânden die Klugen.“ Ebeiiso ist 
auch IX, 97, 57: 

hinvmüi dhîrû âaçnhhih Jcsipâbhih 
sam anjate rùpam apâni rasena 
zu erklaren , „es entsenden ihm die Weiseii mit den zebn 
Fingern und schmücken mit dem Saft der Wasser seine 
Gestalt." 

Neben nifj kommt das Verbum dJuw in derselben Be- 
deutung vor. So in dem mehrfach angeführten Verse 
VIII, 1, 17: 

sotü hi soniam adrihJuh 
em enam apsu dhàvata I 
yavyü vastreva vasayanta in narah 
tür dhtdisan raîisanàhhyah // 

Die Aufeinanderfolge von su und â-dhav ist nicht Zufall ; sie 
kehrt VII, 32, 6; VIII, 31, 5; AV. VI, 2, 1=^) genau so 
wider und macht erkennbar, dass das âdhavana auf das 
savana folgen, also der Handlung des spateren Rituals ent- 
sprechen muss. Zugleich lehrt der erste der angefttlirtcn 


*) „Den von den Steinen zertrümmerten, den zweimal f iinf Schwestern 
sich baden lassen, den lieben Freund Indra» etc." Wir haben im Avesta einen 
Priester, der dics „Baden“ besorgt, den â.snütar. (Siehe bei Gel dner Avcsta- 
stud. I, 49 das Citât ans Nîrangistân). Der Brauch ipuss also sehr 
ait sein. 

*) yas te — sunoti ü en dhâvnti; resp. suniita a en dhOentolj,', resp. 
sunotà ca dhàoata. 
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Verse durcli die Verbindiing von â âhüvata mit apsu, dass es 
sich hier niedit um das Reinigen Semas handeln kann, denn 
(lies gelit auf dem Pavitra, den aa//o vârflni vor sich. Das 
PW. liât û-dhâv denmacli ganz richtig erklart. 

Nicht auf gleicher Stufe stelit dïmta\ denn an zwei von 
drei Stellen ergibt im Degensatz zii ü-dhüo sicli ans der 
Wortfolge, dass die dadnrcli ausgedrnckte Handlung der 
Kelterung vorangegangen sein mass. 

Vlll, 2, 2; 

nrhlilr dhùtnh auto (irnaih / 
ni'jio rfn'dih panpütnh // 

Wir selicn, dass er voii deii Steineu gepresst, von der Welle 
gereinigt wird nnd beidein voran steht ,,nrhhir dhütnhJ‘ 
Aehnliidi IX, 62, 5; 

rahliram andho deniirütani 
(ipsii dhüto nrhhih satnh / 
st'KddHti (jcicdlj pd/ioh/tilj . / 

Ancli X, 104, 2 ist dieselbe, in diesem Fallo allerdings niclit 
vvesentliclie Reihenfolge gOAvahrt.*) Ich kann daher nnr au- 
nelimen, dass sich dieses dhato auf das früher besprocheiie 
Âpijoyana bezielit nnd au allen Stellen dnrch den Vergleich 
mit IX, 74, 9 (in der Weise wio dieser Vers oben S. 195) 
zn erklaren ist.-^j 

Die Wasser gehëren nicht zn den eigentlichen Âçiras: 


’) (ipsa (Ihntusijd harivah pihrlia nrhhih sHtasf/d Jatharam prnasm. 
I.Inerlieblich ist IX, 107, 5: aprehi/am (Jhaninaifi rajp arsati nrhhir dhùto 
ricaksannh. Ansserdein koinint dhrUd, iioch in dein l'oiiipositum crsadhhtd, 
beide Male iii gaiiz glcicheii Wenduiij^en (IIL HO, 2 und 4H, 7 piba vrsa- 
dliûtasya vrsnali), vor, die iiidit.s anfklaren. 

Wasser aïs Zusatz zii Haoma sclieiut iiuch im Avesta verweiidet 
worden zn sein, ap haonu/a Haoinawasser. Yasiui III, H n. s. Sielie 
Geiger, Ostir. Kult. 230, Aimi. 4; 470, Anm. 4; Spiegel, Eran. Alter- 
tnmskunde III, 572, vor allein H an g, essays'-^ 300 fî‘. nnd Anqnetil 
Dnperron. II, 536, 
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der Veda rechiiet darun ter susse Milch, saure Milch imd Gerste, 
gavaçir, dddhi/âçir, gavàçir.^) 

Solche Zusatze sind dem Ritiial wolil bekaniit. Uies 
geht Z. B. aus deii Praiças liervor, welclie trüli, inittags und 
abends bei Darbringiiiig der fur Indra bestimmteu Grahas 
zur Anwendiing kommen iiiid uach Apastamba XII, 28, 4 
lauteii ; pnitah prâUihsüoasya çuJcruvuto nKinthivato madliuçciiUt. 
iiidrüya somdn prastkitàn p>reHya\ XIII, 4, 14: niddhyandüMsya 
savaiMsya iiiskevalyafiya hhdydsya ipikraoato iiintdhmdo ma- 
dhuçcida indruya somdH- imà XIII, 12, 2: trtlynsya saüdiKisyar- 
hhumato oMuiiiiato cdjdvakih savdrrato hrhaspdtiodto virrudc- 
vydoatas tlcrdu dçifvata indrdya somdn-. Zwisclieii deii l)eiden 
ersten und der dritteii Pressung ist nach diesen Ponuelu 
ein deutliclier Untcrschied, insofern fi'iili und inittags Sonias 
mit Çukra und Mantliin zur Anwendnng kommen, abends 
nur tlvrdh und dt-irrantah genannt sind. Nach Âpastambas 
Ritual werden also die Spenden für Indra uiir abends mit 
Agiras verselien. Das geht auch aus einigen Stellen 
anderer Texte hervor. Das Gatapatha z. B. sagt IV, 8, 
8, 19: diese beiden Savanas, das Morgen- und das Alittag- 
savana sind reieh an reinem Sonia, reich an Sait; aber das 
dritte Savana ist leer davon. 


Taitt. 8ai[ili. VJ. 1, 6, 4: padbhyCim dot savane sainagrhnân 
mukhenaikam y an niukhcna samayrhnal tad adhayat / tasmad dre savane 
çukravatî pmtahsaranagi ca inndhyandinam m / tasnait trtryasarana rjJsam 
abhi ^a^vanii I dhïiam ica hi manyante I tlrirani aca nayati sa\:ukratvdya. 
Siehe auch den Comui. vol. III, S. 88 zu III, 2, 2, 1. 

Maitr. Sanili. III, 8, 10 (110, 12); IV, 0, 9 (92, 12). (Bei 
Substituten ist der Sachverhalt amlers. 8. Taitt. Brâlim. I, 4, 7, 6. 7.) 
Die Beimisehuiig voii Milch bezweckte iii diesem Fall offeubar, den aus 
den Trestem gewonnenen 8aft geniessbar oder schniackhaft zu niachen. 
Das gilt für die Indragralias; in andern Fallen war anderer Braucli. 
Dem Mitra varuijagralia z. B. wird früh Milch zugesetzt (Kât. IX, 6, 9j 
Âp. XII, 14, 12); der Miyithin erhalt bei jeder Fressung eine Beigabe 
von Mehl (s. u.!) ^ 
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2. Die Mischung mit Milcli. 

Es werden im Ritual verscliiedene 8orteii Milch ge- 
braucht. In den sehr ins Einzelne gehenden Verscliriften des 
Àpastambiya-Silti’a werden XI, 21, 8 die Hefelile erteilt: 
!jü j/ajamâmsija mttadhuli tasya wjinm Imrata! ija patnhjai 
tasi/ai (ladkU)rahaija ! i/a ghirmidhiik tasgai dadhighirmàga! 
taptani anaüiktam maitracarunüga! çrUiùinkgant dudhi kundü- 
ditgagmhâga! 

Von der Kuli, welclie dem Opferer die Milch zur Fasten- 
speise gibt, maclit die Âçir.' ) Von der Kuh für die Gattin 
die Milch zum Dadhigraha! Von der, welche die Milch ziini 
Pravargya gibt, die zum Dadhigharma! Heisse, nicht ge- 
ronnene fiir den Mitravarui.iagraha! In gekochter geronnene 
Milch bereitet fiir den Âdityagraha.“ Wir sehen hier die 
Milch in sehr verschicdenartiger Vcrwendung, süss und sauer, 
in selbstândiger Darbringung oder als Beimischung zu Borna. 
Soviel ich sehe, wird bci Âpastamba siisse Milch im Ritual 
gewohnlich nur dem Maitravarui.iagraha zugesetzt-); da- 
gegen, im Fall der Verwendung von Biibstituten fiir die 
Somapilanze, siisse, rohe Milch fiir aile Bornas friih, gekochte 
mittags, saiire mit oder ohne Butterzusatz abends.^) Es 
liegt ausserhalb meiner Absicht auf diese Quisquilien naher 
einzugehen und ihro Gegensatze zu untersuchen, fiir uns 
sind sie wertlos; demi im Rgveda scheint eine Unterschci- 


Abweicheiul vüjïi tlV. hat (lies Wort im Kitual eine besoiulere Bedeu- 
tung, iiamlich vorwiegeiid von saurer Jdilch. Kât. X, ô, 3 Coinni.: agnidhâ 
vinïtaiïi mathitaip yad dadhi tad âçiraiii ity ucyate. l^ancav. Brâliin. 
XVIII, 5, 12: .somamiçrârthaip dadhyâdikam àçiram ity neyate. Diese 
Âçir wird bei der Abeiidprcssuiig verwendet. 

Âp. XII, 14, 12; Kât. IX, b, 3. Das Tat. Br. bemerkt dazu 
IV, 1, 4, 9: tad yad eoàtra payaa tan mitrasya aoma eva varuihasya. 
îlaitr Saipli. IV, 5, 8 (75, 14 lï.). 

Âp. XIV, 24, 14. Vgl. Taitt. Br. I, 4, 7, 6. 7. 
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dung bis in solche Einzelheiten liinein iiioht nachweisbar,') 
und susse Milch mnss iii viel lioherem Maasse Sonia beigeinischt 
wordeii sein. Ob dies geschah, iim Sonia solimackliaf'ter 
m machen oder die Wirkung dieses vielleicht, starken 
Trankes zu mildern, ist nirgends gesagt. In eincr Brâh- 
manastelle lieisst es, Indra liabe sicli beklagt, Soma bleibe 
niclit bei ilim und darauf liabe man iliii mit gekocliter Milch 
gemischt.^) Ein andrer Vers besagt aiisdrücklich, dass man 
Soma mit Milch versüsse (VIII, 2, il oben S. 208). 

Eine Anzahl von Beispielen der Miscliiing Sonias mit 
Milch ist friiher gegeben worden, es genügt auf diese, sowie 
aiif die, welche bei Ludwig gesammelt sind, zu verweisen.'*) 
Dass die Milch bei der Vermischiing in Gahrung gérât, 
scheint ans einer Stelle IX, 91, 3 paraiiiüno rurnd irte paijo 
goh „er regt an die Milch der Kiih^ hervorziigehen. 
Doch kann man den Vers auch anders erklaren. 

Jener Brauch geht auf eine sehr alte Zeit zu- 
rück; er ist nicht bloss vedisch, sondern auch iranisch. 
Yasna 10, 13 lieisst es; yas tP hCulha Imonm zâirP gava iris- 
Ujiiië baîchmiti: „wer von dir, o goldener Haonia, nachdem 
du mit Milch gemischt bist, trinkt.“ Geldner fiihrt eine 
Stelle ans déni Niraiigistân*) an, in der es lieisst: âat mP- 
thwislcarahp yat hoonmn m gava raPthivayât hakhsayaat m 
„und das Amt des Eaëthwiskara ist, dass er den Haonia 
mit Milch mischt und zu trinken gibt.“ Daher glaube ich, 

‘) Es ist bcim Vergleich des vedisclieu luul des siiiitereu llifeuals 
grosse Vorsicht geboteii ; deiin iiielit ailes, was dieses keiiiit, darf schoii in 
jeiiem vorausgesetzt werdeu uiid audrerseits koiinen Veischiedenbeiteii 
beider aiif verschiedeuer Fainilientraditioii beniheii. 

'^) Çat. Br. I, 6, 4, 7. 

«) 172. 186. Ludwig III, 378. 379; dazii iioch VV. I, 84, 11. VIII, 
69, 3; IX, 1, 9 u. a. Mau vergleielie ausserdem die Ausdrüeke yomant 
(VIII, 3, 1; 13, 14); yobhih pari^kfUi (IX, 61, 13); yohhil.i çrltali VIII, 
82, ô; yoparîpfin VIII, 45, 24; payüfiTdh IX, 84, 5; (.at/rra upaslir 
IX, 62, 28 etc. 

Studien zuin Avesta I, 49. 
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(lass gaoma Y. 10, 12 nicht „mUcliig“, sondern direkt „mUch- 
gemischt“ zu übersetzeii ist. Hierher gehOrt auch die Formel 
haomu ijû gava, welc]»e kürzlich von Caland und de Harlez 
besprocjieii wordeii ist und, wje niau sie auch dente, in 
jedein Falle auf die Misclmng Haomas mit Jdilch hinweist.‘) 
Im Gegeusatz zu go steht die saure Milcb,, dndhi. Sie 
kommt imRitual in selbstandigerVerwendungvor sowolbeimDa- 
dljigraha, der bei der Morgenyressung dargebraçht wird, als 
beim Dadhiglianna,^) der zu den Somaopfern mittags binzu- 
kommt, und damit in ebenso lockçrei: Verbindung wie die 
Pravargyacermonie steht. •’j, Ausserdem wird in einzelnen 
h allen saure Milch dem Somatrank zugesetzt.*) 

Der Rgveda kennt sowol den Dadhigharma als die 
Vermiscluing Somas mit saurer Milch. Das Vorkommen des 
ersteren wird durch die Hymne X, 179, die auch wirklich 
nach Ausweis von Âpastamba XIII, 3, 4 u. a. bei der 
Dadhigharmaceremonie angewendet wird, bezeugt. Ans den 
Woi'teii des 3. \ erses: madhgamliwtsga mvanasya dadhnah 
pihendm „trinke, o Indra, von der sauren Milch der Mittags- 
si)ende“ geht hervor, dass das rgvedische Ritual selbst 


') < ’ 1 a n (1 , Kulms Zeitschrift XXX, 459 ; XXXI, 273 ; d e H a r 1 e z , 
Bezz. Beitr. XV, 317. 

Ich biu von der Riclitigkeit der Auffassung Oailand.s trotz ihres 
.Scharfsiiuis nicht übcrzeug't, nicht nur wegen der schon von de Harlez 
hetonten Fragwürdigkeit des Wortes haointii/u, sondern auch wegen einer 
iiiclit nnei'heblichen Aeusserlichkeit. Es heisst soust, dass man die Milch 
dem Sonia, Haoma zusetze, nicht den Haoina der Milch. Bei Calands 
Deutung würde sich dieser Sachverhalt urakehreu. Praktisch w&re das 
ja ganz gleichgiltig, aber nicht rhuell; denn der Haoma ist die Haupt- 
sache. Ich halte daher de Harlez’ Erkliirung t'Ur die béste: „durch 
Haoma, welcher mit Milch etc. (geopfert wird)“. — Spi'egel, Arische 
Per. 173 scheint diese Mischung mit Milch nicht anznerkennen. 

■■') Daneben auch Sânmâyyaopfer. (,’at. Brâhin. 1, 6, 4, 10 (63, 10) 
•■') Àp. XIII, 3, 1 £ 

*) S. S. 219. 
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in Bezug auf die Zeit seiner Darbringiing mit der spâ- 
teren Praxis übereinstiinmt. 

Dass der Somasaft mit saurer Milch auch ver mis ch t 
wurde, zeigeii eiiiige Verse, wie VIIT, 2, 9; daâhnà mandi- 
sfhah çürastfu, „niit saurer Milch ist (Soma) am erfrenlichsten 
fur den Helden." 

IX, 11, 6: naumscd npa sîdata 

dadhned ahhi çnintami / 

„iiaht ihm mit Verehrung, mischt ihii mit saurer Milch" 
U. a.'). 

Eine Untersuchuug au dieser Stelle darüber anzustellen, 
welcheii Gottern diese Miscliuug zuteil wird, liabe ich für 
überflüssig gehalten. Ich fürchte schou so, zu ausführlich 
geworden zu sein. 

3. yaviiçir. 

Das Ritual kennt, soviel ich selie, zwei Gelegenheiten. 
in denen einem Graha Melil beigesetzt wird. namlich den 
Hâriyojana- und den Manthin-gralia. Von den Phânâs,^) den 
Gerstenkornern, die beim Opfer gebraucht werden, wird ein 
Teil enthülst, mit Butter angerülirt und nacli der Abend- 
pressung dem Graha. welclier Indra und seinen Rossen dar- 
gebracht wird, zugesetzt.-'*) Man wird wol nic-lit felil gehen, 
wenn man ihn in dem pâtram hàripojannm pürnam des RV. 
widerfindet.^) 

Der Manthingraha wird bei allen drei Pressungen zu- 
sammen mit dem Çukragraha für zwei Diimonen, (^\anda und 
Marka (d. i. Todj geschopft. Die liiernber vorhaudenen 


*) I, 1.37, 1. 2; ime viim Mitravarupd gavüçirali — dadhy- 
(ï çir ait. 

IX, 81, 1. 

») Àp. XII, 4, 5. 

») Âp. XIII, 17. Lât. II, II, 10 U. s. 

■*) I, 82, 4; yafi pütratn hâri y ojanatii pürnam indra ciketati. 
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Vorschriften verdieiien ausführlicher besprochen zu werden. 
Es heisst Àp. XIT, 14, 3 ; bei dem Verse Ç.V. X, 123, 1 *) 
schopft er den Çukragralia, legt ihm Gold bei und setzt ihn 
mit denWorten: „das ist dein Scliooss. Schirme die Mann- 
lieit“ Idn. 14. Für einen Feind (sagt er): „du bist ge- 
schopft; dich (nehme ich) flir Çapda.“ 15. Wenn er den 
Vers RV. V, 44 , 1 hôrt , .schopft er den Manthingraha. 
sagt RV. X, 61, 3 ber und mischt ihm Gerstenmehl bei, 
ohne sich und die andern Grahas zu bestâuben. 16. Mit 
den Worten: „dies ist dein Schooss, schütze die Nachkommen- 
schaft“ setzt er ihn hin. 15, 1; für einen Feind (sagt er): 
„du bist gescliopft; dich für Marka.“'^) 

Çanda und Marka, für die die bciden Grahas gescliopft 
wei'den, gelten als Priester der A.suras.^) Das Çat. 
Brâhm. IV, 2, 1, 6 sagt: .die Gotter sprachen: sehet zu, 
wie wir diese beiden fortjagen. 8ie sagten: wir wollen für 
sie zwei Grahas scliopfeii. Sie werden zu uns herabkommen 
und wir wollen sie ergreifen und wegjagen. Sie schopften 
für die beiden die Grahas. — Daher werden sie für ÇamJa 
und Marka nominell gescliopft, den Gottern aber geopfert.‘ 
In der Tat werden diese beiden Grahas nicht Çapda 
und Marka, sondern Indra dargebracht,") weshalb Yâjna- 
valkya fragt. ob man sie nicht lieber bald für die Gotter 
schopfen solle.”) 

ayam miaç codayat etc. 

tayi imttnathà etc. 

Die Reihenfol^e der Grahas ist in den einzeliien Texten ver- 
scliiedeii. Withreud hei Ap. diesen beiden der Graha für Mitra-Varnna 
vorangeht, stellt das Ritnal andrer Sclmlen ihnen den ÀçvinagTaha voran. 
Siehe S. 225. 

Siehe PW. s. v. Maitr. Sanih. IV, 6, 8 (81, 1). 

Maitr. Saiph. IV, (î, 3 (81, 6): tâ itpanudyfdhemîràyâjîûimnts 
tasmCid etâ (tnyadevatyau grhyete athendrüya liùyete. Àp. XII, 23, 4; 
XIII, 4, 14; 12, 2. ' 

(^'at. Br. IV, 2, l, 7. Man kaim hieraus schliessen, wie all- 
màhlich Veranderiingen im Ritnal znstande kamen. 
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Die mit (1er Darbringimg beider Grahas verbundenen 
Bescbwwuiigeu ') weisen darauf biii, dass au (iîeser Stelle 
Dàmonen oder Gotter feiudlichcr Stamrae in irgend welcher 
Weise ursyrïiiiglicli Platz gefiindeu liabeii ipüssen. Die 
Maitr. Sain b- sagt, wer besclnvoren wolle, solle deii 
Manthingraba (leu a|jdern vorangeben lassen^); Àpastamba 
sagt XII, 2d, 12, dass das Mautbingefass Krankbeit briiige 
uud der ('onuu. fügt biuzu, dass mau es uicbt iii die Nabe 
eiues Tâuünaptrin bringeu dürfe. 

Marka ist av. mdhrkc uud lieisst „Tod“. Die Wabl 
dieses Woites austelle des gewübulicbeu nirtyu zeigt gleicb- 
falls, dass fremdartige Eiuflüsse der Entwickluug des vedisclien 
Rituals uicbt féru gestaiiden babeii. 

Die Darbriugung des Çukra uud Mantbiii ist aueb dein 
Ritual des Rgveda bekaniit. Sie ergiebt sicli ans III, 32, 2 
gavâçiram manthinaui indra çiikram piba sontam uud uoeb 
klarer aus IX, 46, 4: 

(i dhâoata .suhastyah 
rnkra yrbhnUa manthinü / 
yobhih çrmUu mataaram. 

indem die Dual verbindiing beider Worte audeutet, dass sicb ibre 
Zusainmengebërigkeit sebou auf die Zeit des Rgveda zuri'uîk- 
fübren lasst. Gottbeit ist in beideu Ealleu Indra. 

Es ist uicbt sieber, dass diese zwei Grabas abniieb wie 
im spiltereii Ritual auch iin Rgveda uomiuell fur eineii 
Damon gescbëpft wurdeii. Wir fiudeii abor V, 77, 1 einen 
yrdhra erwabnt, der nacb déni Iiibalt der Stelle, ebenso 
wie Çai.i(Jauiarkau, eineu Platz im rgvediscbeii Opfer gebabt 
babeii uiuss: 


>) Âp. XII, 15, 1 ff.; 22 , 1 ff. 

*) Maitr. Saiph. IV, 8, 9 (117, 10): yo hrahiiKivarcasahmali sa 
çîikrügrûns tejo mi çulcro hruhmamrcasam / yo ’bhicaret sa nianthyagran 
(grahân grhtpta) arknti m état pâtrayi yan munthipâtrayi. 

Fiir JX, 40, 4 ergibt es sii h aus v. il, 0 der Hyuiiie. 
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prGtaryâvânâ prathamà yajadhvam 
purâ gfdhrüd cirarmah pibâtah 

«verehrt zuerst die zwei, die morgens kommen (die Açvins) ; 
mogen sie vor dem kargen Geier trinken.“ 

Ludwig hat bei dieser Stellc zuerst an die 
beiden Damonen der Çrautasütras eriunert, diesen Gedanken 
aber verworfen. Ich glaube, dass er Unrecht hat und dass in 
der Tat beide dieselbe Stellung wie der Grdhra des RV. ein- 
nehmen. Midi bestârkt hierin der Umstand, dass nach der An- 
gabe des Verses die Açvins vor dem Grdhra trinken. Ganz so 
trinken im Ritual einiger Yajusschulen die Açvins als die 
letzten der Doppelgôtter vor Çapcja und Marka. 

Der Grdhra des RV. entspricht dem Marka. Taitt. 
Àr.®) steht ein Vers, der beim Gesdirei eines Unglttcksvogels 
herzusagen ist; 

asrûmuhho rudfiirenâhhyaMah 
yatnasya dût ah çvapàd vidhàvasi / 
grdhrah suparnah ktmapam nisevasc 
ynmnsya dütah prahito bhavasi ca II 
„ein Blutgesicht, mit Blut bist du besalbt; als Yamas Bote 
laufst reissend du umher. Ein Adler liebst du Aas; als 
Yamas Bote bist du ausgeschickt.“ So wird aucb Grdhra 
des RV. ein Todtenvogel, ein Unglücksvogel sein, der als 
Bote Yamas gelten mochte; also entspricht der Grdhra (als 
yamasya dûta) fast genau dem Damon Marka im Çrautaritual. 

Einige Bemerkungen unserer Quellen führen noch 
weiter. Diese beiden Grahas heissen zwei Augen^) und 


‘) IV, 56. 

*) Taitt. Samh. I, 4, 7—9. Çat. Br. IV, 1, 5 und 2, 1. Kât. 
IX, 9, 20 if. Yaj ft eç var a çarinan S. 86. 

*) rV, 29. Maitr. Saiph. IV, 9, 19 (136, 1). 

*) Mit Maitr. Saqih. lese ich abhyakta fflr avyakta. 

») Çat. Br. IV, 2, 1, 1 ff. Maitr. Saiiih. IV, 5. 9 (77, 11); 
9, 3 (80, 14). 
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Çat. Brâhm. wie Maitr. Saipli. sagen direkt, dass Çukra 
die Sonne, Manthin der Mond sei. Das ist keine blosse 
Deutelei der Brâlnnanatexte , sondern in den mit beiden 
Grahas verbundenen Sprüclieii tritt eine sicher von einer 
gleiclien Auifassiing ausgehende Auspielung auf den ,Glanz‘ 
dieser ,Augen‘ hervor.’) Zu déni Çukra sagt der Priester 
namlich: „Mit Himniel und Erde sicli vereinend (leuchtet) 
der Belle (Çukra) mit hellem (çukra) Glanz;“ zu dem Man- 
tliin dagegen ; «mit Himmel und Erde sicli vereinend (leuchtet) 
der Manthin mit gemischtem (manthin) Glanz.“ Die dem 
ersten Graha beigelegte mystische Bedeutung wird noch 
durch die friiher beschriebene Hinzufügung eines Goldstücks 
zu dem Becher reinen Somas erkennbar. Die Bedeutung 
des Namens Çanda selbst ist leider dunkel. 

Dass man den Manthin aber mit seinem „Manthinglanz“ 
sich in Beziehuug zum Monde dachte, lasst sich ans dem 
mit ihm verbundenen „Marka“ leicht vermuteu; denn der 
Mond ist der Ort der Manen. Das spiegelt sich etwas auch 
in einer vom Çatapatha ^) an den Manthin angeknüpften Er- 
zahlung wider, welche Yava ans einer Thrane Somas ent- 
stehen lasst, um die Vermischuiig von Sonia und Yava zu 
begründen. Der in dieser Legende erwàhnte Konig Soma 
ist aber hier wie aiiderwarts der Mond: „er niischt ihn mit 
Saktus. Varuna schlug einst den Konig Sonia ins Auge. 
Dieses schwoll an; daraus ging ein Ross hervor — eine 
Thrane fiel von ihm herab. Daraus entstand Gerste. — Was 
von seinem Auge veruichtet wurde, das machte er wider 
dadurch ganz.“®) 


') Vâj. Saiiili. VU, 13. 18: Çat. Br. IV, 2, 1, 19. 

1 IV, 2, 1, 11. 

’) Anders ist die Erzalilung in der Maitr. Saiph. IV, 6, 3, da sie 
dort an Prajâpati, nicht an Soma anknilpft. Yava entsteht ans P. linkem 
Auge. Man wird aber niclit fehl gehen, wenn man a\ich hier die beiden 
Augen Prajâpatis als Sonne und Mond erkliirt. 
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Ist diese auf einige Angaben der Brâhmaîias gestützte 
Deutung riclitig, so hâtten wir mitten in dem Somaopfer die 
Darbringung einer Spende an Sonne und Mond, welche diirch 
die Wahl der Namen die Vermutung anregt, dass es sich 
dabei um einen ausserhalb des eigentlich brahmanischen Rituals 
erwachsenen Zusatz handelt, der durch die sehr alte Sub- 
stituirung Indras fur Çapda-Marka brahmaiiisch über- 
tüncht wurde, 

Ob man auch zur Zeit des RV. den Manthingraha mit 
Mehl mischte, geht ans ihni selbst nicht hervor. Es muss 
hier genügen, den Nachweis zu flihren, dass die Mischung 
mit Mehl ihm bekannt war. Er wird durch zwei Stellen 
erbracht, VIII, 81 (92), 4 und IX, 68, 4: 

apâd U çipry midhasah — 
indor indro yavâçirah^) Il 
resp. ançur yavena pipire yato nrhhih 

sam jàmibhir nasate raksate çirah'^) Il 

Yava steht in hohem Ansehen. Er ist AV. VIII, 7, 20 
neben Vrihi, Açvattha, Soma genannt und heisst mit rrïhi 
zusammen bJtesajau divas piitràv atnariyau. Ebendaselbst 
IX, 1, 22 folgen brâhmana, râjan, dhenu, auadvah, vrihi, 3m va, 
madhu auf einander. Die Erzhhlung, wonach Yava aus 
Somas Auge entstanden sein soll, ist eben erwâhnt. Seine 
Mischung mit Soma ist also begreiflich. Bemerkt verdient 
noch zu werden, dass er AV. II, 8, 3 babhru, arjimaMnda 
lieisst, demnach mit der Somapflanze gleiche Parbe hat. 

Aus dieser schon für den Rgveda sicherstehenden 
Mischung Somas mit Mehl ergibt sich noch eine andere als 
die S. 49 erwahnte Moglichkeit der Deutung von andhasï, 
nhmlich als der beiden Pflanzen, von deren Mischung die 


') Sây: yavair âmiçritftm. „Getninken hat der kiefernstarke von 
dem Saft, Indra von dem Indu, mit Gerste gemi.scht.“ 

*) „Mit Gerste schmückte sicli derStengel, von den Mannern geschüpft. 
Er vereint sich mit den Schwestern imd schiltzt das Haupt (?).“ 


15 * 
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Maitr. Saiph. sagt: „nwtlmnam vai somaç ca saHavaç ca“ 
„ein Paar sind Soma und die Saktus.“ 

Aueh ira Avesta wird Haoma mit den Früchten einer 
andeni Pflaiize gemischt, dera sogeiiaunten hidhünaêpata^)', 
aber es ist unbestimmt, welcbeii Charakters sie ist. Man 
erklàrt sie als „Granatapfel.“ 

4. Zusatz von Butter®) 

tritt meines Wissens niir vereinzelt hervor. Die Gefâsse 
waren damit bestriclien oder zuni Teil gefüllt. Wir haben 
dropâni glivtavânti IX, 96, 13; yoni gbftavaiit 82, 1. Dalier 
heisst es IX, 82, 2 von dem in die Gefasse stromenden 
Soma: ghrtmp vasànah pari yàsi nirnijam, dass er sich in 
Butter kleide; vgl. IX, 101, 12 u. s. w. ; X, 29, 6: varüna 
te ghrtavanüth mtâsah.^) 


5. Zukost. 

Eine grossere Rolle spielen unter den Opferspeisen die 
aus Kornern liergestellten Purodâç oder Oarus, welche neben 
den Somaspenden liergelien und schon im Rgveda einen 
festen Bestandteil des Somaopfers bildeii. Die Notwendigkeit 
solcher Beigaben erklart die Maitrâyani®) selir natürlicb; 
sie seien notwendig, sagt sie, „zum Festhalten des Soma- 
traukes“ und die grossen Dosen von Soma, die man ver- 
zelirte, lassen den Wunsch nacli etwas kraftigerer Kost 


') Z. B. Vend. 14, 4: lûimirista aëtaÿâo urcaraydo yâ vaocê ha- 
âhànaëpata. 

*) Siehe Haug, Essays 251. 399. Darmesteter, SBE. vol. IV, 
94, Anm. 1. Geiger, Ostir. Kultnr 151. 230. 

*) S. Ludwig 111, 379. Nicht aile von seinen Bei.spielen aind 
hierher zu rechneii. 

Vielleicht X, 65, 2. 

*) III, 10, 5 (136, 19): tasmâd anusavanayi purodâçah prâçyaft 
somapitfMsya dhrtyai. 
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jedem des Zecliens nicht gaiiz Unkundigen begreiflich er- 
sclieinen, 

Eine Viçvâmitrahymne belehrt uns selir genau, was bei 
den Opfern dieser Familie Brauch war. Diese Hymne, 
III, 52, ist zusaminengewürfelt. V. 1 — 4 sind Gâyatriverse, 
5. 7, 8. Tristubh, v. 6 eine Jagatî. Die crste Gruppe han- 
delt von der Morgen-, v. 5 von der Mittag-, v. 6 von der 
Abendpressung; man wahlt die Metra genau in Ueberein- 
stimnmng mit den Vorschriften der Bràlimapas, die die acht- 
silbigen Reihen fur die Morgenopfer, die elfsilbigen fur die 
Mittagopfer vorschreiben. 

Vers 1. 5. 6. sind nun die Puronuvàkyâverse , die bei 
den Kuclienopfern der drei Savanas zur Verwendung kommen. 
Sie zeigen, dass iin Ritual ‘der Viçvâmitras die drei 
I‘i’essungen dadurch unterscliieden wurden, dass man früli 
neben Puroijâç und Dhânâs einen Karambha und Apüpa, 
mittags nur Dhânâs und Purodâç darbrachte. Das ist an 
und fur sich unerlieblich ; es zeigt aber, dass schon für die 
vedische Zeit redit ins Einzelne geliende Vorsdiriften be- 
standen haben müssen. Somapressen, Backen und Kiirner- 
rosten, dies zusammen ist zweimal im RV, als riditige Weise 
Indra zu vereliren hervorgelioben ; ') Pressen und Backcn 
sind zusammen oft erwâhnt.^) Nur das Gebâck dessen, der 
Sonia presst, niinmt Indra gern an "') und das Essen von 
Dhânâs steht mit dem Somatrinken X, 28, 1 auf ciner Stufe. 


IV, 24, 7 : ÿa indrfuja sunamt somam adijà 
pacât paktïr uta bhrjJCUi dhünâJi I 

VI, 29, 4: sa soina funiçlatamali suto hhùd 

pasmn imktili pacyaie santi dhCmlh / 

Andererseits stehen VITI, 2, 11; 31, 2 dçirj piiroflâç, soma nebeu- 
eiiiander. 

VII, 32, 8: sunotà somapàvne somam indrâya — pacatâ pakttr. 
II, 12, 14. 15; V, 29, 11; 34, 1; VITI, 31, 1: yo yajâti yajâta it sunavac 
ca pacâti ca X, 116, 8. 

3) IV, 25, 6. 7. 
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Pakti ist seltener als Puro^âç imd kann damit nicht iden- 
tisch gewesen sein. Demi beide stelien z. B. Vâj. Saiph. 
XXI, 5Ô U. s. in den Worten pacan paMîh pacan pmodüçün 
nebeneinander ; ebenso in einem Bgvedaverse (IV, 24, 5); 
ûd it poMih purodàçatn riricyàt I 
âd it sorno vi paprcyâd asusvîn 
„dann inoge die Pakti dem Purodàç vorangelien imd Soma 
die nicht Pressenden ausschliessen." 

Wic selir ins Detail die Vorschriften sclioii der rgvedi- 
schen Zeit gegangen sind, zcigt folgender Umstand. Die 
zu den Kelteruugen gehorenden Kuclienopfer , die Savaniya 
Purodàç schliessen imtner mit ciner Spende fttr Agni Svi§- 
takyt.®) Dazu geliôren die Verse III, 28, 1 resp. 4 resp. 5, 
welclie sowol dem Inhalt als dem wechselnden Metrum nach 
den drei Savanas vollkommen entsprechen iind die Dar- 
bringnng dieser Agnisvistakrtspenden am Sclilusse der 
Savanïya Purodàç als einen sehr alten Brandi erweisen. 

Ausser den Kuchen begleiten das Somaopfer iioch andere 
Spenden. Es gelioren dazu Dhànàs für Indra harivant, eiu 
Karambha für Indra Pûçapvant, eine Payasyà fttr Mitra- 
Varuna, ein Parivàpa fttr Sarasvatî Bhàratï.**) In der Haupt- 
sache sind auch diese dem BV. bekannt. Die Dhànàs fttr 
Indra harivant oder die Speisung von Indras Rossen, der 
Karambha für Püçan sind verschiedentlich erwâhnt. Man 
vergleiche III, 35, 7: 

stlrnam te harhih sida indra soinah 
krtü dhünâ nttave te haribhyüm I 

') Vielleicht ist riricyàt polemisch gegeu purodàç zu fasseii. 

2) Âp. XII, 20, 16; Xm, 1, 13. 14. Çânkli. VII, 1, 6; 17, 2; 
VIII, 2, 2 n. 8. 

3) Maitr. Saiph. III, 10, 6 (137, Z. 6); Çat. Br. IV, 2, 4, 22; 
Taitt. Br. I, 5, 11 (etwas abweichend); Âp. XII, 4, 6 ff. n. s. w. Die 
Rituale weichen hier inehrfach ah. Bei den Taittirîyas war eine Payasyà 
hei allen drei Savanas, bei andern nnr früh. Siehe K a u s. Br. XHI, 2, 
Çànkh. Çr. Sùtra VII, 1, 3 Comm, 
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„Gestreut ist dir das Barhis, gepresst, o Indra, der Soma, 
bereitet die Dhânâs deiuen Rossen zur Speise.“ An deii 
Dhânâs hat aucli Indra Teil. III, 35, 3: 

divecîive sadrçîr addhi dhânàh 
III, 43, 4; I, 16, 2. 

Ferner III, 52, 7: 

pü!}anvate te mlcrmü fcammhham 

harivate hinjaevciya dhànüh / 

apüimm addhi sagano marudbhih soinum piba etc. 

„Dir im Blinde mit Pùsan bereiteten wir ein Mus,') im 
Blinde mit den Haris dir, dem falbrossigen, Dhânâs; einen 
Kuchcu iss mit den Mariits, Soma trinke u. s. w.“ 

Ferner III, 52, 1; VI, 57, 2. Taitt. Sarpli. III, 1, 10^. 
Maitr. Samh. III, 10, 6 (137, 16); Vâj. Samli. XIX, 21 ii. a. 

Der Karambha tritt im Rgveda nur bei der Morgen- 
spende auf iind wird erst spater an den andern Tageszeiten dar- 
gebracht; der Xuclien fur Indra Marutvant ist wol durch den 
Parivâpa für Sarasvatî ersetzt worden; eine Payasyâ für 
Mitra-Varupa kann ich nicht nachweisen. Sie heissen aber 
zweimal ghvtâsuti, auch ghrtànna. 

Auch der Avesta kennt Zugaben zum Haomatrank, die 
unter dem Namen Draona gehen und zum Teil viclleicht ans 
Fleiscliteilen bestanden. ^) 

6. Soma tivra. 

Tlvra ist ein oftcr vorkominendes Beiwort. Die allge- 
meine Bedeutung „scliarf, stechend“ reicht niclit ans, uns 


*) Âp. XII, 4, 13 sagt: mantham saiiujuUm karambha üy dcaLsate. 
Der Oomm. sagt: saktaro manthaJ[i te to adbhir Cijyàdinâ va samyutâh 
karambha üy CdchyCiyante. 

‘^) Aiique ti 1 , Usages II, 535; 573. îSpiegel, Er. A. III, 
572. Sie mit der Darbriiigung des Agnïsomlya Paçu zu verbiiideii, 
vvie nach Steveusou's Angabeu Windischmaiiii will, ist inig, Im 
RV. ist mehrfach davon gesprochen, dass maii Indra zu Ehren Bttffel 
brat, Was das bedeiitet, ist nocb zu luitersuchen. 
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eine klare Vorstellung von dem, was damit eigentlicli ge- 
meint ist, zu geben. 

Im Ritual gibt es einen tîvrasava, den der darbringt, 
der in Nachkommenscliaft, Vieb u. s. w. „tivra“ d. i. hervor- 
stechend zu werden wünscht. Ein früherer Abschnitt dieser 
Untersucliungen (S. 36. 58) bot Gelegenheit ftir tivrânta die 
Bedeutung „mit spitzen Enden“ nachzuweisen im Gegensatz 
zu hahuramadhj/a, „in der Mitte dick“. Daher wird auch 
tïvrcisut RV. VI, 43, 2 in gleicher Weise zu fassen sein^); 
der Gegensatz zwisclien ihm und madhya, anta liegt dort so 
deutlich zu Tage, dass man meiner Meinung nacli die beiden 
letzten Worte gleich madliyasuta resp. antasuta fassen muss: 
der Somasaft, der in den Scliossen sicli befindet d. i. oben, 
mitten, unten. Meine Deutung gewinnt an Wahrscbeinlich- 
keit durch die Verwendung von tîvrasut in einem grade bei 
dem tîvrasava gebrauchten Verse, der bei Çârikhâyana steht.'^) 

Mit der Bedeutung „spitz“ kommen wir aber nicht 
überall aus. Es bat widerholt übertragenen Sinn. Wir 
finden RV. VI, 75, 7 ghosàs livras „lautes Gerausch“ ; X, 
72, 6 reims livras „heftiger Staub“ ; Vâj. Saipli. XXIX, 39 
livras samudas „lieisse Kàmpfe“. Selbst auf Flüssigkeiten 
wird es bezogen: yhrtnm tlrrani julwlam V, 5, 1; die Wasser 
siud AV. X, 2, 11 livra arunâ lohinîs tâmradhümràh genannt. 

Wie bei dem wurzelverwandten tikta „bitter“ sicli die Be- 
deutung „duftend“ *) entwickelt bat, wird bei livra „spitz, 
scbarf“ ein ilbnlicber Uebergang anzuuebmen sein. 

AVas beisst nun livra sotm? In den S. 218 angeführten 
Formeln für die Indragrabas ftibren nur die abends darge- 
bracbten Becber die Bezeicbnung livra und âçirvant; die 


y(f'8ya tïvrasutatfi madam 
madhyam antaffi ca rak^ase I 
ayant ca somo indra te sutalli — 
XIV, 20, 1 : ayant Vivras tîvrasiid indra sotnah — 
Meghadüta 20. 
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andern sind aus remem Soma gescliopft. Es zeigt sich nun, 
dass auch im BV. tivra widerholt ueben âçir oder in àhn- 
lichem Zusammenliange steht: 

I, 23, 1: 

tlvrah somâsa à </ahi 
âçlrvantah sidâ ime I 
vâyo tün prasthitân piba II 

Vm, 2, 10: 

iine ta indm somüs 
tlorâ asnie sutâsah / 
çukrü ârjiram yCicntde II 

Fur âçir steht prayas X, 42, 5: 

yo asmai tlvrün somân àsumti prayas ou n^) 
oder rasa VI, 47, 1 : 

soâdus hilûyam niadhnmün ntûyam 
il or ah Idlàyam rasaoütï atüyain I 
oder genauer yo V, 37, 4: 

tîvram somam pïbati yosalchCiyam. 

So wird auch in X, 160, 1: 

tlorasyühhioayaso asya pahi 
saroarathâ vi harl iha uinûca 

abhioayas, wie schon von Sâyapa^) 1. c. erkaiint ist, von 
vayas „Speise“, nicht von vayas „Kraft“ abzuleiten sein und 
soviel wie prayasoant heissen. 

Wie in einem Falle yo^ steht auch niadim nHoiiig**, 
über dessen Vcrwendung bei Somaopfern icli bald zu sprechen 
habe, neben tlora: 

IX, 17, 8: madhor dhürüiu ami hsara 
tlvrah sadhusthani asadah / 
oder II, 41, 14: tlvro vo madimmün ayain 
çimahotresu matsarah. ’’) 

‘) Sowol Soma als der Opfenide kdnnen prayasimnt heissen. 

*) ahhigatatfi carupurodâçàdyannaifi yiisya tculfçasyâsya somasya. 

®) Man vgl. auch Vâj. Saiph. XX, 63: tlorayi parisnitii sotmm 
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Audi aus dem Verse Âçv, Çr. 8, VI, 5, 24: ime somâsas 
üroahmjâsas tlvrâs Usthanti ergibt sicli fur tlvra aimliches; 
denn er wird nach Sûtra 23 bei dem Âçvinagraha ver- 
wendet, der mit einer Kucliendarbringung verbunden ist. 

An zwei weiteren Stellen*) steht tîvra als Bezeichnnng 
des Soma der Abendspende, also des Savana, an dem Soma 
nach Ausweis jener Formeln tlvra und üçirvant ist. Wir 
liabeii hiernacli wider eine Uebereinstimmung zwisclien dem 
vedischen und dem spateren Eitual. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass tivra eine Eigen- 
scliaft des Somatrankes ist, die durch die Bcimischung oder 
Beigabe anderer Dinge wie Milch, Honig oder Kuchen er- 
zielt wird, etwa pïkani. 

Verschiedene Stellen der vedischen Litteratur konnen 
zur weiteren Bestimmung des AVortes herbeigczogen werdcn. 
Tâpdya Mahâbr. XVIII, 5, 12: çatam w-iram dnhanü 
tlvrayantij emiiiam. V âj. Saiph. XIX, 1, wo Soma und 
Surâ tivra genannt sind, erklart Mahidhara das Wort mit 
katuvacana und sagt, die Surâtivrâ sei „rasch berauschend.‘‘-) 
Das Çat. Brâhm. II, 4, 4, 16 aussert sich so: atha yod 
pürvedyur aynlsomïyena yajate paimumâsyüm abhisimoty evai- 
naiH état, tasminn ahhimta étant rasant dadludy, eteita rasetut 
tivrïkaroti I svadayati ha vai devehhyo havyain u. s. w. und XII, 7, 
3, 5: tlorüm tlvrenetlndriyam evüsmin dadhati."^) Diese Zeug- 


indrûya tsumcur madam und AV. III, 1:1, 5; Maitr. S. II, 13, 1: ticro 
raso madkuprcdin arayigamali. 

‘) IV, 35,6: yo va: mnoty abhipitoe ahnâiii 
il O ram câjü.salt mvanam inadâya i 
V, 30, 13: tlvra indram amamandîd.i mtûso 
akto r nyuÿt a U paritakmyâyâb I 
14. nuchat ■‘lü riitrl — 

■■*) So anch Sâyaija zu X, 160, 1. 

Siehe auch Çat. Br. I, 6, 4, 6; Âp. XIII, 17, 9 C'oinin. (apah) 
tïvrikrtyeti dürTârasenâpâip çlaksuïkaraijaip tivrîkaraijam. Comm. zu Taitt. 
Bràhin. II, 6, 1^, 2 erklart e.'s mit tïvragandhopetau)- 
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nisse bestâti^en also das Ergebnis der auf den B.gveda ge- 
stiitzten Untersuchung, dass tivra auf Soma bezogen „pikant, 
gewttrzt“ heissen muss. Diese Bedeutung passt auch auf 
Ghrta und Âpas. Es ergeben sich demnach fur tivra fol- 
gende Bedeutungen: 

1) scharf, spitz. 

2) kvaftig (repu, ghoça u. s. w.); gewürzt, pikant (von 
dem mit Zutaten versehenen Soinasaft). 

7. rjiça; rjiçin. 

In den Brâhmanas and Sûtras ist rjïsa eine selir ge- 
liiufige Benennung der ausgepressten Somaschosslinge, der 
Trester.') Diese Bedeutung des Wortes reiclit auch in die 
Sajphitàs des Yajurveda hinein, demi die Maitràyapi sagt 
Z. B. IV, 8, 5 (112, 3) atiriktani vâ etad yajnasya yad 
rjlçal.i ") ; wir finden sic in einer, allerdings si)atcn Prosastelle 
des Atharvaveda IX, 6, 16 u. s. 

Dasselbe Wort stelit nun auch iin BV. und von ihm 
ersichtlich ist vjî?ia abgeleitet, das fast ausschliesslich ein 
Beiwort Indras und der Maruts ist. 

Icli habe ans keinem Verse die Ueberzeugung gewinuen 


Der Conim. zu Vâj. S a ni h. VIII, 25 sagt gaiasârah soma rjîsah 
(s. w. imteii Yâska). Çat. Brâhm. IV, 4, 5, 1: athaitac charlram, ; 
tasmin na raso ^sti I tan na pardst/am / tad apo ^bhi/araharanti I rasa 
üâ àpas I tad asminn etarn rasam dadhati, — 15. 16. eJca fjimsga dcïr 
avadyanti tad u tathü na kuryât ! çarlram râ etad hharati ruüam Cdm- 
tyai II. s. w, Maitr. S a ni h. IV, 8, 5 (113, 3) ii. s. Die Sûtren be- 
schreiben ausführlich die Behandluiig der Trester bei der Abendspeiide, 
Z. B. Âp. Xm, 10, 5 ff. ; 20, 8 ff. Kât. X, 3, 12 ff . ; 0, 1 ff. Sie 
wcrdeii abeuds ausgepresst und ihr Saft wivd im Pütabhrt mit gequirlter 
saurer Milch vermischt. 

2) Vgl. Vâj. S a ni h. XIX, 72: somo râjânirtani siita rjïsenâjahân 
nirtynm, wofür die Maitr. III, 11, 6 (148, 9) allerdings osadhïnâm apâm 
liest. Bei Yâska V, 12 steht der Vers (oder Fraisa): 

babdhâip te harï dhânâ 
npa rjîsani jighratâni. 
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kônnen, dass die lediglich auf etymologischem Wege ge- 
wonnene imd dem ^.gvedawort (im Gegensatz zu dem spâ- 
teren Sprachgebrauch) beigelegte Bedeutung „vorstürzend‘‘ 
iu ihm angezeigt oder geboten sei. Der einzige Vers, der 
vielleicht in Betracht kommen konnte, ist VIII, 79, 4,^) aber 
auch da braiichen die Genitive âivah und prthivyâh durch- 
aus nicht von rjis'm abzuliangen. 

Unter diesen Uinstanden ist es bedenklicli, von der 
traditionellen Bedeutung des Wortes ganz abzugehen ; meiner 
Meinung nacli mit melir Kecht bat Ludwig sich zu III, 
32, 1 (499, 1) der einlieimisclien Erklarung zugewandt, dass 
rjlsin ,Geniesser der Trester‘ lieisse. So sagt z. B. der 
Comm. zu Yâska (vol. III, 68, 2): rjm yadi somo 'hhipretah 
tasya rjlsitvam npapaxhjate / athendro ’hhiprdas I tasya 
tayor açvayor rJtsabhügCi ity anaipipelmijü rjuitcaiu ; ebendort 
S. 69, 1. Z. rjlft cajrl vrsabhah (BV. V. 40, 4) — rjlsena 
tudvân rjlft. Vgl. u. a. auch Taitt. Samh. III, 2, 2, 1. 
Aber auch das reiclit fur den IjlV. noch nicht aus. 

rjîfi kommt im BV. nur einmal vor, in einer Umgebung, 
die es zweifellos maclit, dass es hier ein Adjektiv ist;^) die 
Ansicht des PW., dass es hier soviel wie rjlsin sei, scheint 
vôllig gerechtfertigt. In der Deutung diese.s Wortes selbst 
aber weiche ich von diesen Autoritiiten ab aus Gründen, die 
soeben auseinander gesetzt sind; andrerseits ist aber die 
Bedeutung ,mit Trestern versehen' fur den BV. zu eng; denn 
Indra heisst so nicht nur bei der Abendspende, souderii 


tvam cittî tava dak^air 
diva Cl prthivyd Tjl^in I 
yâclr aghasya cid dvesafi II 

„durch deine Einsicht, dein Geschick, wehre von Himmel und Erde, o 
Soma îjîsin, jedes Schlechten Bosheit ab.“ 

I, 32, 6: ayoddheva dmmada ü hi jülive 
mahüvïratfi timhâdham 

Sa y. setzt es gleich apârjaka. Ludwig: „der lauten Preis- 
gesang erhob.“ 
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auch in Versen, die auf die Tageszeit gar keinen Bezng 
liaben;!) Soma wird an zwei Stellen selber so genannt. Dem 
zu Grande liegeuden Wort niuss also eine Bcdeutung 
zugewiesen werdcn, wie ançu oder veina, ,Soniascbossling,‘ an- 
fanglich seine Huile mit dem darin entlialtenen Saft be- 
zeichnend. Davon ward rmin abgeleitet, „der die Schosslinge 
hat“ Oder ^dem sie gehoren". Daher lieissen grade Indra 
and die Maruts so, die ausser Vâyu ganz besonders Antèil 
am Somatrank haben. Aus dieser allgemeinen Bedeutung 
von rjiça entwickelte sicli die von çanja, ,Scbale der Soma- 
pflanze‘, ,Trester‘, die die spater ubliche ist. 

8. Soma tiroahnya. 

üroaîmya ist im BV. ein Beiwort des Agni Sviçtakrt darge- 
brachten Purodàç und des Soinatranks. Der Commentar zu 
Kâtyàyana sagt selir genau, was un ter vSoma tiroalmya zu 
verstehen ist; seine Erklârung entspricht der, die man aus 
dem Wort selbst entnebnien kann ; es ist Tags zuvor ge- 
presster Soma, der beim Àçvinaçastra dargcbraclit wird und 
zwar nach Kâtyàyana XII, 6, 10; XXIV, 3, 42 Comm. 
fur die Açviiis. Das stimmt mit dem BV. iiberein; denn an 
verschiedenen Stellen I, 47, 10; III, 58, 7, wozu noch der 
Vers me soniâsas tiroaknyâsas (Açv. Çr. VI, 5, 24; Çâiikli. 
IX, 20, 31 U. s.) tritt, sind grade die Açvins zum Trunk 
vom tiroahnya eingeladen; nur I, 4^, 10 sind die Gotter 
allgemein dazu gerufen und VIII, 35, 19—21 neben ilmen 
speziell U§as und Sûrya genannt.®) 


*) III, 32, 1 bei der Mittagpressung. 

*) XXIV, 3, 42: tiraç ca tad ahaç ceti viçeÿaitatn l'içeÿyena bahu- 
toam iti kartnaâlmrayal.i tira ’hna iti rûpam I râtryâ antarhitayi vyava- 
hitam ahar iti taftyàrthah I tirolme râtryantarhite 'hani bhaiâb somâs 
tiro’hnyàb / âçvinaçmtrakayüyasambandfUnali camasasthâli somCib pùr- 
vadinanifpannatvât tiro’hnyà ity ueyante. 

“) Dass auch diese Erweiternng im Zusammenhange mit dcni spateren 
Ritual steht, hat Oldenberg, Rgveda 1, 227 bemerkt. 
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5. Soma, Madhu und Surâ. 


In der indischeii Litteratur ist die Verwendung von 
Honig bei festliclien Gelegenheiten wohl bekannt. Manu z. B. 
lehrt III, 119 die Bewirtung des Konigs, Priesters und 
andrer Ehrengiiste mit einem Madhuparka d. h. einem aus 
Honig und saurer Milcli bestelienden Mischgericht. Die 
Grhyasùtren erwillinen es oft. Çiva empfangt bei seiner 
Ankunft bei dem Gott der Berge*) von diesem Milcli 
und Honig. 

Audi der Bgveda kennt einen Trank. der aus Mildi 
und Honig bestelit. VIII, 4, 8 heisst es in einem an Indra 
gerichteten Verse : 

madhvci samprlctâh süraghena dhenavas 
iüyam ehi drarâ piha ! 

„Mit Honig von der Biene ist die Milch gemischt; komm 
sdinell, lauf und trink.** 

Nach IX, 11, 2 ist es ein Brauch der Atbarvans diesen 
Trank zu bereiten; 

(tbhi te madhunà puyith 
atharvano ariyraynh / 

„es misditen dir die Atbarvans Milch mit Honig. “ 

Nach Maitr. Saiph. IV, 9, 7 (128), Vâj. Saiph. 38, 6 
U. s. heisst ein beim Pravargya gebrauchter Sprucli: hidrüe- 
vinâ madJmmh saragluisya ghmnum pCita. 

Im Avesta kommt mudhii selten vor.®) Nirgends aber 
finde ieh Geigers Ostiran. Kultur S. 233 ausgesprochene 
Annahme gerechtfertigt, dass es nur ein andrer, melir bürger- 
licher Name fur Haoma sei; es heisst an beiden Stellen, 
wie Windischmann ^) langst gesehen hat, lediglich Honig. 

') Kuin. Saipbhava VIT, 72.^ 

2) Siehe einiges Material bei A. Kuhn, Myth. Stml. I, 122. 

3) Vend. 5, 52 ; 14, 17. 

Hitbra 72; Zoroastr. Stud. 295. 
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Vendidad VIII, 22 stehen in den Worten tnyazdem goomenteni 
wadhuma/nieni Milcli und Honig wie im Indischen neben 
eînander. 

Die Vorstelluug von der Heiligkeit der Bieiien, die be- 
deutsame Rolle des Honigs in der Mythologie ist nicht indisch 
Oder indoiranisch , sondern nach Ausweis der griechischen 
Vorstellungen scbon vorgescbichtlich; ') seine gelegentlicbe 
Verwendung im Veda wird somit auf einer alten Ueberliefe- 
rung beruhen, die in das Ritual liineinragt, aber allmâhlich 
vor dem Somakult verblasste. 

Die Açvins und der Honig. 

Zuerst ist ein Punkt zu erwâgen. ïCs ist unverkennbar, 
dass unter allen (Tottern die Açvins am ersten mit dem 
Madhukult verbunden gewesen sein mttssen. I, 117, 6 sind 
sie es, die liundert Kübel von Madhus^) ausgiessen. Die 
Madhukaçâ, die Honiggeissel, gebübrt ausschliesslich ihnen; 
nur ihr Wagen heisst madhuvâhana, madhuvarna; sie sind 
madhùyu, madhupâ, mâdhvi, nie somapâ, obwol ihnen ja 
Soma auch geopfert wird. In einer grossen Anzahl von 
Stellen (z. B. I, 180, 1. 2; 182, 2; 183, 4“d ; 111,58,4; 
X, 40, 6; 41, 3; 106, 10) steht das Wort madhu grade im 
Zusammenhange mit ihnen. Der Adhvaryu, zu dem sie X, 
41, 3 zu kommen eingeladen werdeu, heisst dort madhupâm. 
Daraus folgt, dass, wenn auch imidhu im Veda schon viel- 
fach zu der allgemeinen, auch auf payas, ghrta, Soma ange- 
waudten Bedeutung „Siissigkeit“ gelangt ist, es doch an 
vielen Stellen und ganz besonders dort, wo die Açvins in 


*) Vgl. Roscher, Ausführiiches Lexikon der griechischen und rdmi- 
schen Mythologie I, 282; Weniger, zur Symbolik der Biene; Kuhn, 
Myth. Stnd. I, 122. Vor allein siehe Victor Hehn, Culturpflanzen wnd 
Hansthiere* 127 ff. 

*) i'utain kimbluni a^inciikm inadhûnâm ; in der Parallelstelle 1,116, 7 
steht daftlr ituràyàlt. 
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Betracht kommen, noch „Hoiiig“ heissen oder wenigstens 
ein Getrank, dessen wesentlichster Bestandteil Honig war, 
bedeuten muss. Ausser dem Esel ist die Bieiie ja ihr liei- 
liges Thier. Sie veileihen ihr den Honig I, 112, 21: 

tmdhu priyatn bharatho yat saradbhyah 
„als ihr süssen Honig den Bienen brachtet" oder X, 40, 6: 
yuvor ha maJcsâ pary nçvinü nmdhu 
âsâ hharnta nisJcrtam na yosanâ II 
„von euch trug die Bienc^) mit dem Mande den Honig 
(zum Nest), wie eine Frau (den Mund voll Honig) zum Stell- 
dichein geht.“^) 

Die Açvins werden X, 106, 10 selbst mit Bienen 
verglichen: 

ârangareva niadhv eraydhe 
sàrayJieva gavi mclnahâre 

„wie zwei Bienen schafft ihr Honig in der Kuh im Enter. “ 
Sie werden gebeten, den Sânger mit Honig zu salben, damit 
er glücklich vor den Menschen rede.^) 

Es wird also auch dort, wo die Biene nicht besonders 
genannt ist, nmdhu im Zusammenhange mit den Açvins 
ursprünglich „Honig“ bedeutet haben und madhu erst, 
als sie auch in den Somakult Aufnahme fanden, zur Bezeich- 
nung dieses Trankes weiter verwendet worden sein. 

Für die Annahme, dass die Açvins erst spater in den 
Kreis der mit Soma gefeierten Gotter Aufnahme gefunden 


‘) Dass makçâ die Biene heisst, ergibt sich ans I, 112, 17. 
Bergaigne, la synt. des compar. S. 89 erkiart inaksâ als „le 
prêtre qui leur offre son hymne de louange et qui arrive comme une 
femme au rendez-vous. 

*) Vgl. noch I, 119, 9; Çat. Br. IV, 1, T), 17 ff.; XIV, 5, 5, 16 ff. 
®) vgl. noch IV, 45, 4. 

*) AV. VI, 69, 2; IX, 2, 19: 

açrinü Hûraghena mû madhunàfiktaifi çuhhaspatt 
yathâ vurcasvatlni vncam twadàni janûn anu I 
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haben, sprechen verschiedene Angaben der vedischen 
Litteratur. Maitr. Samh. IV, 6, 1 (79, 20) heisst es, dass 
die Açvins die Aerzte der Gôtter waren und keinen Anteil 
am Soma hatten.*) Von den Gôtteni angegangen, das Opfer 
zu heilen, taten sie es unter der Bedingung, am Somatrunk 
beteiligt zu werden. Diese Legende ist sicher nicht ohne 
aile Bedeutnng ; denn die sehr bekannte Erzâhlung des Çat. 
Brâhra. von Cyavana und den Açvins behandelt diesen selben 
Punkt und zwar so individuell, dass der Gedanke, es handle 
sich hier wirklich um ursprünglich unbrahmanische Gotter, 
die erst spâter in den Kult aufgenommen wurden, überaus 
nahe liegt. Sukanyâ sagt nâmlich auf Cyavanas Rat zu den 
Açvins: „ihr seid nicht ganz vollstandig, nicht ganz voll- 
kommen.“ Die Gütter hatten, heisst es, in Kurukçetra das 
Opfergewebe aufgespannt und die Açvins davon ausgeschlossen. 
Die Açvins wenden sich an die Gotter, aber diese verweigern 
ihnen den Zutritt zu dem Opfer, weil sie als Aerzte zu viel 
unter den Menschen verkehrt hàtten.®) 

Ein andrer Unistand weist in dieselbe Richtung. Das 
Thier der Açvins ist ausser der Biene der Esel, z. B. RV. 
VIII, 74 (85), 7. In dem der Sûryâ zu Ehren veranstalteten 
Wettrennen siegen die Açvins auf ihrem mit Eseln be- 
spannten Wagen.®) Der Esel aber ist ein niederes Thier. 
Pâraskara Gj’. S. III, 15 wird zu ihm çûdro ’si çüdrajmmà 
gesagt — wir werden auch dadurch zu der Annahme geführt, 
dass die Açvins Gotter der unteren und zwar unbrahmanischen 
Volksschichten waren. 

Honig im Çrauta-Ritual. 

Im Çrautaritual ist der Gebrauch von Honig überaus 
selten. Er hat eine Stelle im Vâjapeyaopfer, wo nach dem 

*) atha và etau tarhi demnâtfi hhisajn âstâm açinnù asomapau. 

2) Vgl. auch Taitt. Sam h. VI, 4, 9: apîdau va imau mami^ya- 
carau bhiÿojau. Dieselbe Erzablung steht auch im Mahâbhârata. 

») Ait. Br. IV, 9, 5. 
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Fûllen von Surâ- und Somagrahas ein Madhugraha in einer 
goldenen Schale geschopft wird.^) Mit Bezug auf diesen 
Madhugraha gibt Kâtyâyana XIV, 4, 15 folgende Vor- 
schriften; der Adhvaryu und Opferer geben eiuem (Râjanya 
oder Vaiçya), der zuin Empfange der Suràgrahas auf der 
Nordçroni der Vedi sitzt, den Madhugraha. 16. Der NeçtV 
schafft die Suràgrahas durch die hintere Havirdhànathiir, 
tragt sie hinter der Hütte fort und gibt einen jenem Râ- 
janya resp. Vaiçya mit den Worten: „damit kaufe ich dir 
(den Madhugraha) ab“ (gibt ihm darauf aile Suràgrahas und 
nimmt den Madhugraha). 17. Er gibt diesen mitsammt dem 
Grefâss dem Brahman. 18. Dieser macht darait was ihm be- 
liebt (d. h. iiach dem (’ommentar, er verschenkt ihn, giesst 
ihn wo anders hiiiein oder trinkt ihn). 

Diese vom Çatapatha-Br. in gleicher Weise beschriebene 
Verwendung des Madhugraha ist seltsam; er wird einer 
Gottheit nicht geopfert und dient auch sonst keinem sicht- 
baren Zweck; es entstoht dadurch der Eindruck, als ob man 
mit ihm nichts mehr anzufangen gewusst und ihn an dieser 
Stelle einer alten Sitte zu Liebe beibehalten hàtte. 

Der Umstand, dass das fur ihn gebrauchte Gefâss von 
Gold sein musste, fiUirt zu einer Vermutung in Betreff seiner 
ursprünglichen Bedeiitung. 

Es zeigte sich S. 188, dass auch der Rgveda ein goldenes, 
beim Somaopfer benütztes Gefàss kennt, den Icoça kiranyaya 
oder adrimütr, fiir den auch yoni kiranyaya oder ayohata 
steht. Eben dort ergab sicli, dass ein dem koça zukommen- 
des, widerholt auf ihn angewandtes Eigenschaftswort ma- 
dhuçcut ist, das nach dem Gesagten mit „honigtriefend“ über- 
setzt werden kann. Es ist wahrscheinlich , dass zwischen 


■) Çat. Br. V, 1, 1, 6 ff. Kât. XIV, 2 , 9. Çânkh. XVI, 17, 9; 
ich finde diesen Branch bei Hiranyakeçin nicht, er steht anch nach 
einer freaudlichen Mitteilnn^ Oarbes bei Âpastamba nicht. 

Vgl. ansserdem Çat. Br. V, 3, 4, 17; XIV, 2, 1, 20. 





(Uesera koça madhuçcut hira^yaya und dem mit einem 
(roldgeschirr geschopften Madhugraha des Vàjapeya ein 
innerer Zusammenhang besteht und die Ftillung des letzteren 
auf einem nicht mehr recht verstandenen alten Brauch be- 
ruht. Der Zweck des koça madhuçcut ergibt sich aus der 
Erwagung, dass es der Somasaft ist, der in ihn fliesst; 
Z. B. IX, 103, 3: 

jHiri koçani viadhuçcutani 
avyaye vâre arsati / 

der Koça diente also zur Mischung von Soma und 
Honig im Ritual des Bgveda. 

Nachdem dies festgestellt ist, werden sich einige andere 
Verse leicht auf die Vermischung von Soma und Madhu be- 
ziehen lassen, z. B. 

IX, 17, 8; niadJior âhürüin anu ksara 
tliroh sddhfistham ümdah I 
IX, 97, 11: adha dhüroyâ niadhtà j^fcclmts 
tiro rotïui parafe adridtigdJmh ! 

86, 48 : avyo rare pari dhâra madhu priynm *) / 

109, 20: aâjanty enani mudhvo rasena 

hidrâya vrsna indum madüya II 

Daher ist madhumant soma ursprtinglich nicht der 
„siisse“, sondern der „versüsste“ d. i. mit Honig ge- 
mischte Soraa.*^) So heisst es z. B. II, 41, 14, wo die Bei- 
fügung von tîvra besonders darauf hinweist: 

tîvro vo madhamân ayant 
Çunahofrem mntsarah I 

') Vielleicht ancli 11, 5; madhâi' à dhâoatû madhu; I, 177, 3; 
mtnh sùtnah parifiktâ viadhûni. Ebenao wird X, 154, 1 Soma, Madhu 
(und Ghfta) unterachieden. 

*) Soma scheint von Natnr nicht iminer sitss gewesen zu sein. Darauf 
weist anch der Vers VIII, 2, 3 „wir maehten ihn dir mit Kuhmiich sttss“ 
s. oben 208. 220. 
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\ÿg^würzt ist dieser mit Madhn versehene, berauschend bei deii 
Çonahotras." *) 

So gewinnt das Wort madhuçcut iieben çukravant und 
manthimant in deii frUher genaiinten Indrapraiçaformeln seine 
Bedentang, obwol es bei dem tatsaddichen Verlauf des 
Opfers darauf keinen Anspnich mehr bat. 

Formeln haben meist die Annahme hôheren Alters für 
sich und so wird es in ihnen von sehr altem Branche her- 
staromen. 

Aus der spatereu Litteratur kann ich die Mischung 
Somas mit Madhn niclit uachweisen. An ihrer Stelle ver- 
zeichnet sie eine von Soma und Surâ, welche etwas ein- 
gehender beleuchtet werden muss. 

Surâ.**) 

Ueber den Wert der Surâ sind die Ansichten der vedi- 
schen Texte geteilt; BV. VIII, 21, 14 klagt der Dichter: 
miki revcmUmi sakhyâya vindase 
piyatUe te surüçvah / 

„nicht findest du einen Reichen zur Freundschaft; sie reden 
übermtitig, von Surâ truuken.“ Audi VII, 86, 6; VIII, 2, 12 
wird von dem durch die Surâ bewirkten Rausch gesprochen : 
na sa svo duh^o varutia dhrutih sci 
surâ manyur vibhîdake acittih / 

„nicht ist (unsre Slinde) eignes Tun, o Varuna, sie ist Be- 
tôrung, Surâ, Leidenschaft, Würfelspiel, Verblendung.“ 
hrtsa pîtâso yudhyante 
durniadâso na suràyâm / 

„es balgen sich im Magen die getrunkenen (Somabecher), wie 
an der Surâ berauschte." 

Die Surâ gilt in den beiden letzten Versen als ein, 
wenn auch nicht verwerfliches, so doch berauschendes Ge- 


Daher IX, 77, 1 : e^a pra koçe madhumâû acikradat. 
*) Zimmer^ Altind. Leben 280. 
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trànk. Ein Tadel liegt jedoch io VIII, 21, 14; dean die 
Surâtrinker sind Freunde Indras nicht. Andrerseits fehlt es 
nicht an Stellen, welche eine Wertscbâtzung dieses Trankes 
bekunden; vor allem kommt I, 116, 7 in Betraeht, wo es 
heisst, dass die Açvins hundert Tonnen Sara ans dem Hufe 
des Rosses strômen liessea. Dieser Vers ist vollkommen 
dem frtiher angeftihrten I, 117, 6 gleich, nur dass surâyah 
anstelle von madhünâin getreten ist, so dass man vermuten 
kônnte, dass beide Worte Gleiches oder Âhnliches bezeichnen. 
Zwei andere die Surâ in durchaiis freundlichem Sinne er- 
walmende Verse sind X, 131, 4. 5: 

ijuvam surmmm açvitUi mmucclo Usure sam 
vipipânCi çuhJmspati Itulram Icarmasv noutam // 
putram iva pitarâv Hçt'iiiobhà 
indrâvathuh Icàvi/air dansanàbhih / 
yat surnmam ry opibah çactbhih 
sarasvatl trà maglmvnnn abhisnak. Il 
Surâma ist, wie nach Roth’s Vorgang Garbe*) gczeigt 
hat, sicher mit Surâ zusammenzustellen. Das beweist auch 
ihre Verwendung bei der sogleicli zu besprechenden Sautrâ- 
mapi, bei der Snrà und Soma vermischt werden. Allerdings 
ist die Roth’sche Etymologie {siirama = surâ und âma, 
Krankbeit), schwerlich richtig. Mir scheint die von dem 
Commenter zu Taitt. Bràhm. I, 4, 2, 1 (S. 146) gegebene 
Erklârung, „ mit Surâ bereitet“^) auf den richtigen Weg zu 
weisen ; demi sie wird durch die Worte surâmnütn somàmni 
pibatu Maitr. Saiph. IV, 12, 5 (191, 2) oder somâh surû- 
mânah Vâj. Saiph. XXI, 42 bestâtigt. Sotnâh surâmünah ist 
soviel wie Suràsomüh, Surâgemischte Somas Vâj. Sam h. 
XXI, 60.®) Da unsre beiden Verse grade bei der Sautrâmapi 

>) KZ. 23, 524. 

surayà smiipàditam imam pâtrasthayi dravyaçe^am, 

Mau vgl. einige auf die Mischung bezügliche Verse wie V âj. 
Saiph. XX, 27 oben S. 32. Maitr. S. III, 11, 7 (150, 17): yas te rasafi 
saffibhftâ oÿodhîpi somasya çu^mali suràycttfi sutasya. 
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gebraucht werden und auch dieselben Gôtter (Indra, Saras- 
vati, Açvins), welche bei der Sautrâmani verehrt werden, 
enthalten, so kann surâma gar niclit anders denn als Ableitung 
von surà aufgefasst werden. Deshalb libersetze ich „als 
ihr, O Herrn des Liehtes, den Surâgemischten *) bei Asura 
Namuci getrunken liattet, halft ihr Indra bei seinen Taten. 
Wie Eltern dem Sohn, halft ihr. o Açvins, beide dem Indra 
mit eurer Wimderweisheit. Als du geschickt den Surâ- 
gemischten aiistrankst, heilte*) dich, o Gbnner, die 
Sarasvatï. “ *) 

Das Schwanken des RV. zwischen Lob und Tadel der 
Surà setzt sich in andern vedischen Schriften fort. Sie wird 
widerholt neben Soma genannt, steht auch etwas dahinter an 
Ansehen zurück, wird aber doch keineswegs immer als ver- 
achtlich angesehen. Taitt. Br. I, 3, 3, 2 ff. heissen sie „Mann 
und Weib“; Soma soi die beste Speise der Gotter, 8urâ die 
der Menschen. Çat. Brâhm. XII, 7, 3, 8 (935) heisst es: 
pni/aç en mira ca hharntnh / somo rai pnyo ’nnam surà paya- 
sniva somnpîtimm nvanmddhe surayânnüdyam. Çat. Br. XII, 
7, 3, 12 wird von der einen wie der andern gc.sagt, dass sie 
zum Rausche dienen: mtdàya somah, inadâya surü; AV. IV, 
34, 6 sind ghrtahradâ nmdhukülâh surodakâh ksîreim pûrna 
udakem etc. genannt. X, 6, 5 stelien surà, (fhtin, madhu 
nebeneinander. 

Auch die mehrfach berichtete Legende von Vvaçtr’s 
Sohn Viçvarûpa, der drei MRuler hatte, eins zum Somatrinken, 
eins zum Suràtrinken und eins zum Geniessen anderer 
Speisen, behandelt Surà zwar als etwas minderwertig, aber 


0 Vielleicht nur „a«8 Surâ bereitetcn“. 

'^) Ich leite mit PW. ahhifXMk auf hhifiiajy zurück. Der Vers enthalt 
eine deutliche Ânspielnug auf die zur Heilung Indras dieuende Sautrâmariî- 
feier. — Ludwig zieht die Âbleitnng von hhaj vor. 

•■’) Freundlich ist der Surâ auch X, 107, 0 gedacht: hhojû jigyur 
antahpeya^ aurâyülf,. 
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durchaus noch nicht als veràchtliches Getrânk.*) Andrer- 
seits heisst es Maitr. Saiph. I, 11, 6 (167, 14) çrir vai 
sotmh. pâpmâ suropaÿümâh] II, 4, 2 (39, 4) anrtaf(i surâ 
U. s. w. Sie gebührt den Asuras IV, 2, 1 (21, 16) u. s. w. 
Der Widerstreit zwisclien beideii ist offenbar verschieden be- 
urteilt worden imd nicht zum Austrag gekommen. Woher 
kommt der Widerstreit? Wir finden eine Darbringung von 
Surâ und Soma bei einem grossen Opfer, dem Vàjapeya. 
Vüjapeya (sc. Somab) der „Siegestrunk“, ist ein Fest, das 
gleich dem Açvamedha und Mahâvrata zeigt, welch ein 
Schatz volkstlinilicher Gebrauche im indischen, aile Seiten 
des Lebens berührenden Ritual erhalten ist. Die dabei mit 
grosser Feierlichkeit veranstalteten Wagenrennen*) machen 
das Fest zu einer Art von olympischen Spielen der alten 
Inder. Wir finden die Vorschriften über dieses Opfer, auf 
das icli nur eingehe, soweit der (regenstand es erfordert, ira 
Çat. Brâhm.,®) bei Kâtyâyana*) u. a. 

Kàtyâyana lelirt, dass man stidlich vom Soma gegen 
Blei die Parisrut ’') oder die dafür notigen Zutaten*') von 
einem langliaarigen Menschen kaufe. Wahrend Soma gefahren 
wird, trâgt man die Parisrut resp. die Zutaten hinter- 
drein (16). 

') Çat. Br. I, (), 3 ff: sa yat somapünam usa tatnli kapinjalah 

samahharat ! iasmât sa hahhriihi iva i hahhrur ira lii soma ràjâ / aiha 
yat simlpnx^am ftsa tatah kalavinkaJi samahharat I tasmât sa ’bhimâdyatka 
iva vadati ! abhimàdyann iva hi surfu/i pttvâ vadati; V, 5, 4, 2 tf. — 
Maitr. S a ni h. II, 4, 1 (38, 1 ff.). 

-) Die Pfertlc bekoinmeu vor uud uach ilcui Renueii micUiu zu 
trinkeii oder zu riechen. Mahîdliara crklàrt madha mit naivàracanilak- 
sa^ayi madhuraiy hariJi. V8. IX. 18. Kât. XIV, 3. 10; 4, 12. 

Y, 1, 1, r, ff. 

XIV, 1, 1 ff. 

Der Cominentar setzt sie g:leich 8urâ. 

Nach dem Commentar Graser, Keime von Getreide, gerostete 
Kbrner, Hefe. (ça^^patokmaldjânagnahiisanyMiannkmyaHam). Der Comni. 
zu Vàj. Sanih. XIX, 13 setzt çaspa gleich navaprarH^havrild, tobna gleich 
navaprarù^haya va. 
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Der Neçtï tritt durch die Südpforte ein, kocht auf dem 
Südfeuer und schafft die Surâ auf die Hinterseite der Htitte 
(17). Zu der Zeit, wo die Ekadhanâwasser gebracht werden, 
holt der Neçtv die Surâ von hinten herein und stellt sie auf 
den Erdaufwurf (26). Durch eine kleine (südlich vom Ha- 
virdhâna gemachte) Oeffnung zieht er die Suràgrahagefâsse 
heran und reinigt mit einem Pferdehaar in einem (grossen 
Gefâsse) die Surâ (27). Der Adhvaryu schbpft siebzehn 
Somagrahas (2, 3) und der Neçtr ebensoviel Suràgrahas (4). 
Das Schôpfen der Grahas findet abwechselnd statt (5). Die 
Grahas dürfen nicbt an der Achse des Wagens vorbeige- 
fülirt werden (6). Hocli über die Achse hait der Adhva- 
ryu seinen Graha, tief darunter den seinen der NeçtV mit 
den Worten „ihr seid verbunden“ (7). Sie nehmeu sie wider 
an sich mit den Worten „ihr seid getreimt“ (8). Darauf 
folgt das früher schou erwàhnte Schôpfen des Honiggraha. 

Etwas ausftihrlicher sind die Angaben des Çat. Brâh- 
mapa, die ich zur Vervollstandigung des Bibles hier soweit 
notig folgen lasse, V, 1, 2: 

10. Er schopft 17 Somagrahas, 17 Suràgrahas. Soma 
und Surâ sind die beiden Trânke Prajâpatis. Daher ist 
Soma Wahrheit, Vortrefflichkeit, Licht; Surâ Unwahrheit, 
Schlechtigkeit, Finsternis.^) Diese beiden Trânke (andhasi) 
ersiegt er da. 14. Sudlich von dort, wo man Konig Soma 
kauft, kauft er in der Nâhe von einem langhaarigen Manne ^) 
gegen Blei die Parisrut.®) Ein langhaariger Mensch ist weder 
Frau noch Mann. — Blei ist weder Erz noch Gold; Parisrut 
ist weder Soma noch Surâ; daher kauft er die Parisrut von 
einem langhaarigen Menschen ura Blei. 15. Sie stellen am 


Aehnlich bei der Sautrâraaijî. Siehe z. B. Maitr. Saiph. II, 
4, 1 (39, 4 ff.). 

2) cf. Çat. Br. V, 4, 1, 2. 

Die Parisrut ist offenbar fast dasselbe wie Surâ. Der Comra. 
sagt, gewôhnlich würde die Surâ aus ganz reifen Dingen (paripakvadravya) 
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vorhergehenden Tage zwei Aufwürfe, einen vor, einen binter 
der Achse, mit dem Gedanken ber „wir dfirfen die Somagrabas 
und Surâgrabas nicbt zusammenstellen.“ 16. Wenn sie dürcb 
die ôstliche Tbür die Vasativariwasser bereinscbaffen, bringt 
der Neçtr durch die entgegengesetzte die Parisrut. Davon 
sudlicb bringt man die Gefâsse berbei. Vor der Acbse 
nach Westen gekebrt sitzcnd, schôpft der Adhvaryu die 
Somagrahas; dahinter nach Osten gekebrt der NeçtT die 
Surâgrabas. Der Adlivaryu scliopft einen Somagraha, der 
Neçtr einen Surâgraha, der A. wider einen Somagraha, der 
Neçtr wider einen Surâgraha. In dieser Weise schôpfen sie 
abwechselnd. 17. Nicbt bringt der Adhvaryu den Somagraha 
westwârts an der Achse vorbei; der NeçtT den Surâgraha 
nicht ostwârts in dem Gedanken: „wir wollen Licht und 
Finsternis nicht mischen.“ 18. Ueber die Achse hâlt der 
Adhvai-yu den Somagraha, unter sie der Neçtr den Surâ- 
graha mit dem Spruch : „ihr seid vereinigt; vereinigt mich mit 
meinem Heil.“ In dem Gedanken: „wir wollen nichts übles 
reden“ nehmen sie beide wider von einander und sagen den 
Spruch: „getrennt seid ihr; trennt mich von dem Übel — 
hierauf folgt der Madhugraha. 

Soma und Surâ stehen hiernach in einem unverkennbaren 


bereitet; hier aber sei unter Pari-srut eine FlUssigkeit zu verstehen, die 
ans jungen, zur Reife gelangten Trieben gewonnen ist. 

Der Comm. zii Kât. XIX, 1, 18 sagt, dass man miter çaspa ge- 
kcimte Reisk(3rner {nrlhayo rirû^IulJi) verstehe, manche gewohnliches 
Gras itrm). 

Der Connn. zur Vâj. Samli. erklârt Parisrut widerliolt als Surâ (vgl. 
XIX, 83. 79). Dies erklârt sich aus dem Obigen. Çât. Bràhm. XII, 8, 
1, 4 sagt: apüffi en va e?a omdfmuiyfi ca raso yat surâ. Die Ansichteu 
schwanken also über die beste Herstellungsweise der Surâ. Sie scheint 
eine Art von Bier gewesen zu sein, dem man auch Honig zusetzen 
konnte. Es heisst Vâj. Sam h. XX, 63: tîvratfi parisrutâ somam Soma 
mit Parisrut (= Surâ) gemischt. Wahrscheinlich bezieht sich auch 
IX^ 68, 1 parisriitaffi nirpijarfi dhire auf diese Mischung. 



Gegensatz und doch beweist der Urastand der Aufnahme 
beider beim Opfer eine Versohmuig der Gegensatze. Die 
Bestimmung von einem „ langhaarigen Mensclien “ die Be- 
standteile der Sara zu kaufen zeigt, auf welchera Wege die 
Erklârung jenes Gegensatzes zu sncben ist. Die Worte 
„Licht und Finsternis“ bedeuten soviel wie brahmaniscli und 
unbrahmaniscli- Die Surâ war das Getrànk unbralimanisch 
lebender Arier. Die seltsame und fast obscône Figur des 
Neçtr weist nicht rainder auf das Eindringen des Kultes 
barbarischer oder unbralimaniscli lebender Stamme hin. 

Am deutlichsten tritt die angesehene und den sonstigen 
brahmanischen Anschauungen entgegengcsetzte Stellung der 
Surâ in der gemeinsamen Darbringnng von Surâ und Sonia 
bei der Sautràmanî hervor, einer Indra zu Ehren veran- 
stalteten Üpferfeier, durcli welche die von den Gottern zu 
Hilfe gerufenen Açvins mit der Sarasvati den vom Sonia 
kranken Indra heilen.*) Es sclieint iinverkennbar, dass bei 
diesem Fest Soma nicht dieselbe Bedeutung bat wie sonst;^) 
denn es ist niclit sclimeichelliaft fur die Somaverehrer und 
sclieint vielmehr auf einen Triumpli der Surâfreunde hinaus- 
zukommen, dcren Trank dem in Not geratenen Indra liilft. 
Dass hier mancherlei mitunter lief, was vom gewohnlichen 
Kitual abwich, lehrt eine kurze Bemerkiing Çânkhâyanas, 
der von dem Verfahren einiger Lehrer berichtet, welche bei 
der Sautrâmapi aile Praiças zu verândern pflegen.“) Er sagt, 
das sei asurisch. 

Wir haben gesehen, dass die Açvins aus dem Huf 


•) Çânkh. XV, 15, 1 ff. (XIV, 12, 1 ff.) ; Kât. XIX, 1, 1 ff. Çîat. 
Br. V, ô, 4, 12 ff. U. s. 

Das zeigen aucb einzelue Verse z. B. V â j. Sa i|i h. XX, 27 ; 
ançunâ te ançuh pfcyatani parusâ paruh 
gandhas te somam avatu 
madâya raso ’cynta II 

3) XV, 15, 10, 
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des Rosses in bundert Kübeln Surâ oder Madhu lanfen lassen. 
Die beiden surüma enthaltenden , bei der Sautrâmani ge- 
brauchten Verse X, 131, 4. 5. zeigten sie ebenfalls mit der 
Surâ eng verbunden. Wir besitzen nocli weitere Zeugnisse 
in mehreren Atharvavedaversen, die an sich nicht wichtig 
sind, die aber doch zur Vervollstândigung des Bildes bei- 
tragen. IX, 1, 18. 19 (VI, 69, 1. 2): 

j/ad girisu parvatesu 
goso açvesu gan nuidhu I 
suràgâm sicgatHânûgâni 
gut tutm madhu tan mugi') Il 

„Was von Süssigkeit in den Bergen, in Kühen oder Rossen, 
was von Süssigkeit in der ausgegossenen Surâ, das sei 
in mir.“ 

XIV, 1, 35: gac ca oarco akse.su 

surfigâtfi ca gad Cdiitam / 
gad go.sv açoinü carcas 
tenemûni carmsàimtam II 

„welcher Glanz in den Wfirfeln, welcher in die Surâ gelegt 
ist, welcher Glanz, o Açvins, in den Rindern, damit 
lielfet ihr.“ 

Diese fast unterscliicdslose Verbindung der Açvins bald 
mit Surâ, bald mit Madhu macht es wahrscheinlich, dass beide 
Getrânke âhnlicher Natur waren und auch die Surâ zum 
Teil aus Honig bestanden haben wird.^) 

Um tiber die Stellung der Sautrâmanî und der Surâ im 
indischen Opfer ins Klare zu kommen, müssen wir uns ver- 


‘) V. 19 8. S. 240. 

*) In den bei der Sautrâmanî gebranchten Verseu wird auch des 
sâragham madhu gedacht. Da dabei nur Surâ gebraucht wird, mnss 
eben der Honig von der Biene darin enthalten sein. Siehe z. B. V âj. 
Sam h. XIX, 9.Ô (Maitr. Samh. III, 11, 9). Vgl. auch AV. VI, 69, 1: 
surâyarii sicyamanüyàm kiîâle madhu tan mnyi a ?, nçmnù adraghe^a mâ 
madhunûhktayi çubhusÿatl. 
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gegenwàrtigen, was früher über den Ausschluss der Açvins 
vom Somaopfer gesagt wurde. Sie gelten als nicht voll- 
wichtig, weil sie zu viel unter den Meusclien verkehren; 
der Esel ist ihr heiliges Thier und dieser Esel ist ein »Çûdra 
von Geburt“ : wir werden damit in andere als brahmanische 
Schichten der Bevôlkerimg gefûhrt, dorthiii, wo raan nicht 
Soma, sondern Surâ trinkt. Surâ und Sabhâ, Surâ und die 
Würfel sind hâiiliger zusammen genaniit.*) Wie die Açvins 
wird von den Weisen von Kuruksetra auch ihr heiliges Getrànk, 
sei es Madhu, soi es Surâ, nicht als vollberechtigt anerkannt 
worden sein. 

Es ist zu beachten, dass als Teufel des an die Surâ 
und die Açvins sich kuüpfenden Sagenkreises nicht Vrtra, 
sondern mit Vorliebe Nam u ci Asura^) gilt, zwar auch 
andere Dàmonen, wie z. B. Tvaçtv’s Solm Viçvarüpa, aber 
doch nicht, wenn ich recht sehe, mit gleicher Haufigkeit.*) 

Wir kônnen das allmâhliche Sinken des Ansehens der 
Surâ einigermassen verfolgen, wenn wir von der Brâlimapa- 
zeit rückwàrts und vorwàrts schauen. 

Am Ende von Vendidad 14 werden fmrü und madhu 
als Gabe fur den frommen Mann erwâlmt. Ans dem Niran- 
gistân ffthrt Bartholomae*) die Worte an: dahmô kurâm 
hvaraiti; madhô aspyapayaûhâo: der rechtglaubige geniesst 
Hurâ; ein Madha aus Pferdemilch.^) Mit dieser hier ge- 
âusserten Wertschâtzung der Surâ dürfen wir nur die 
Worte des vedischen Liedes I, 116, 7 vergleichen, nach denen 
die Açvins die Surâ schufen, um zu sehen, dass diese Auf- 


. ») AV. VI, 70, 1; XIV, 1, .35; XV, 9, 1 (Zimmer, AIL. 280.) 

*) HV. X, 131, 4; Vâj. Saiph. X, 33; XX, 67. 68. 76; Çat. Br. 
V, 4, 1, 9; XII, 7, 1, 10; 3, 1 ff. 

Andererseits besitzt auch Namuci deu Sonia. Vâj. Saijih. XX, 
59. Das kônnen aber spàtere üebertragungen sein. 

*) ZDMG 37, 459. 
cf. auch Âfrïgân I, 4. 
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fassnng dîe ftltere ist. In den Brâhm&i^as schwanken die 
Meinungen. In der Zeit des zur Herrschaft gelangten Brah- 
manismus dagegen wendet man sich aufs schroffste gegen 
den Surâtrank, Gautama schreibt 23, 1 (ebenso Àpas- 
tamba I, 9, 25, 1) vor, lieisse Siirâ in den Muud des Brah- 
manen zu giessen, der Surâ getrunken bat. Ist dies unab- 
sichtlich geschehen, so soll der Sünder drei Tage lang heisse 
Milch, gereinigte Butter und Wasser trinken nnd heisse 
Luft einatmen. Manu nennt 9, 235 einen Brahmanen- 
todter, einen Surâtrinker, einen Dieb und einen, der das 
Ehebett seines Lehrcrs eutweiht als „niaMpütakins‘‘, als 
Leute, die ein scliweres Verbrechen auf sich laden. Yâjüa- 
valkya 3, 207 (und àhnlich Manu 12, 56) prophezeit dem Surâpa, 
dass er im Leibe eines Esels, Câpdâla, Vepa widergeboren 
werden würde.*) Es scheint danach, als ob die Verachtung 
und allmahliche Verdi ângung der Surâ ganz mit der Aus- 
breitung des Brahnianismus zusammenhinge. Somatrinker 
stand gegen Surâtrinker. Mit dem i>olitischen Ueberge- 
wicht des einen steigerte sich das Ansehen seines National- 
getranks. 

Um so nierkwürdiger berûhren die Ceremonien der Sau- 
trâmapi. Man hat sich von brahmanischer Seite bemüht, 
sie als ein Somaopfer zu erklâren; aber ohne Erfolg. Denn 
die Uuterredung zweier Theologen, des Suplan Sârftjaya 
und Pratidarça Aibhâvata beweist nur, wie schwierig es 
für sie gewesen ist, sich mit dieser, die Surâ voranstellenden 
Feier abzufinden. Suplan fragt: „wie kann denn die Sau- 
trâmapi ein Somaopfer sein, wenn man weder sich mit der 
Dikiÿâ weiht noch Somaschôsslinge hinschiittet;“ *) der Ange- 


') Es scheint, als ob manche nur dem Brahmanen, andere dagegen 
allen den Surâgenuss h&tten verbieten wollen. Siehe Btthler, SBE. II, 
S. 186, Note zu Gaut. II, 20. 

*) yan na dïk^ayatva dîJcfate na sotnâiiçava tva nyupyante ’tha 
kathafn aautràmavî somayajflo bhavatîti. (XII, 8, 2, 3). 



redete erwidert: „die Somaschdsslinge fûr dieses Opfer sind 
juBge Grftser, frische Keime von Getreidepflanzen, gerôstete 
Kôraer. Die Gestalt der Morgenpressung sind die jungen 
Grâser*) etc.“ 

Wie ist die Aufnahme der Sautrâmapi zu erklftren? 
Wir wissen, dass mit ihr ausser Indra die Açvins und Sa- 
rasvati verknüpft sind.®) Diese Açvins als die Herren der 
fûr unbrahmanisch geltenden Surà und Madhu weisen in 
unbrahmanisclies Land; wo dieses zu suclien ist, sagt der 
Flussname der Sarasvati. Widerliolt sind im Çat. Brâlim.®) 
Soma und Surà die beiden Andiias genannt. Diese Andhasï 
kommen, wie frtiher erwâhnt, BV. VII, 96, 2 vor und zwar aucli 
in Verbindung mit der Sarasvati. Ob es imn die ostliche oder 
westliche war, an ihr dOrften Berührungen brahmanisch und 
unbrahmanisch lebender Inder stattgefunden haben. Die 
SantrâmaQi ist ein ritueller Ausdruck davon. 

Der ermittelte Gegensatz zwischen Somapa und Surâpa 
ruft einen früheren Punkt meiuer Erürterungen ins Ge- 
dachtnis. Es zeigte sicli S. 111 eine leise, aber wahrnehm- 
bare Unterscheidung des VII. Mandala von andern in Bezug 
auf den Somakult, insofern die Vasiçthas ihn nicht in 
gleichem Umfange geübt zu iiaben sclieinen wie andere Ge- 
.schlechter. Diese Vasiçtlias sassen an der Sarasvati im 
Madhyadeça. Die Frage ist erlanbt : ist der Somakult ihnen 
erst von nachrückenden Stilmmen zugebracht worden?^) 

Es ist cliarakteristisch, dass die Anschauungen der Brah- 


*) 7. ete khalu vd etasya yajfimya somMçam ity àhur yac chafpâifi 
tdkmâni Injn iti ' prataJitsavanasyaitad rûpayi yac chafpmii u. s. w. Eine 
fibnliche Ansicht drttckt der Vers Vâj. Sain h. XIX, 1.3 ans. 

*) Es scheint, dass die Açvins friih, Sarasvati abends, Indra mittags, 
nrsprttnglich dabei verehrt wurden. VS. XIX, 26. 

») V, 1, 2, 10; XII, 7, 3, 4 (9.34). 

*) In der Kâçikâ VIII, 4, 9 lieisseu die Prâcyas Surâpâina’s ; leider 
aber wissen wir nicbt, ob diese Bezeichnuug auf alter Tradition bernht. 
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maneu voti der Schftndlichkeit der Surâ nicht allerwârts 
durchgedningen sind. Das muss aof der Unzerstôrbarkeit 
alter Brâuche berUhen. Die Brahmanen waren eben nicht 
allmilclitig. Wir finden bei L à t y â y a n a V, 4, 20 die Angabe, 
dass es zwei Arten der Sauti-àmapi gâbe, die Kaukili^) 
und die Caraka-Sautrâmaui; die Ceremonie scheint darura 
auf bestimmte Schulen oder Richtiingen zurückzugehen, die 
anfanglich lokaler Natur gewesen sein mogen. Von jenen 
beiden Namen verdient der letztere unsre besondere Auf- 
merksamkeit, weil er an die medicinische Schule erinnert, 
der die ( îarakasamhitâ entstammt. In der Tat steht in 
diesem Bucli des Ayurveda, das sicli auf die Açvins zurück- 
leitet, die Surâ in hohen Ehren. Ihre Herstellung wird da- 
selbst besproclien und ilir Trank verordnet: 

yà surâ siira^iiwVutrrayahsarâhsasamûnusaih 
ratih siirety abhihitü tâm surâni vidhinà pibet^) I 
Man sielit soniit eiiien deutliclien Gegensatz zwischen 
diesen Anschauungen und der Spraclie der Gesetzbücher, 
deren Forderungen in der Wirklichkeit nicht haben durch- 
gesetzt werden konnen. 

Im RV. tritt Surâ nicht so oft liervor wie Madhu. Es 
wurde schon bemerkt, dass die nahe Verbindung der Açvins 
mit beiden Getrânken den Gedanken nahe legt, dass sie 
nicht sehr von einander verschieden gewesen und für ein- 
ander eingetreten sein mogen. Jedenfalls ist bemerkens- 
wert, dass auch der Honig nicht durcliweg als rituell.be- 
trachtet worden ist. Das lehrt die merkwürdige Ausein- 
andereelzung ini Çatapatha Bràhm. darüber, ob ein Brah- 
macârin Honig essen dürfe oder nicht.®) 

Dass Sonia gekocht wird, ist mir im RV. nirgends vor- 


*) Sie ist Hiraiiyakeçiu Ç. S. XXITI, 1, 1 fl', genau beschrieben. 
’) e<l. Jibâuanda S. 609 S. 

») XI, 5, 4, 18. 
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gekommen. Ueberhaupt wüsste ich nur eine einzige Stelle 
ans dem Çat. Brâhm. anznführen: XII, 7, 3, 6 (935), wo esheisst: 
sonio 'sy açvibhyàtn pacyasva. 


6. Die drei Sayanas. 


Dreimal des Tags, früh, mittags und abends findet die 
Somapressnng statt. Mit dieser Gepflogenheit des Rituals 
stimmen die Angaben des RV. ganz überein. Die vedischen 
Arier haben also die Zabi der Savanas, welche nach Aus- 
weis von Yasna X, 2 *) bei den Iraniern nur zwei betrug, um 
eine vernielu-t. 

Wir sind in den Stand gesetzt nicht nur die Zabi der 
Savanas, sondern aucb die Namen der zur Zeit des RV. 
dabei angernfenen Gôtter anzugeben und finden aucb hier, 
dass die spfttere Zeit nur fortsetzt und erweitert, was aus 
der âlteren vorbanden ist. 

Scbon im RV. uebmen aile Gotter am Somatrunke teil ; 
am bâufigsten sind Indra und Vâyu, denen er der Natur 
dieser Gôtter nacb aucb zu allererst gebübrt, angerufen; 
andere wie Püçan nur gelegentlicb ; ^) wider andere baben 
zwar scbon im RV. einen Platz im Somakult, wie z. B. die 
Açvins, aber ursprünglicb wird ihr Trank Madhu und Surâ 
gewesen sein. 

Sebr klar liegen die Dinge bei der Abendpressung. 
Mit grosser Uebereinstimmung berichten die vediscben 
Lieder, dass die Rbhus dazu geladen werden.®) Daraus 
folgt, dass aucb RV. III, 60, 1, obwol nur allgemein von 


*) havanem fratarem and uparem. 

* ») Z. B. IX, 67, 10. 12. 

») I, 161, 8; III, 52; IV, 33, 11; 34, 4; 36, 4. 6. 7. 9; AV. VI, 
47, 3; IX, 1, 11 «f. 
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eînem Savana gesprochen wird, (lies die Abendkelterutig 
sein muss. Ebenso trinken die Jlblms ira Ritual abends. 
Ait. Brâhm. III, 30, 1 ff. wird ihnen nach einera langen 
Streit mit deu Gôttern’) ein Platz dort gewahrt. Dem- 
entsprecliend wird bei der an Indra gericbteten Einladungs- 
formel von savana rhhuiHat, vâjaoat, vibJwmat (s. S. 218) ge- 
sprocben; fast ebenso RV. HT, 52, 6 von Indra rbhumant, vâja- 
vant. RV. IV, 34, 7. 8 stehen ausser ihnen Indra, Varuria, 
Gnâspatni’s, Âditya’s, Savitr u. a.'*^) Dagegen weicht Vâl. 9, 1 ff. 
von die.sen Namen ganz ab und nennt die Açvin.s allein als 
Gütter der Abendspende; Vàj. Sapib. XIX, 26 nennt Vâc 
und Sarasvati. 

Die Mittagsprcssung geschieht zu Ehren Indras. 
Viei' Gralias werden geschopft, davon drei für den „marut- 
beg]eiteten“, einer für Maheudra. Audi diese Verbaltnisse 
.spiegeln sich ira RV. wider; drain III, 32, 1. 2 lieisst es; 
„Tn(lra trinke den Sonia, — die Mittagspressung, wcldie dir 
lieb isi. Trinke den niildigemischten , den inelilgemischten 
und den reinen. Wir spendeteu ilin dir zum Rausdie ; mit 
der (las Brahman schaffendeu Marutsdiaar — trink.“ 

Jedodi zeigen IV, 34, 4; VIII, 37, 1; audi X, 96, 13 
und Vâj. Saipii. XIX, 26 cine Abweicliung, insofern sie die 
Mittagpressung Indra allein zuweisen: mâdhyandinnm sa- 
vanam Icevalam te. Diese Untersdieidung begreift sich ira 
Hinblick auf die ursprünglidie oder ivenigstens zeitweilige 
Gegnerschaft zwischen Indra und den Maints, welche ich'*) 


') ÎIV. I, 161, 8 scheint aiif diesen Streit sich zu bezielien. 

2) Diese zalilreiche Liste berührt sich sehr stark mit den Namen 
der Gütter, welche das spatere Ritual zum Abendopfer liidt: Âditya, Sâ- 
vitra, Vaiçvadeva, Pâtnlvata, Hâriyojana, Sodat^a heis.sen die Grahas. 

Indra sonun)i — piba I imayi mfHlhj/amlhunn câru yat 

te. 2. gavilçirayi manthinarn nuira çukrayi pibâ snniam rariinâ te madaya l 
brahmakftii maruietia g apena. 3. — arcantaJi — marntas ta ojah mndli- 
yandine savane vajrahasta pibà rndrebhilj. 

Gottinger Gel. Anz. 1889, Nr. 10 S. 422. 


17 
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ànderwarts durch Aniiahme von Kult- oder Stammes- 
verschiedenheiten zu erklaren versuclit liabe. Durch deren 
Verschmeizung wurde ans Indra ein Indra marutvant. 

AV. VI, 47 fügt zii diesen Gbttern dio Viçve devâh; 
ganz weicht AV. v. IX, 1, 11 ab, indeni er anstelle der Ge- 
nannten Iiidra-Agiii setzt; walirscheinlicli handelt es sich 
dabei um ein anderes Opfer. 

Am zalilreichsten sind die Gralias des spatcren Rituals 
bei dem Prâtal.isavana des Agniçtonia. Ausser dem 
Upânçn iind Antar 5 aima werden dort, der Aindravàyava, 
M aitr<â Varuna . Àçvina, Vaiçvadeva, Mâiiendra, Vaiçvânara, 
Rtngrabas u. a. gescliopft. Dièse Mannigfaltigkeit la.sst 
kauni bezweiteln , dass verschiedene Kiilte imd Opfer und 
Jahreszeiten zu ilirer Ausgestaltung beigetragen haben. 
Sie sclieint in der alteren Zeit noch niclit ia diesem 
Maas.se vorlianden geweseii zu sein. RV. IV, 35, 7 sagt: 
prCitah sHtau! aptho haryuçiui 
Diüdhyamlinnm savammi kcmkm te G) 

X, 112, 1: 

prntdhsâcas tava In pümtpUih (Indra) / 

AV. VI, 47 néant Agni Vaiçvânara als Empfiiager 
der Pbülispende; AV. IX. 1, 11 ff.; Vâj. Samh. XIX. 20 
nur die Açvins. klin Brâhmana sagt,^) dass friili Agni, 
mittags Indra, abends den Allgottorn die Pressung gebühre.") 

Icli bin den Gründen fur diese Untorschiede, die auf 
die Mannigfaltigkeit der Opfer und der einzelnen Familien- 
gebriluclie zurückgelien dïirfteii, niclit weiter nacligegangen. 
Es würde nocli tiefer in die Einzelbeiten des lUtuals liinein- 
fiiliren als hier notwendig oder wünsclienswert ist. Das 


■) cf. X, 9(5, l.a. 

Siche Cbinni. zn Vüj. Saiiili. VllI, âü. 

”) Der ümstand, dass Agni die Gâyatri, Indra die Tristnbli, den 
Viçve devâh die .Tagati gehërt, weist daranf hin, dass das eine selir alte 
Einteilnng ist; demi diese drd Metra verleilen sich auf die îî Savanas. 





Bestreben keinen der allmahlich zu Ansehen gelangteû 
Gotter zu libergelien, mag eine der Ursachen gewesen sein, 
die einen ausseren Ausgleich im Opferrepertoir lierbei- 
führteii. 

Ich will midi darauf besdirânken, an zwei Beispielen 
zu zeigen, bis zu welcher Durchbildung die Gotterordnungen 
bei Opfevn dodi sdion im BV. gelangt waren. Unsere 
Liedersammlung kennt eine Reilie von Hymnen, die über 
verscliiedene Mandalas verstreut und an Doppelgottheiten 
geriditet sind, Diese gehen in Nebendingen ans einander, 
stimmen abcr in den Hauptsadien überein, wie man aus 
folgendem Ueberblick leicht ersieht: 


I, 2. 3 

V. 1-— 3 Vâyu 

4 — G Indra- Vâyu 
7— 9 Mitra-Var. 

1 — .3 Açviüs 
4— G Indra 
7 — 9 Viçve devâh 
10 -12 Sarasvatï 


II, 41 

1. 2 Vâyu 
3. Indra- Vâyu 
4— G MV. 

7 — 9 A ç vins 
10—12 Indra 
13”- 15 Viçve devâh 
IG — 18 Sarasvatï 
19—21 Dyâvâprthivï, Agni 


I, 23 

1. Vâyu 
2— 3 Indra- Vâyu 
4 — G Mitra-Var. 


I, 135. 13G. 

1—3 Vâyu 

4—8 Indra- Vâyu 9 Vâyu 
13G, 1—5 Mitra-Var., auch Aryainan 


7 — 9 Indra, Maruts 

10 — 12 Viçve devâh 136, 6. 7 M. V. I. Agni u. a. (also 

Viçve devâh). 


13—15 Pùsan 16 ff. Âpas 

Man sieht hier eine bis ins Einzelne gehende Ausbildung 
in der Anordnung der Gotter. Vâyu geht immer voran; 
er ist der agrepà, der auch vor Indra in der Regel den 


17 » 
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Vortritt hat.^) Das Schwanken in der Zabi der Iiidra-Vâyu 
zugewiesenen Verse verrat eine Verschiedenlieit der An- 
sicbten über die grôssere oder geringere Wiclitigkeit des 
Aindravâyavagraba an dieser Stella. Die Frage, ob Indra 
oder Vâyu, war von altcrsher iimstritten. Das Çat. Brâhin. 
erzahlt IV, 1, 8, 11 ff. von cinein Wortweclisel zwischen 
beiden Gottern, weil Indra Anteil an diesem Graba baben 
will. Er scbliesst mit einor Verstandigung zwiscben beiden 
und das Brâbmana bemerkt § 12: da wnrde der Graba 
Indra- Vâyu zucigen; friiber geborte er Vâyu. 

Die in don genannten Liedern befolgte Anordnung von 
Gotternanien entspricbt zum Teil der des Ait. Br., welcbes 
II, 25 Vâyu, Indra-Vâyu, Mitra-Variuia, Açvins nacdi ein- 
ander nennt, nocb genauer Çânkbâyana, der VII, 10, 9 ff. 
Verse fur Indra, Indra-Vâyu, MV., Açvins, Indra, Viçve 
devâb, Sarasvati vorscbreibt, also ganz dieselbe Reibenfolge 
wie RV. Il, 41 beobacbtet. 

Eiii zweites Beispiel bieten, weiin icli von den Âpri- 
byninen absobe, die sowol bei der Piiesterwabl als bei den 
Rtugrabas vorkommenden Rtupraisas.^) 

Iin Ritual verbinden sicb Priester und Gottbeiten zu 
folgenden Gruppen : 1) Indra und Hotr, 2) Maruts und Pot r. 
8) Tvaçtv mit den Gotterfrauen und Nestr, 4) Agni und 
Âgnidbra, 5) Indra-Brabman und Brâlimaiiâccbansin, 0) Mitra- 
Varupa und Maitrâvariuia (Praçâstv), 7 — 10) Dcva dravi- 
nodas und Hotr resp. Potr resp. Neçtr resp. Accbâvâka, 
11) Açvins und Adbvaryu, 12) Agni Grbapati nnd Grbapati. 

Es kommt bier nicbt viel daranf an, ob die Rtugrabas 
ein ursprünglicber Bestandteil des Agnistoma waren oder 
nicbt (wabrscbeinlicb waren sie es nicbt), jedenfalls zeigen 

■) cf. nv. I, i;u, 1. (î; IV, 46, 1; 47, 1; VIII, lOü, 2 (siehe Olden- 
berg, ZDM(i. .âU, ûûj. Maitr. Saipli. IV, f>, 8 (75, 1 ff.) VJII, 8, 7 ist 
Indra pürmpîtaye eingeladen. 

*) Àp. XI, 19, 5 ff ; XII, 26, 8 ff. Qat. Br. IV, 8, 1, 10 (siehe Egge- 
line). Kât. IX. 18: Oânkh. VII. 8. 1 n. s. w. Han». Ait. Br. II. 135. 



ÏIV. I, 15; II, 36. 37,^) dass sie unsern àltesten Quellen 
schon bekannt sind iind denselben Ziisaramenhang zwischen 
einzelnen Gôttern und Priestern voraussetzen wie das 
Çrautantual; also Maruts und Potr (I, 15, 2; II, 36, 2), 
Fraucii und NeçtV^) (I, 15, 3)^); Indra und Brahman (I, 15, 
5; II, 36, 5), Mitra -Varuija und Praçâ.str (d. i. Maitrâ- 
variuja) u. s. w.*) 

Die hier beobaclitete Verbindung einzelner Gotter mit 
bestimmten Priestern ist eine autfallende und iiach einer 
Erklarung verlangende Erscheinung. Wenn II, 36, 6 z. B. 
Mitra-Varuija aus der Kufe des Praçâstv trinken, wird dics 
als eine Hindeutung anzu.sehen sein, dass zur Zeit des BV. 
oder in einer ilini vorausliegenden Période der Kult einzelner 
Gotter an bestimmte Priester geknttpft war. Etwas 
ahnliches wie beim Prat^âstr, der nach seinen Gottheiten 
Maitrâvaruua genannt wird,’') lasst sich beim Acchâv.âka be- 
obachten. Er war voin Soma anfanglicli ausgeschlossen, 


») Z. T. aucü AV. XX, 2 . 

*) Der N. vertritt liier die Stelle ïvastr’s (guavo iiestah piba ftuuâ). 
Die vou diesem Priester gespielte Rolle ist inerkwiirdig. Er ist iinmcr 
dcii Weibeni zngesellt und bat mit obsciinen Diiigeii zu tuu. Mau sehe 
Z. B. Ap. XIII, 15, 8 ff. Eine Zeit lang sitzt der Agnîdh im Schoosse des 
Ne.str. Çat. Br. sagt IV, 4, 2, 18: agiiir v.â esa nidânena yad .ïgnîdhro 
yosa iiestâ , vrsâ vil agnîd yosâ nest.â / luithuuam evaitat prajauauaip 
kriyate. Der Nestr sclieint der déni Knlt Tva.str’s angeliorige Priester 
zu sein, der in das braliniauische Ritual mit diesem Gott lierübergenommen 
wurde. Icb liezweifle, ilass dieser im Kreise der arisclien Indcr entstanden 
ist. Ancli der Umstand, dass grade der Nestr die Surâgralias schopfen 
mnss, weist anf seine einstige .Stellung ausserhalb des brabmanischen 
Kreises hin. 

’) II, 36, 3 ist der Priester uicht gcuaniit. 

Sowol diese Lieder als auch gelegeutlich audcre (wie II, 1) zeigen 
durch die Priesternameu die reichliche Eutwicklung des vedischen Rituals. 
Für deu Maitravamija war Praçâstr der iiltere Naine, ausserdem, wie sich 
zieralich si cher zeigen lâsst, Upavaktr. Bei Opferu, welche die Gottey 
bringeu, ist 3Iitra der Upavaktç. 

Çat. Br, IV, 6, 6, 8, 
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aber durcli Indrâgni erhàlt er Zutritt und heisst deshalb 
auch Aindrâgna.^) 

Die Beziehungen zwischen und TvaçtV wurden 

soeben berührt. Tvaçtï" trinkt ans dem Gl-efass dieses Priesters 
und I, 15, 3 ist für Tvaçtr selbst Neçtl gesetzt. 

Gehôrten bestimmte Priester zu dem Kult bestinimter 
Gotter, so diirfte diese Untersclieidung ein Ueberrest aus 
einer Zeit sein, in der Stammes- oder Familieneigentümlich- 
keiten noch scharfer zur Geltung kamen, als in der des 
farblos gewordenen Veda und seines Rituals. Seine reiche 
Mannigfaltigkeit erklart sich durcb die alhnaldiche Aufnahme 
und Verscliinelzung von Gottern und Priestern verscliiedencr 
Système, verscliiedener Zeiten und Stâmme ungezwungener 
als auf anderem Wege. Wenn es Çat. Brâhm. XII, 6, 1, 
41 lieisst, dass nur Vasistlias, also die Priester der Trtsu- 
Bharatas die Obliegenlieiten des Bralimanpriesters über- 
nehmen durften, weil sie allein gewisse Formeln kannten, 
so liegt darin, dass eine bestimmte priesterliche Tatigkeit 
nacliweislich an ciiie bestimmte brahmanisclie Familie ge- 
knüpft war, ein deutliclier Hinweis auf die von mir vermutete 
Mdglichkeit. 

Auf andere Gotterordnungen als die in den hier angef ilhrten 
Beispielen lassen andei'e Stellen z. B. V, 43 schliessen. Es 


') Çat. Brâhm. IV, 8, 1, 1 ff. aUiyata (somasya) ml acchâvâkati I tant 
indrügnî anicsaniatanutüm prajCrnâm yrajCityai I tasmâd aindrâgnah. Ich 
finde kcine Erklânmg für die dem Acchâvâka zugeteilte Rolle. Vielleicht 
war er nur ein Diener (wenn man der Etymologie des Namens trauen 
darf), vielleicht liegt auch der Gruiid, wie beim Nestr, tiefer. Kühn ist 
Hewitts Erklârnng (JRAS 1890, 421): „The acchâvâka priests are the 
représentatives of the old priests, whohad, imder the Gandharvas or Kuçikas, 
the charge of Soma, the old non-Aryan priests who conducted the moon- 
worship^, welche ganz iiber das liinaus geht, was wir wissen konnen. 8o- 
weit etwas richtiges in ihr liegt, wird es spâter zu bcrühren sein. 

Auch der U n u e t y , den sein Name als den Somasehopfer charak- 
terisirt, scheint, nach Maitr. Saiph. IV, 7, 4 (98, 8) zu schliessen, beim 
Somatnink ursprünglich übergangen worden zu sein. 
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wird soiiacli sclioii für die Zeit des ^IV. sich eiue Anzahl 
von l'est uinscliriebenen Opfern ermitteln lassen, die in der 
spateien Çrautalitteratur weiter ausgebildet und vermehrt 
worden sind. Trcten doch sclion im îlV. bestimmte Namen 
wie trikadruka, kinjdnpâyya , *) atirâtra deutlich hervor, 
aucli ein Opfer von finifzehntagiger Daner wird vielleicbt ge- 
nannt.^) Es liegt ausserlialb ineiner Aufgabe den Spuren 
dieser Entwicklung des Rituals hier nachziigehen. 


1 . Die Wirkuiigeu des Traukes. 


Sonia wurde entweder als Spende für die Gotter ins 
h’eiier gegossen^) oder von den Priestern getrunken. Der 
Hoir trinkt znerst. 

Déni, was Zimnier, Kagi, Spiegel, Bergaigne u. a. 
in dieser Beziehung iiber Sonia niid seinen Trank sagen. 
liabe icli iiielits liinzuzufügen. Der Soniatrank begeistert 
und regt zuin Liedo an.‘) Lied VIII, 48 drnekt ain besten 
die liedeiitsanie Stellnng ans, die der lieilige Trank im 
(Tlauben der vedisclien Hindus einnaliui. Icli gebe eiiiige 
Verse daraus nacli Grassinanns llebersctznug: 

3. Wir tranken Sonia, wnrden nun nnsterblich, 
erlangten Glanz und fanden auf die Gotter. 

Was kann uns scliaden nun der Boscn Rotte? 
Unsterbliclier, des Sterblichen Gewalttat? 


*) VIII, 17, 13, „wubei iiiau aus Krügeu triukt.’* Voii Pâijini 3, 1, 
130 ist es als Opfer ausdrücklich bezeiclmet. 

0 X, 27, 2. 

III, 35, 9. 10: „mit des Feuers Zuuge triuke den Sonia, o Indra,'* 
V, 51, 2 etc. 

*) cf. VI, 47, 3. 
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5. Ihr Trânke, lielir uiid hilfreicli habt befestigt niich 
an den Gelenken, wie den Wagen Riemenwerk, 

Sie rabgen schtttzen vor dein Gleiteii meiiien Fuss, 
Und sie, die Indus, vor Verrenkuug waliren midi. 

6. O mâche liell midi wie entflammtes Fcner, 
erleudite uns und macli an G ut uns reidicr; 

In deinem Rausch, o Sonia, spradi icli zu mir: 
ein reidier Mann gelang icli jetzt zur Wolilfalirt. 

7. Didi Sonia, den mit muntrom Sinn wir pressten, 
lass nelimen uns wie vaterlidies Erbteil, 

Verlangve du, o Kiiiiig, miser Lebcn, 

wie Soiineiiglanz die lichterliellten Tagc. 

9. Deuil du bist, Sonia, unsers Leibes Hiiter, 
in jedes Glied hast du gesetzt didi wachsam; 

Wenn deine Satzung je wir ubertreten, 

0 Gott, verzeih uns, sei uns hold und freundlich. 

11. Geschwimdeii sind nun Krankheit und Entkiaftung, 
zerstoben und eiitllohn vor Angst die Dianger; 
Sdion liât der starke Sonia uns bestiegen, 
jetzt sind wir da, wo lang das Leben dauert. 

Man darf den letzten Pâda nidit so erklaren, wie 
Zimmer es getan hat, „wir sind in dem Stadiuni des Rausdies 
angekoniinen , wo nian Sorge und Krankheit vergisst, wo 
man der Zeit niclit achtend frohlich weiter trinkt.“ Sonia 
verleiht nicht nur langes Leben, sondera auch Unsterblichkeit 
und dem, der ihn trinkt, die Hoffniing dort zii sein, wo seine 
Vater sind.*) Nur der Gedanke ist es, den der dritte und ebenso 
der damit übereinstiinmende ell'te Vers ausdrücken soll: er 
gibt dem Soniakult seinen tiefen Hintergrund. 


‘) Kilgi, llgvetla'^ Aiiiu. 308. Bcrgaigiic I, 192; Ç.V. IX, 113, 7: 
y air a jyoiir ajasram 
yasmihl loke svar hitam I 
tasmin mâiffi dhehi pavamâna 
anifte loke akpite — // 
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Wie Indra selbst in den Sclilachten durch Sonia Kraft 
gcgcn Vi’tra empfangt,*) so scliiagt der Fürst, zu dessen 
Somaopfer Indra kommt, seine Feinde. Der Trank tilgt die 
Sündc ans dem Herzen und nimmt die Krankheit von dem 
Scliwaclien ; denn er ist des Siechen Arzenei. Soma gibt des 
Himmels Regen, den Reichtum der Erde, Ansehen und Ruhm,'*) 
Schiitz gegen menschliche Bosheit, aiich gegen schlechte Vor- 
zeiclien;-’) er fordert die Walirlieit und tilgt die Lüge; er 
liisst den Sclilecliten nicht frei und nicht den Kçatriya, der 
mit Unrecht seine Würde inné bat. In der Brâhmapazeit 
heisst es sogar, dass die Brahinanen, die Soma trinken, im- 
stande sind, mit ilirem Blick zu todten.*) Wer Sonia 
opfert, fur den verlieren die Metra auf ein Jahr ilire 
Kraft;"') in den Rechtsbüchern gilt er als Reiniguugsmittel.®) 

Die liolie Wertschatznng des Somatrankes ist ein al tes 
Erbe. Denn nicht minder als die Veden preist der Avesta 
seine gottliche Kraft. Haoma bat Vivaiibvant und Yima, die 
ibn zuerst pressten, als Lobn den Besitz beldenbafter Sobne 
gegeben. Er vorleibt seinen Verelirern die beste der Welten, 
die liimmliscbe. Er ist Arzenei und gibt Desundlicit und 
langes Leben, Sieg über die Anscblage der Feinde; er 
bebt des Armen wie des Reicben Herz (Yasna IX- -X). 

Spiegel bat niclit Unrecbt, wenn er (Arisebe Période 
177) bebauptet, dass wenig von dem Rauscb der Siinger 
und Priester gesproeben werde. Es genligt, wie mir sebeint, 
dass überbaupt davon gesproeben wird;’) denn die Lieder 
beschaftigen sicb ja viel mebr mit den Gottern als mit den 
Menseben, viel mebr mit dem bimmliscben Trank, dessen 


*) Z. B. VIII, 81 (92), 17 imd nnziihligc Haie. 
') Z. B. I, 43, 7. 

0 X, 16, 6. 

•‘) Maitr. Samh. IV, 8, 2 (S. 109, 2). 

») Maitr. Sai|ih. IV, 3, 6. (S. 44, 4). 

«) Z. B. Gant. 19, 13. 

cf. I, 91, 13; VIII, 2, 12; X, 167, 3. 
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Nachbildung der irdisclie ist, als mit dieser Nachbildung 
selbst. Wir wissen aucli, dass der Opfertrank seinen Ver- 
ehrern bisweilen redit sdilcdit bckommen ist, sei es, dass 
substituirte Pflanzeii weniger ihrem Zweck dienten, sei es, 
dass audi hier das Uebermass verderblidi war. Die ausser- 
Vgvedisdien Texte erürtern widerliolt die Moglidikeit des 
Somaspeieiis. Der Traiik war heilig iiiid der, der ilin von 
sich bridit, begelit natürlidi eino Sünde.’) Aber Indra, das 
grosse Vorbild aller Somatrinker, ist andi hier vorange- 
gangen. Er traiik reinen Soma, der zu allen Oeffmingen 
seines Leibes wider heraiisdrang , so dass die Gotter 
ilm heilen nmssten und zwar inittelst der besprochenen, 
von deii Brahmanen so ausgelegten Saiitrâmani - Cere- 
monie.^) Zimmer hat sowol dies-') als die durcli Soina- 
genuss vernrsadite Krankheit, Visûcikâ genannt, sdion er- 
walmt.^) 

Idi sdiliesse daniit die Darstellnng des Soniakults. Idi 
fürdite zii ausführlich gewesen zu soin und dennoch bleibt 
mandierlei, was hier seine Erlodigung nidit gefunden hat. 
Insbesondere gilt das von den vielen, zum Teil selir alten 
einzelnen Gebrauchen, die von den Indern in den Agniçtoma 
hinein gewebt .sind. Das indisdie Opter enthalt einen su 
reichen Schatz alter und iiltester Ueberlieferiingen aller Art, 
dass zu seiner Hebung nicht nur eine Hand und ein Ver- 
sudi genügt. AVeiter dabei zu verweilen würde weit ab von 
meinem Ziele führen. 


*) liait r. Sai|ih. II, 2, 13 (26, 3): somapUhena và csa vyrdhyate 
yaJi somayi vamiti. 

2) Çat. Br. V, 5, 4, 9 ff.; XII, 7, 1, 11. Taitt. Samli. Il, 3, 2 
U. s. w. Mit N amen kéunt sie sclion der AV. III, 3, 2. Sic ist meiner 
Ueberzeugung nach aber alter. 

3) AIL. 275. 

'*) Vgl. auch Maitr. Sanih. II, 4, 1 (38, 14). 



Zweiter Teil. 


Kônig' Soma und verwandte 

Gôtter. 







Soma ist nicht nur eine Pflanze, sondern auch ein &ott. 
Gleich aiidern Bewolinern des Hinimels wird er zu den 
Opfern geladen und unter dem Namen Sonia oder Indu ge- 
beten, sich auf die Opferstreu zu setzen und die Gaben in 
Empfang zu nelimen.’) 

„Erst iii den spatereu Liedern des Bgveda ist dieser 
Sonia der Mond;“ es scheint keine sicherere Tatsache als 
diese zu geben. Bartli,^) Bergaigne,*) Dannesteter/) 
Eggeling,’') Kilgi,") LassenJ) M. Millier,®) Muir,®) 
Roth,*®) Zimmer,”) v. Schroder,*®) Wliitney’®) u. a. sind 
darilber einig und die Melirzahl von ihnen vertritt die 


') Bergaigiie, la rel. véd. 1, 182. 

2) Les religions de l’Inde 29. 

La rel. v(m1. I, lo4. 158 u. passim; Manuel pour étudier le sans- 
crit védique S. 150, note 2 n. Lexikon. 

*) Onnuzd et Ahrinian 44. 99. 

SBE. XII, 176, note 8. Encycl. Brit. s. v. Brabuianism. 

®) îlgveda 31. 99. 

Indische Altertumskunde I‘^ 903, 

«) Ess. 12 166. 

») OST. V, 258. 270. 

»") PW. 

“) AIL. 276. 352. 

‘2) Indien.s Literatur u. Cultur 70. 71, 

»2) JAOS. m, 299 ff. 



Meinung, dass es nur eine Verkôrperung des Somatranks' 
sei, die in den A^edischen Liedern verherrlicht werde. In 
AValirlieit ist koine Tatsache je weniger begründet gewesen. 

Die Meinung, dass Sonia sclion in den alteren Zeiten 
Mond bedeutet liabe, ist von PisclieP) ausgesprocben ; er 
beruft sicli aber nur auf „I, 105, 1; VIII, 82, 8; AV. XI, 
6, 7 U. a.“ Stellen, von denen die eine (I, 105, 1) Soma 
gar nicht erwalint, die andere den Somatropfen in den 
Kufen mit dem Monde (candrainas) vergleicht (VIII, 82, 8), 
die dritte uns ïiber ihr Alter ganz im Zweifel lasst. Er 
macbt keinen Versucli seine Ansicbt durchzuführen und zii 
beweisen oder uns zu sagen, in welcbem Umfange er sie für 
den RV. gelten lassen will. Der Sache nacli koinnit P. also 
nicht über das, was andre vor ihm gesagt haben hinaus und 
ist dem Widerspruch Oldenbergs begegnet, der in .seiner 
Anzeige der Vedischen Studien^^) die Beweiskraft der von 
P. wirklich beigebrachten Stellen antastet. 

Am ausführlichsten und eindringendsten hat sich Ber- 
gaigne^) mit Gott Soma ■beschilftigt und Ansichten geaussert, 
die von denen aller andern Vedisten sich erheblich unter- 
scheiden. Es entspricht dem Ansehen des franzosischen 
Forschers, wenu ich die Resultate seiner Untersuchungen, 
obwol ich ihnen nicht beistimme, mit seinen eigenen Worten 
vorlege. 

Er gibt zu, dass Soma einige Male im RV. den Mond 
bedeute, aber er glaubt nicht, dass das dort sein gewolin- 
licher Name sei. „En contestant d’ailleurs que le nom de 
Soma soit déjà dans le Rgveda un nom vulgaire de la lune, 
je n’entends pas nier ({ue Soma ne soit quelquefois déjà 
identifié à cet astre“ (S. 158). „L’identification particulière 
et définitive de Soma à la lune appartient, selon moi, à une 


‘) Vert. Stud. I, 80. 

») GG A. 1889 Nr. 1, S. 10. 

*) La religion védique I, 154 ff. 



formation mythologique secondaire, à peu près comme les 
mythes stellaires" (160). Ferner: 

Soma a été en effet identifié dans la mythologie brah- 
manique avec un astre auquel il a même donné son nom: 
mais cet astre est la lune, dont les phases ont été expliquées 
par les repas que les dieux et les pères font successivement 
aux dépens de sa substance, l’ambroisie, originairement iden- 
ticpie au Soma céleste. Nous verrons même tout à l’heure 
(jue les germes de ce mythe se rencontrent déjà dans le 
Çgveda. Toutefois l’identification du Soma à la lune n’exclut 
pas son identification au soleil, et celle-ci a une toute 
autre importance dans le système général de la mythologie 
védique. La lune n’y joue en eftét, aussi bien que les ét- 
oiles, qu’un rôle très - restreint , du moins si nous en 
jugeons comme nous sommes nécessairement conduits à le 
faire, par les textes où ces astres figurent sous leur nom 
vulgaire (155). 

Man sieht, dass Bergaigne die eigentliche Bedeutung 
Somas wo anders sucht, als man sie bisher gesucht hat. 
Soma ist ihm ja gelegentlich der Mond, er ist für ihn auch 
der Somatrank, natürlich aber „la liqueur enivrante que les 
hommes lioivent et qu’ils offrent aux dieux dans le sacrifice, 
n’est qu’une des formes de Soma. Comme Agni, il a des 
formes célestes: là-dessus tout le monde est d’accord, 
d’aioute que scs formes principales dans le ciel sont, comme 
celles d’Agni, le soleil et l’éclair.') 

Tell inuss darauf, hier im Einzelnen die Ansichten Ber- 
gaignes zu erôrtern, verzichten, weil die folgende Darlegung 
meiner eigenen Auttassung zugleich eine Kritik derselben 
bieten wird. Doch kann ich nicht unterlassen, an dieser 
Stelle auf die Unvvahrscheinlichkeit hinzuweisen, welche eine 
so grosse Vieldeutigkeit des einzelnen Gôtternamens, wie sie 
ans Bergaignes Auffassung sich ergibt, in sich schliesst. 


') I. S. 15,a nnten. 
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Bergaigne ist widerholt nah an der Wahrheit Vorbeî- 
gegangen, so nah, dass es fast nur ein Zufall scheint, wenn 
er zu der riclitigen Erkenntnis niclit gelangt ist. Er ver- 
wertet zum Beweise seiner Ansicht, dass Soina oft mit der 
Sonne identiscli sei, u. a. solche Vorgleiclic „ qu’on est tenté 
d’interpréter comme une identification," z. B. 

IX, 54, 2: mjam sün/a iropndrff 

ayant sarânsi dhâruti I 
mpta pmvata â diva ni // 

„ein Anblick der Sonne gleich durcblauft er die Seeen, die 
sieben Hohen und den Himmel." 

ayant rirvâni tistliati 
pimàno Jtlmranopari I 
sonto drro na sùvyah jj 

„es stelit, sicli lauternd, iiber allen Welten Soma, Gott 
Sùrya gleich." Besonders wiclitig aber ersclieint ilim • 
IX, 71, 8: Sa couleur devient brillante ... 9. Il a mugi 

comme un taureau en passant autour des troupeaux; il a 
revêtu l’éclat du soleil; l’oiseau divin contemple d’en haut 
la terre; Soma surveille les races avec intelligence. 

Wenn man diese Verse antrafe, oline zu wissen, dass 
sie im BV. stehen, wenn man sie also unbeeinflusst von der 
herkommliclien Meinung, dass Soma im BV. noch nicht all- 
gemeiu den Mond bedeute, lase, man würde, denke icli, keinen 
Augenblick im Zweifel darüber sein, dass der Gott, der der 
Sonne gleich „die Seeen" durchlauft, der iiber allen Welten 
wie Gott Sùrya thront, der sich in den Glanz der Sonne 
kleidet — kein anderer als der Mondgott ist. 

Ganz ahnlich lauten viele andere Verse. Ueberall drangt 
sich die Frage auf, ob man sie je aiiders als auf den Moud 
bezogen haben würde, wenn nicht immer der Gedanke 
hineinspielte, dass der Bgveda keinen Mondkult kenne, dass 
Soma in ihm nocli kein gebriluchlicher Name für den Mond- 
gott sei. Die Erkenntnis ward erschwert durch den Gegeu- 
satz zwischen dem, was wir vom Monde denken und den 



Vorstellungen der vedischen Zeit. Man hat unsere eigenê 
Auffassung in den RV. hineingetragen und ist damit zu 
Folgerimgen gelangt, die die Phantasie der vedischen Sânger 
übertreffen. Denn viel scliwerer ist es zu glauben, dass der 
Somatrank die kosmische Macht darstelle, die den Rimmel 
und die Erde tragt und scliaift, dass er an der Spitze der 
Morgenroten schreitet, als dass es der Mond sei, der, mit den 
liocUsten Eigenschaften ausgestattet, zum Schopfer und Herrn 
von Rimmel und Erde in den Augen der vedischen Dichter 
wird. Wir haben es mit einer der Ansichten zu tun, die 
von bedeutenden Gelehrten verfriiht ausgesprochen, auf deren 
Antoritllt hin zum wissenschaftlichen Dogma wurden, das 
als selbstverstândliche Wahrheit ungeprüft von Forscher zu 
Forscher weiterging. Nur eine andere abweichende Ansicht 
ist mir bekannt geworden, die von Gubernatis, welcher in 
seiner mj^thologie des plantes (II, 351) sagt: „le Soma de 
la terre n’était que symbolique du Soma du ciel;“ er fiigt 
allerdings dort nicht hinzu, ob er damit den brahmanischen 
Sonia meint oder den der vedischen Zeit. Aber seine ,Letture 
sopra la mitologia vedica‘ lassen keinen Zweifel, dass er 
keinen Unterscliied zwischen beiden macht. Er sagt dort 
S. 106: „Nel vedico Soma noi abbiamo espressa, ora l’am- 
brosia che puè risiedere in più parti, ora la luna che con- 
tiene, porta, custodisce l’ambrosia, e la somministra agli Dei, 
i quali, bevendola, divengono immortali, robusti e vittoriosi 
nelle loro celesti battaglie contro i mostri ; il soma non è solo am- 
brosia, ma acqua délia giovinezza, acqua délia sainte, acqua délia 
forza; e pero si rappresenta esso stesso corne guerriero 
sempre vittorioso ; la pioggia è soma ; la rugiada dell’aurora 
è soma, ma più spesso ancora il soma è la planta lunare, é 
il succo délia luna, l’erba luminosa celeste, è la luna stessa; 
in compagnia di esso, il Dio Indra scaccia dal cielo i mostri ; 
la luna cresce a misura che i Numi vanno a dissetarsi presse 
di lei, ossia, poichè la luna généra gli Dei, a misura che 
gli Dei luminosi le si appressano, essa cresce. “ 
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Nicht ailes, was Gobernatis sagt, ist richtig; aber iril 
Ganzen ist über den vedisclien Soma nichts richtigeres ausge- 
sprochen worden. Gubernatis bat allerdings seine Ansicht nicht 
bewiesen; das Weseii des vedischen Gottes nicht durch 
die vedischen Texte hindurch veifolgt und die grossen 
Scliwieiigkeiteii, die die allseitige Aufhellimg dieser iny- 
thologischeu Figur uiacht, nicht zu losen versucht; daruin 
hat seine Aeusserung keine Bcachtung gefunden. Ich bin 
bei meinen Untorsuchungen, die ich unter dem Bann 
der âltereii imd gelüufigeren AulFassung begann, zii fast 
demselben Résultat wie er gelangt. Sonia hat im ganzen 
RV., in seinen frühesteii wie spàtesteii Teilen nur die Be- 
deutung: Somapflauzc resp. -traiik und Moud. Die 
letztere beschrankt sich nicht auf einzelne spâte Hymnen 
des X. Bûches, sie tritt iiberall hervor; das ganze IX. Mag- 
dala ist der Verherrlichuiig des grossen Mondgottes ge- 
widmet, au den fast jedes seiner Lieder anknüpft; es ist 
ein Mondliederbuch; der Trank, den die Menschen keltern, 
ist ein Teil des gottlichen Ambrosia, das der Mond enthalt. 
Wâhrend die Uusterblichen in seinem Trank schwelgen, labt 
der Mensch sich an dem Saft der vom Himmel gebrachten 
Pflanze, die nicht nur ein Sinnbild Gott Somas, sondern ein 
wirklicher Teil von ihm ist, und presst sie ftir die Gotter 
aus. So geniesst Indra zwiefachen Soma: 

mumattii toâ diiujah soma indru 
mamattu t/ah sûyute pàrthive^u I 
„es berausche dicli der himmlische Soma, o Indra, es be- 
rausche dieh der, don die Irdischen i)ressen“ (X, 116, 3). 
Die Brâhmanas lassen uns über ihre Meinung nicht im Un- 
klaren, dass man den Mond selbst geniesse, wenn man den 
Saft der Pflanze trinkt; Soma wird feierlich als Konig auf 
dem Opferplatz empfangen, und dieser Mysticismus durch- 
zieht den ganzen Rgveda: Gott Indu selber geht in die 
Seihe ein. 

Ehe ich die Gründe meiner Ansicht entwickle, moge 



eine Skizze den Inhalt der nâchsten Kapitel vergegen- 
wartigen. 

Der Mond ist für den vedischen Inder nicht nur der 
stille Beherrsclier der Nacht. Das ist nur eine Seite seines 
mannigfaltigen Wesens und nicht die wichtigste. Ungleich 
bedeutsamer ist die folgende. 

Der Mond enthâlt den Trank der Gotter; er schwillt 
an, ihnen zur Nahrung; er ist ein Tropfen, eine Woge, ein 
Brnnnen, auch ein Meer voll süsser Gotterspeise im Himmel, 
sowie er in der spateren Volkssprache „ein Kluinpen frischer 
Butter" lieisst. Nach diesem Inhalt nennt man ihn Soma; 
dies ist der gelauflgste seiner Beinamen geworden. 

Nicht selten erinnern sich die Sànger des Sachverhalts ; 
sic unterscheiden den Inhalt vom Gefass, den Bcsitz vom 
Besitzer, das Ainrta von seincm Herrn und dieser Herr ist 
Agni. Agni wohnt in allem was leuchtet und wàrmt; Agni 
ist die Flamme des Heerdes und des Opferfeuers, er ist die 
Sonne und eine seiner Formen ist auch der den Gottertrank 
bergende Mond. So wird er zum Hüter Somas, zum Agni 
Somagopâ, Svadhâvant. 

Diese Unterscheidung ist nicht iinmer mit gleicher Con- 
seqnenz durchgeftihrt. Dem „ Somatropfen “ am Himmel 
wird, was dem Mond- agni zukommt, zugeteilt. Der Mond 
ist ein gewaltiger Krieger. Nicht nur auf den Münzen 
indoscythischer Konige sieht man ihn mit Bogen und Pfeil; 
im Veda selbst heisst er „wohlbewaffnet“. Sein nattirlichster 
Gegner ist das Dunkel der Nacht; er kàmpft aber auch im 
Blinde mit Indra und dies weist auf einen mit diesem Gott 
gemeinsamen Gedankenkreis; er führt wie Indra Blitzes- 
w^affen, er kàmpft gegen die Neider des Ambrosia. 

„Candramâ apsv antar“ „es wandelt der Mond in den 
Wassern" ist ein Ausspruch des BV. (1, 105, 1). Diesen ein- 
fachen und der spateren Mythologie sehr gelàufigen Gedanken 
hat die Phantasie der vedischen Sànger in sehr mannig- 
facher Weise ausgeschmttckt. Sie macht Sonia zum Herrn, 
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znm Freund, zum (Tatten der (îewRsser, sie vergleicht ilin 
mit dem Stier, der mitten iinter den Kühen steht, sie sieht 
in ihm deren Junges, deren Spross. 

Der Mond ist ferner der Anfenthaltsort seliger Geister. 
Soina lieisst „pitrbhih ÿamvidmuih“, mit den Manen vereint, 
imd sein Trunk verlieisst aucli dem Lebenden einst Unsterb- 
liclikeit. So bertihrt er sich nah mit Yama. 

Nicbt zuletzt ist er ein Ilerr der Zeiten. Er lenkt der 
Monde Lauf und ordnet die Eeste der Gotter an. Er ist 
ein Kenner aller (-relieimnisse und an verborgener Weislieit 
reich. Der Veda rttlnnt ilm als Brahman unter den Gottern. 
als Pfadführer unter den Diclitern, als Bçi unter den AVeisen. 
Er ist also gleiclien Wesens mit Brhaspati. 

Der A^eda bat niclit ail diese Eigenschaften , die der 
Natur dos Mondes leiclit zukommen, an dem Namen Soma 
selbst zur Entwicklung gebracht; denn dieser Naine kenn- 
zeiclinet vor allein seine Nektarnatur. In Ansatzen sind sie 
aber aile auch bei diesein Namen nacliweisbar. Ihre Aus- 
bildung wurde gelieinmt durcli das Vorliandensein anderer, 
altéré !• Gottergestalten, die mit grossercr oder geringerer 
AValirscheinlichkeit als Personifikationen verscliiedener Seiten 
eben dieses Mondgottes anzusehen sind. Als „Sohn der 
AA''asser“ bat er in Apaip napat, als Gott der Manen in 
Yama eine scbon vorindiscbe A^erkorperung erbalten. Bei 
Gotternamen, wie diese beiden, die scbon zur Zeit des BA\ 
selbst Mythologie waren. lasst sich der Nacbweis nicbt liber 
einen gewissen Grad von AVabrscbeinlicbkeit binaus crbeben; 
denn die graue A^orzeit, in die ibre Scbopfung fallt, spricbt 
zu uns nicbt mebr durcb den Mund der vediscben Silnger. 
Aber docb lasst sich zeigen, dass diese Erklilrung innerlicb 
wabrscbeinlicber ist, als ibre Vorganger, und dass sie inner- 
licb mit allem, was uns A"eda oder Avesta sagen, am ebe- 
sten zusammenstimmt. 

Kein Punkt lasst sich aber mit boberer Sicberbeit 
erweisen als die AVesensgleichbeit von Kavi Soma und 
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Brhaspati. Vielleicht hat man Brhaspati in brahnianischer 
Zeit nui’ als Abstraktion empfunden , in der des BV, 
abei’ siclier noch niclit, uiid niir dadureli, dass man 
einige seiner Verse zn hoch veranscblagte, ist unsere eigene 
Anffassung nicht über den bralimanisclien Standpunkt hinaus 
gelangt. 

Mit déni (resaglen ist nicht ailes erschopft, was sicb 
über die Natur des Mondes im BV. aussern lâsst. Es sind 
noch andere Namen, welche in gleicher Weise erklart werden 
müssen; das Nebeneinander verschiedener, nicht inimer als 
solcher einpfundener Mondgotter ist nicht mehr verwunderlich, 
als dass Viçnn neben Sùrya, Savitv oder Püçan steht. Es 
wird eine .spâtere Anfgabe sein, diesen weiteren ('onceptioneu 
des Mondes nachzngehen. 

Es verandert sich also von (Trund ans die Anffassung 
der vedisclien Mytliologie. Ans der bescheidenen dera Mond- 
gott im vedisclien (xlanben und Kult angewiesenen Stellung 
rückt er in dessen Mittelpunkt. Die Sonne tiitt zurück und 
an iliier Stelle beherrscht der Moud die altindisclie Ge- 
dankenwelt. 


A. Die himmlische Herkunft der 8oma- 

pflanze. 


Es ist ein al ter Glaube, dass Plianzen und Wasser Ge- 
sundheit und Unsterblichkeit verleihen. Darmesteter hat in 
seiner Schrift ,Haurvatât et Ameretât‘ ihn auf die arische 
Zeit zurückgeführt, Eng mit ihm verschwistert ist der 
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Mythus von der himmlischen Herkimft der Pflanzen in deui 
indoiranischen Ideeenkreis. Soma wie Haoma ist Konig der 
Kriiuter. Sein Ansprucli auf himmlische Herknnft ist daher 
vor allem begrftndet und in den alten Texten am liRufigsten ’) 
ausgesprochen. Sein Saft lieisst „vom Himmel liergebracht“ 
und gilt als des Himmels Milch.^) Die Sage, in die sicli 
der Grlaube an die himmlische Herkimft Somas am haufig- 
sten kleidet, ist die, dass der Adler den Soma bringt. Sie 
ist so bekannt, dass es überflüssig scheint, sic durch Bei- 
spiele zu erortern; der ganze Ziisammenhang dieser Unter- 
suchung moge es entschuldigcn , wenn icli auf die Wider- 
holung bekannter Dinge nicht verzichte. 

I, 80, 2; 

sa tvàmadml vrsû madah 
somah ryenâbhrtah sutah I 

„es berauschte dich (Indra) der starke Trank, der vom Adler 
gebrachte Soma, der gepresste.“ 

I, 93, 6 s. S. 60. 111,43,7: 

indra piba vrmdhùtasya vrsmii 
ü yam te >pyena lupite Jabhara I 
„trink, o Indra, von dem starken, den dir starke scliwellten, 
den dir, als du danacli verlangtest, der Adler braclite.“ 

IV, 18, 13: 

(ipaeyam jüyüm amahlyainûnmi 
adhâ me i/jetM madhv à Jabhara I 


*) IX, 61, 10; 70, 4 s. 8. 30. Weitere Beisi>icle werdeii wir so- 
gleich kennen leriieii. 

Z. B. IX, 63, 27 : pavamânâ divas pari 
anlariknüd asrkÿala i 
prthivyà adhi sfinavi ,7 
66, :3Ü: yasya te dyunmacat payait 
pavanmtàbhftatti dicalji i 

*) Z. B. divali pïyû^am IX, 51, 2; 85, 9 etc. Weitere Beispiele 
8pâ.ter. 
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„ich sah die Frau iii Betrübnis; da brachte mir der Adler 
das Madhu“ (sagt Indra). 

V, 45, 9: 

rayhuh çi/enah putayad and/io acclui 
yiioa Icaoù dldayad yo^ii ytwchan I 

„der rasche Adler flog iiach dem Soniakraut. Der jugend- 
liche Kavi eiglRnzte nnter den Rinderu dahinschreitend.“ 

VI, 20, 6: 

pra çyeno na nmlirmi ançuin usinai 
çiro dàsnsjja luinmcer mathàijan I 
„indem (Indra) das Haupt des Dâsa N. abriss, wie flir ihn der 
Falke den süssen Schuss. “ 

VIII, 71 (82), 9: 

yam te eyenah pndabluirat 
tiro rajûHsy uspctum I 
pH)ed asi/fi tonin Içisc II 

„den dir (o Indra) der Falke mit dem Fusse durch die Lüfte 
unentrissen brachte, triuk davon; du bist sein Herr.“ 

VIII, 89 (100), 8: 

inanojavâ aya màm i h 
üyaslm atamt pimim I 
dimm snparno yatvüya 
somam oajrina àhharat II 

„schnell wie der Gedanke dahineilcnd, durchbrach der Vogel 
die eherne Burg; eilte ziini Himmel und brachte dem Donnerer 
(Indra) den Sonia her.“ 

IX, 68, 6: 

mamlrasyu rûpum rwklm- inuiilsinuh 
>jyeno y ad andho ablMrat paruvutuh I 
tam marjayanta smrdham nadîsv â 
uçantain ançutn puriyantam rymiyain II 
„es fanden die Weiseu des Lieblichen Gestalt, als ans der 
Feme der Adler die Pflaiize brachte. Ihn schmückteu sie, 
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der gedeiht in den Wassern, den verlangenden ringsum- 
schreitenden, preiswürdigen Schoss (Strahl).“ ‘) 

IX, 77, 2: 

sa pürvyah pavate yam divas pari 
çyeno mathâyad isitas tiro rajah / 
sa niadhoa à yuvate oevijàna U 
lifçânor astur matmsâha bibhyusü // 

„der der Vorzeit lautert sicli, wclchen vom Himmel losriss 
der Adler eilend durch den Raum. Der nimmt an sich zit- 
ternd von dem Madhu, fiirchtsamen Herzens vor dem Scliützen 
Krçânu." 

IX, 86, 24: 

ti'âm suparna übharad divas pari 
indo viçvübhir matibkih pariskrtam / 

„dich, O Indu, don aile Gedanken schmücken, brachte der 
Vogel vom Himmel, “ 

X, 11, 4: 

adlut tyam drapsam vibhvum vimkmnam 
vir übharad isitah ryeno adhvare I 
„da brachte ein Adler eilend beim Opter den machtigen, 
sichtbaren Tropfen." 

X, 99, 8: 

tq)a yat sidad'^) hidum çarlruih 
çyem ’yopâstir Midi dasyün // 

„als er dem Indu nalite mit seinem Leibe, todtete der eisen- 
krallige Adler die Dasyus." 

X, 144, 4: 

yam suparnah pariivatah 
çyemsya ptdra âbharut I 

Man vgl. dazn v. 5 mit seiner deutlichen Beziehung anf den Mond : 
i/ûnâ ht santâ prathamatfi vi jajûatuïi I 
guhü hitmfi janima nemam udyatam II 

‘^) Es ist kein sicherer Gnmd vorhanden zii glaiiben, dass Indra hier 
sejbst der Adler sei. (Siehe Bergaigne J, 174). 



281 


„welchen ein Vogel aus der Ferne, eines Adlers Sohn her- 
beibrachte.“ ') V. 5 s. S. 19. 

Ausftihrliclier als in diesen Versen ist die Sage vom 
Somavogel in zwei Hymnen, die widerholt **) Gegenstand der 
Erorterung gewesen sind, ausgesprochen worden, in IV, 
26 und 27. Von der ersteren kommen vv. 4 ff. in Betracht, 
welclie nichts erlieblich neues bieten und aucli der Erklàrung 
Schwierigkeiten nicht bereiten. 

V. 4: pra su sa vibhijo niarato oir asta 
pra ri/cmih riienebhya âriipatvâ / 
acahnijjü ijat svadluiyü siipanio 
havi/am bJutmn manave deoa justaiii ;j 
„ausgezeichnet sei miter deu Vogeln dieser Vogel, o Marnts; 
ausgezeichnet unter don Adicrn der raschbescbwingte Adler, 
da der Vogel aus eigencm AVillen (?) dem Meuschen die dcn 
Gottern erwünsclite Opferspeise brachte.** 

.■>. hhirad yadi vir alo vcrijaiiah 
pathormià mamjavâ asarji I 
tüyam nayaii niad/mnâ soiin/ena 
ata (jravo l'ioidc fpieno atra II 

„als sie der Vogel brachte, schoss er von da zitternd mit 
Geistes Schnelle liinweg auf breiter Balm. Schnell enteilte 
er mit dem Somahonig und Ruhm erntete er da, der Adler. “ 
0. rjîpl rijem dadamâno ançum 

parüoatah rakuno mandruiu mukm ! 
somayi bharud dfidrhüno decûoüH 
divo a»m.pmld iittarüd üdâya II 
„der eileude Adler holte den Schossling, aus der Ferne der 
Vogel den liebliclien Trank; den Soma brachte er, fest ihn 


‘) Piida c) çutacdkratii yo ’htjo vartunib ist hier unverstauillich luid 
gehort wol iiicht au diese Stelle. 

U. a. vou A. Kuhn, Myth. Stud. I, 123 ff; ncuerdings von Lud- 
wig, ttber Méthode hei Interpret. des Ç.V. S. 66, 
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packend, von den Gôttern bchütet; er batte ihn ans dem 
hôchsten Hinimel geholt." 

7. âdüi/a çi/eno abfutmt somam 

salMsram savCin ayatam m sahim I 
titra piiramdhir ajahüd arâtlr 
mnde soMasya mürâ amürah // 

„deü Soma raubte der Adler und braclite tausend und 
aber tausend Trankopfer zugleicb. Da Hess der eifrige 
hinter sich die Feinde; im Somarausch die Thoren der 
Nicbtthor. 

Hymne IV, 27 ist reicher an exegetischen Scliwierig- 
keiten. Es ist uni ihrer Bedeutuug willen notig, einige ihrer 
Verse, in deren Erklarung ich von meiiien Vorgangern niehr 
oder weniger abweicbe, liier anziifübren. Am meisten um- 
stritten ist ilir Anfang. 

1. yarhhe nu mnn anv amm (toodam 
aham devânàm janhiiüni rirra / 
ijatam ma para üyaslr arakmnn 
adha ryeno jaoàsâ nir adlyam II 

2. na yhâ sa mâm apa josam jabkdra 
abhlm üsa toakmsü vîryeiia. / 
ïrmü puramdhir ajabâd arâtlr 

uta vâtnn otarac chûsurâmh II 
Pischel bat (Ved. Stud. I, 208 If.) diesen Vers dadurch 
zu erklàren gesucbt, dass er Pâda a — c) Indra, Pâda d) da- 
gegen dem Adler in den Mnnd legt und javâs als Adj. auf 
Indra beziebt. Er begegnet damit Scbwierigkciten, die un- 
ûberwindbar sind. Icb will keinen Nacbdruck auf die un- 
gleicbmâssige Verteilung von Rede und Gegenrede legen, 
bei der der Adler sebr kurz wegkommt; da der Anfang des 
nàcbsten, vom Adler in der 3. Person sprecbenden Verses 
deutlicb das Ende seiner Rede anzeigen würde. Warnm 
aber sollte der Adler sagen: icb, der Adler, flog beraus? 
Daran zweifelt Niemand, dass er ein Adler ist. Die Ein- 
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ftihrung des Nom. weist eben darauf hin, dass von ihm 
ebenso wie im ganzeii folgeuden Vers, der mit sa auf çyeno 
zuruckweist, in der 3. Person gesprochen wird, dass es 
also „da flog hcraus der Adler" heisst. Dagcgen erhebt der 
deutliche Wortlaut nir adlijam, wie ilm der Saiphitâ- oder 
wenigstens der Padapâtha zeigt, Einsprucli. Scheinbar; denn 
die Verbesscrung von adlyam in adlyat von Seiten Roths ist 
kcineswegs eine haltlose Konjektiir. In dem fortlanfendcn 
Text der Saipliitâ wurde ans ndîyat wegen des folgenden na 
sehr wabrscheinlich ad'iynn, ndlynm oder ahnlich, gleichviel, 
ob der Text mündlich oder irgendwie gescliricben über- 
liefert wnrde. Diese Sandhiform wurde spater bei gcnauerei’ 
Herstelliing des Textes falsch aufgolost, und allem Anschein 
nach wnrde man dnrcli das aham der ersten Zeile znr An- 
nahme der 1. Sing. bewogen. Wir haben einen alten exege- 
tisclien Felder vor uns. 

Es ist ferner nnrichtig Pâda a— c) Indra in den Mund 
zn legen; denn die Worte yarhhe sann anv aoedam decânüm 
janiim beziehen sicli nnr anf Kavi Sonia, nicht auf Indra. 
Indra ist zwar ein Konig von grosser Macht und Weisheit; 
er ist aber nicht in dem Maasse voll verborgener Kunde wie 
Sonia. Von Sonia, nicht von Indra heisst es, dass er die 
Geschlechter der Gotter keiine uiid verkttiide. Znm Beweise 
dessen inogeii die in der Aninerknng angefnhrten Verse des 
RV. dienen, die jeden Zweifel, wie niisere Stelle aufzufasseii 
sei, beseitigen. ') Audi die Worte yarhhe na san passen nnr 
anf Sonia. Schon im Mutterleibe kennt er die Gotter. Seine 
Mütter sind die Wasser und als eine seiner grossen Taten 


>) IX, 97, 7 : 

pra kàopain uçaneva brucâno 
(leva deoând j a n i m à vicakti i 
81 , 2 : (ithâ de où n Ci m u hhaij a s y a j a n m a n o 
oidvâh a^moty amuta itaç ca yat I 
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wird gepriesen, dass er noch als garhhci sich die Gotter 
wàhlte. 

Audi die Worte des 3. Pâda: çakvm ma para iujasir araic§an 
kounen nur aiif Soma, niclit auf den Adler bezogcn werden. 
Der Adler durchdriiigt die Biirg, in der Sonia bewaclit wird '*) 
und holt Uni lieraus. Es batte keinen Sinn za sagen, dass 
hundert Burgen diesen Adler beliüten. Ebensowenig kann 
tm Indra bezeichnen. Pischel glaubt, dass Indra der 
Wàchter sei, der Sonia beschiitze und ziebt den Suparpâ- 
dliyâya lierbei, uni das zu beweisen. „01ine Indras Ein- 
willigung wird also ancli der Adler niclit den Soma davoii 
getragen liaben.“ Der Adler entreisst doch Indra niclit den 
Soma, sondern boit ibn fnr ihn. Ein Blick auf die vielen 
S. 278 ff. aufgefülirten Stellen lebrt das als Anscbauung des 
ganzen PV. kennen. Daber konnen in diesem Zusammenbange 
die Ansiebten des Suparuàdbyâya nicbts beweisen. 

Dagegen bat P. Redit, wenn er javâsn mit Rücksicbt 
auf die Betonung abweicliend von seinen Vorgângern als 
Adjektiv (nicht als Substautiv) erklart. Es ist ein von einem 
Adjektiv gebildetes Adverbium (wie z. B. cirepa) und beisst 
„geschwind“ . Ein Untersebied ist zwiseben beiden Erklaruiigs- 
weiseiî also eigentlicb nicht vorhanilen. P. will aber diesen 


95, 2: devo devânam guhyâni mima 
âci^ JcTiiOti barhi^i praoâce I 
108, 3; tvatfi hy anga daivyâ 

pamnmna janimâni d/yumattamtüi 
amftatvâya gho^ayati II 
*) IX, 97, 41: 

mahat tat somo mahi^aç cakdra 
apdffi y ad garhho avr^^Ua devân I 
Pischel sagt, es liege auf der Haiid, dass vou Soma ebensowenig 
wie vom Adler gesagt werden konne „garbhe nu san/ Voni Adler nicht 
aber, wie diescr Vers zeigt, von Soma. 

*) âyastm atarat puram VIII, 89 (100), 8. 
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Instrumental niclit adverbiell, sondem als Adjektîv fassen 
und es auf Indra beziehen. Das ist natürlich môglich, obwol 
ich das Adverb vorziehen würde. Wenn aber der Adler 
mit eiucm „sclinelleii“ davon fliegt, so wird dieser Gefàhrte 
nicht Indra, soudein uur Soma selbst sein, der persônlich 
gedacht wird und I, 4, 7 Oçu, IX, 48, 4; 108, 7 mjastur 
beisst,*) der Adler kommt ihn zu bolen und er ist rasch 
bereit mit ihm davon zu fliegen. Man wird daim zu javâsâ 
maya (d. i. somena) erganzen konnen. Gegen die gegebene 
Erklarung spricht der Wortlaut des nachsten Verses: 
ahhim ma tvahsasü vlryena nicht, denn man kann das 
ebenso leicht wie auf Indra auf den Adler beziehen, der zu 
seineni Rettiingswerk Kraft nicht weniger als Schnelligkeit 
brandit. 

Es muss also ans vielen Griinden dabei bleiben, dass 
Soma beide Verse selber spricht.*) Ich übersetze demnach : 
„noch im Muttorleibe kannte ich der Giitter Geschlechter aile; 
midi bewachten hiindert eherne Burgen; da schoss schnell 


') Nur au eiiier Stelle sehe ich Indra uiid eiueu Adler iu Geniein- 
schaft: AV. Vil, 41, 1 : — aty apas tatarda çyeno nfcnk^d avdsânadarçaft I 
tarun viçvmy arard rujdmlndrena saJdiyd {iva d jagamyât. Gemeint ist 
hier aber nicht der Soinavogel, sondern Gott Indu selbst; das ergibt 
sich einnial ans der Ainvendung des Optativs, andrerseits zeigen es die 
Worte des iilichvSten Verses: çyeno diryaft s ahasr apât, Pischel sieht 
eine Stütze für seine Beziehung des Wortes javasâ auf Indra in dem 
Wort devdrant iu der Hyiuue IV, 26, 6. Das heisst aber nur ,vou einem 
Gott‘ oder ,vou deu Gotteru begleitet^ und beweist für unsern Vers 
darum nichts, 

*) Ausgesclilosseu ist für diese Verse die Annahme, dass Indra selbst 
der Adler sei. Indra raubt zwar auch den Soma, er triiikt ihn im Hanse 
des Tvast?. Er wird auch mit einem Adler verglichen (I, 32, 14); aber 
dass er zum Somaraub sich in einen Adler verwandle, ist eine im Jlgveda 
nicht vertretene und überhaupt seltene Anschauung. Denn X, 99, 7—9 
braucht Indra nicht durchaus gemeint zu sein. Ans dem Kàthaka hat 
Kuhn (M. Stud. I, 128) eine Stelle beigebracht. Jedenfalls batte Ber- 
gaigue redit, wenn er mit Bezug auf den BV. sagt (I, 174): c’est là, 



ein Adler vor. Nicht trug er mich leiclit davon. Aber er 
war durcli Kraft und Rüstigkeit (den Feinden) überlegen; 
hurtig Hess er hiuter sicli die Aràtis und saiisend durch- 
eilte er die Winde.“‘) Wir habeii zu IV, 27, 1. 2 eine 
Parallelstelle. die sicli mir dadurch unterscheidet, dass in ihr 
der Dichter, uiclit Sonia spriclit. IX, 48, 2 — 4: 

„(Wir flehen dich an), der du den külinen bemeistert, 
dich den preiswiirdigen, gcwaltig lierrscbenden Rauschtrank, 
den hundert Burgen zerstôrenden. 

3. Von da brachte, o Wciser, dich, den Reiclitum, den 
Konig des Himmels der von seinein Pfad nicht abirrende 
Vogel.'') 

4. Dass ein jeder das Licht sàhe, brachte ein Vogel 
den luftraumdurcheilenden allen gemeinsainen Hüter der 
Ordnung.“ 

Sonia heisst hier ein Burgenbrecher; es sind dieselben 
„ehernen Burgen “ genieint, die der Vogel durcheilt, um mit 
Soma davon zu fliegen. Sonia wirkt hier selbst zu seiner 
Befreiung mit; daher mnss ata s aiii Anfarig des 3. Verses 
für purah stehen. 


selon moi, une identification purement accidentelle. Il faut bien en tous 
cas distinguer l’aigle d’Indra, quand c’est à Indra lui-même. Man darf imr 
die vieleu oben angefübrten Stellen anselieii, um sofort zu erkennen, dass 
Indra und der Adler im ÇV. deutlich unterscbieden werden (z. B. I, 80, 2 ; 
III, 43, 7; IV, 18, 13; VI, 20, G etc.). 

*) îrmii ist unklar. 

') sayju'fktadhfft^um uJclhyam 

mahâmahivratani madam I 
çatatii jmro rurvk$myim P 
“) atas toü rayim abhi 

rajanuin sukrato divali I 
supanyo avyathir blnirat II 
riçvasmâ it amr drçe 
sadiuirartatti rajasturam I 
gopâm rtasya vir bharat // 
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Die in dem îlV. überlieferte Sage von dem Somaratib 
durcli einen Adler oder Falken ist nicht die einzige, welche 
das vedisclie Altertum kennt.*) Es gibt eine ganze Reihe 
von Mytlien, welche dasselbe Ereignis schildern. Sie liegen 
iiu Wesentliclieii ausserhalb des RV. üb sie darum auch 
als jtinger angeseheii w'erden müssen , ist ûberaus schwer zu 
sagen; demi die eine oder andere von ihnen kann einem 
Kreise angehoren, welcher von dem, dem die Rgvedalieder 
entsprangen, lokal verschieden war. Ich beschr^nke mich 
darauf die verschiedenen Anscliaimngen im Allgemeinen zu 
•skizziren. 

Am nachsten verwandt mit der dem RV. gelâufigen 
Sage ist die Angabe der Yajnssaipbitâs und Brâhmanas, 
dass die Gàyatri dcn Sonia bringt. „Im dritten Himmel 
war Soma“, so erzalilt die Màitrâyani IV, 1, 1, „Gâyatri ver- 
wandelte sich in einen Adler und brachte ilin. Eine Feder 
wurde ihm abgespalten , daraus entstand der Parçabaum. 
Darum heisst der Palâçabaum Parna.“ Etwas ausftthrlicher 
ist das Çat. Br. I, 7, 1, 1: „als Gâyatrî nach dem Soma 
flog und sie ilm brachte, zielte nach ihr ein fussloser Bogen- 
schütze (?) und schoss eine î’eder (Blatt) ab, von der 
(Tâyatrî oder von Konig Soma. Diese fiel herab und 
wurde ein Palâçabaum,“ Etwas verilndert kehrt diese 
Erzâhlung in der Stelle III, 2, 4, 1 wider, welche S. 79 an- 
geführt ist. 

In dem Zwiegesprach von Kadrù und Suparni, auf welches 


') Viigel spielen aucli bei Haoma eine Relie, wie sich ans den frtiher 
angeführten Stellen ergibt. Auf dem Helm des iranischen Kriegsgottes 
Verethraghna erscheint ein Vogel, offenbar ihm heilig, da die heilende 
und schtttzende Kraft einer Feder dieses Vogels, wenn man sie als Âmulet 
tragt, den Gegenstand einer besonderen Bemerkung grade im Behram 
Yast bildet. Siehe Stein, Zoroastrian deities, Separatabz. S. ü. 

*) Taitt. Sanih. III, 7, 1. Taitt. Br. I, 1, 3, 10; 2, 1, 6; 4, 
7, 5. Çat. Br. I, 8. 2, 10; XI, 7, 2, 8 (876) u. s. Kuhn, M. St. I, 131. 



dort hingewiesen wird, heisst es: ‘) ^iSupar^ii war die Rede, die 
Erde die Kadrû. Die (Gôtter) schufen zwischen beiden 
Streit. 3. Sie stritteii sicli und sagten: wer vou uns am 
weitesten sielit, soll die Persoii des andern gewinnen. 
„Out.“ Da spracli Kadrû: „sielie du hiii.“ — (Es folgt 
hierauf der Wettstreit, Kadrû siegt). 8. Da sprach Kadrû: 
„ich habe deine Person ersicgt, dort am Himmel ist der 
Soma; hole ihn fur die Gotter. Kanfe damit dicli von den 
Gôttern los. „Gat“. Sie schuf die Metra und Gâyatri 
boite den Soma voin Himmel."-) 

Nur die Gâyatri ist sicher inistande Soma zu bringen. 
Die Maitr. Saiph. erzahlt III, 7, 3 (77, 10), wie Jagati 
und Tristubh zu gleicbem Zweck aufflogen, die eine mit 
Paçu’s und Diksfi, die andere mit Dakçipâ und Tapas 
ziirtickkehrte, beide aber ohne den Soma. Erst die Gâyatri 
war erfolgreich.®) Oder, wenn es den andern Metren ge- 
lingt, Soma zu bringen, verdanken sie es der Hilfe der Gâ- 
yatri. „Als die Metra von dort den Soma liolten," heisst es 
in demselben Buch der Maitr. (III, 7, 7 ; S. 85, 7), „fanden 
sie iiifolge der Finsternis sich niclit zurecht. Da flog die 
Gâyatri mit einer Ziege aufwarts. Sie maclite ihnen hell. 
Darauf erst brachtén sie den Soma." 

Es ist gewagt, Betrachtuiigen anzustellen. warum grade 
der Gâyatri die Fâhigkeit den Soma zu liolen inné wolmen 
soll. Es darf aber die Vermutung ausgesprochen werden, 
dass die Wahl dieses Metrums auf derselben Anschauung 
beruht, die Soma zum Freimde Vâyus und der Stuimigiitter 


«) III, 6, 2, 2 ff. 

*) Die Erzahlung von Kadrû, Suparnî und dem den Soma holenden 
Vogel ist, wie bekannt, aueh im Snpîirpâdhyâya nnd iin Mahâbh. I, 1073 
enthalten. 

’*) Abweichende Erzahlungen stehen z. B. Maitr. Saipb. III, 7, 7 
(84, 16) : snvân nabbrâd angâre bainbhârâ ity ete vai devânâip soinarak- 
çayah / etebbyo vâ adhi cchandânsi somam âharan / 
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macht. Soma ist selbst ein Herr der Vâc, die Vâc andrer- 
seits heisst Somakrayaiji und so wird die Gâyatri „das 
Sangversmass “ dem das Lied der Maruts liebenden Gotte 
das erwünschte Versmass sein. 

Das Çat. Br. sagt uns an einer Stelle, wo es sich den 
Aufenthaltsort Somas denkt: irn Mond. Denn dies konnen 
doch nur die beiden goldenen Schalen sein, von denen es 
III, 6, 2, 9 heisst : hiranmayyor ha kuçyor antar avahita usa / 
te ha sma lc§urapavl niinesamnimesam abhisamdhattah / dilc- 
mtapasau haiva te âsatuh / tant ete gandharvâh sotnaraksü 
jtigupuh. „Er war eingeschlossen in zwei goldene Sclialen 
(?). Diese schlossen mit scharfen Kândern bei jedem Augen- 
zwinkern ziisammen. Dies waren Diksâ uml Tapas. Ihn 
bewacbten die somahütenden Gandliarvas. “ 

Ein andrer Mythenkreis berichtet, dass Indra in Tva§tr’s 
Hanse den Soma trinkt, ihn raubt oder Tvastr’s Sohn Viçva- 
rùpa, dessen Blut Soma ist, ei-schlàgt. Daneben treten auch 
andere Diimonen wie Namuci^) anf, der in onger Verbindung 
mit Indra und den Açvins erscheint und ursprünglich der 
Teufel des Stammes gewesen sein dürfte, welcher die Açvins 
als vornehmste Gotter verehrte. 

Es geht aus diesen verschiedenen Sagen hervor, wie 
mannigfach man das Thema von der himmlischen Herkunft 
des Gottertrankes variirte. Nicht minder empffingt er durch 
seine mannigfachen Beziehungen zu andem Gottern wie Vivas- 
vant, Tvaçtv einen mythologischen Charakter. 

Wir gewinnen dem BV. gegenüber grossere Sicherheit, 
wenn wir die Frage aufwerfen, was als Heimat des Gotter- 
trankes in den Vorstellungen der spateron Zeit gilt. Wenn 
wir dann diese Vorstellungen aufwârts bis an die Pforten des BV. 


*) Die Bemerknng ist scholastische Deiitelei. Zu kuçî bemerkt Egge- 
ling : kuçî ? koçi ,po(l‘ (or case). Sâyaija explains it by ,ayu(lha‘ (? wea- 
pon, or vessel, sheath). 

Z. B. Çat. Br. XII, 7, 3, 1 ff. S. oben S. 252. 

1 » 



290 


selbst verfolgen, wenn sich ergibt, dass die in den Purâ^as 
nnd andern Litteraturgebieten geltende Auffassung auch die 
der Brâhmanas ist, imd die Ansichten der BrâhmaQas in 
den p,V. selbst unbestritten hineinreichen , so berechtigt eine 
solche Continuitât der Entwicklung zu der Frage, ob denn 
nicht für den gesaminten Liederschatz dieselbe Anschauung 
zur Geltung gebracht werden soll. Die Frage lasst sich 
bejahen und zwar mit einer Vollstândigkeit des Materials 
und einer Sicherheit der beizubringenden Beweismittel, der 
sich wenig andere Pnnkte der Vedamythologie erfreuen. Es 
genügt fast, die Texte richtig zu gruppiren und sie für sich 
selbst sprechen zu lassen. 


B. Mond und Gôttertrank in der spâteren 

Litteratur. 


Es ist bekannt, dass davS klassische Sanskrit eine grosse 
Reihe von Namen des Mondes aufweist, die sammtlich von 
seiner Nektarnatur ausgehen; nmrtadidhüi, anirtadyuti, nmr- 
taraçmi, amrtasû, amrtmlçu, sudfiânçu, sudhûkara, sudhànga, 
sudJiâdidhiti , sudhànidhi, stidMbhrti, smlhümaya, sudMyoni, 
sudhâraçmi, sndhüvâsa, sudhàsû, sudhàsûti.^) Diese reiche 
Ausbildung der Namen entspricht den zahlreichen Zeugnissen 
aller Litteraturgattungen, Mrelche besagen, dass der Mond 
der Trank der Gotter ist. Sie stromen besonders reichlich auf 
dem Gebiet der indischen Dichtung. Ich gebe nur einige 
gelegentlich gesammelte Belege. z.B. Çicupâla vadhaIX,36: 


’) Vogel Garuda heisst rndh^hara, sudhàJiartr. 
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amrtadravair vidadhad abajdrçâm 
apamürgam osaéUiipatih sma karaih / 

Mâlatïmâdhava (ed. Bhandarkar) S. 181; indunUiayan- 
damànâmrta. 

ürvaçi (ed. Bolleiisen). 

S. 9: aniadam Tchu de vaapam adhavâ candâdo amadam. 

41, 19: amiyagabdhâ candabâlâ. 

39 (Strophe 48) sagt der Kônig zum bhagavant rkça- 
râjan, dem Monde: 

rucim âvahate satâm kriyâyai 
sudhayâ tarpayate pitfn surânç ca I 
fanmsâm niçi mürchatâm nihantre 
haracûdànïhitàtmam mimas te // 

Kum. Saijibh. V, 22: rasâtmaka ndupati. 

Kâvyâdarça II, 90: candramàh pîyate devaih. 

Wichtige Quellen für Kenntnis indischer Anscliauungen 
sind, wie bekannt, die Purâpas. Es heisst z. B. Vispu- 
purâua 2, 12: 

Drei Ràder hat der Wagen des Mondes. Zehn weisse 
Rosse sind links und redits daran gespannt. Auf diesem 
Wagen, der am Polarstern hàngt und rasch dahingleitet, 
fàhrt er zu den Gestirnen, die auf seinem Wege liegen. 
Wie bei der Sonne nehmen abwechselnd seine Strahlen ab 
und zu. Wie bei der Sonne, o bester der Munis, ziehen 
diese dem Schooss der Wasser entsprungenen Rosse, einmal 
angeschirrt, ein Zeitalter hindurch. Nachdem der Mond, von 
den Gottern getrunken, abgenommen hat, füllt den niir noch 
ans einer Kalâ bestehenden mit einem einzigen Strahl die 
Sonne, o Maitreya. In derselben Folge wie die Gotter ihn 
getrunken haben, füllt den Mond Tag für Tag die Sonne, 
der Dieb der Wasser. Das im Mond befindliche Amrta, 
welches in einem halben Monat aufgesammelt ist, trinken, 
0 M., die nektarspeisenden Gotter; deshalb sind sie unsterb- 
lich. — Wenn von ihm nur noch zwei Kalâs übrig sind, geht 
er in die Sonnenscheibe ein. Weil er in dem Amâ genannten 


19 ' 
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Strahl wohnt, ist dies die Amâvâsyânacht. Wâhrend Tag 
und Naclit wohnt der Mond zuerst in den Wassern; dann 
wohnt er in den Pflanzen und geht darauf in die Sonne. 
Wer Pflanzen absclineidet, Solange der Mond in den Pflanzen 
weilt oder nur ein Blatt fallen iRsst, niacht sich eines 
Brahmanenniordes schuldig. Wenn voii déni übrigen aus 
einer Kalâ bestelienden Fünfzehntel noch etwas übrig ist, 
nahen sich nachniittags die Manen dem letzten. Sie trinken 
den aus zwei Kalâs (?) bestehenden Mond. Die Kalâ, welche 
(von den Gottern) ttbrig gelassen, aus Nektar besteht 
und heilig ist, trinken, o Muni, die Manen. Ausgestromt 
ist aus den Strahlen in der Neumondsnacht der Nektar. 
Nachdem sie fur eineii Monat voile Befriedigung erlangt 
haben, sind die Manen glücklich. — So (erfreut er) in der 
lichten Hàlfte die Gbtter, in der dunklen die Manen und die 
Pflanzen mit seinen kühlen aus Wasseratomen bestehenden 
Nektarstrahlen.“ 

Fast ganz ebenso lautet es im Vàyupurâiïa 52, 50 fï.*) 

„Der Wagen des Mondes, wisse, steht mit beiden Seiten 
auf drei Râdern. Aus dem Schoosse der Wasser entstammt 
der mit Rossen und Wagenlenker versehene Wagen. Er hat 
drei Râder mit himdert vSpeichen und ist mit zehn besten, 
weissen, schlanken, himmlischen, keinen Zügel brauchenden, 
geistessclmellen Rossen bespannt. Wenn dieser Wagen ein- 
mal angespannt ist, ziehen sie ihn bis ans Ende des Zeit- 
alters.“ „Von Gottern und Manen umgeben wandelt er 
freundlich dahin. Wenn zu Beginn der lichten Halfte die 
Sonne vor dem Monde steht, wird in der Folge der Tage 
bestândig sein Leib gefüllt. Den von den Giittern in der 
abnehmenden Halfte getrunkenen macht die Sonne immer zu- 
nehmen, mit einem einzigen Strahl den wâhrend fünfzehn 
Tagen getrunkenen (mittelst des Suçuinpastrahls jeden Teil 


') Ed. Bibl. Iiulica vol. I, S. 425. Der Text, ist nicht durchweg in 
erwttnschter Ordnung. 
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nach der Reihe der Tage anfüllerid). Es waclisen die 
Kalâs, wenn er von dem Suçumça angeftillt wird. Deshalb 
nchmen sie in der dimklen Hâlftc ab und in der hellen zu. 
Auf diese Weise wird durcli die Kraft der Sonne des Mondes 
Leib gefüllt. Am Vollmondstage sieht man ihn hell, mit voiler 
Scheibe. Daim vom zweiten Tage an trinken durcli vierzehn 
Tage*) der dunklen Halfte die flotter die angenehme ans 
Wassor und Nektar besteliende Süssigkeit des Mondes, der 
ans der Quintessenz des Wassers gebildet ist und nur aus 
Rasa besteht. Wahrend eines halben Monats ist der Nektar 
durch das Licht der Sonne angesammelt. Um zu geniessen, 
nahen sie in der Vollmondsnacht dem lieblichen Ararta. — Im 
Beginn der dunklen Hâlfte des der Sonne zugewendeten 
Mondes schwindet sein Inneres: es schwinden, der Reihe nach 
getrunken, in der dunklen Halfte die Kalâs, vvelche sich in 
der hellen fülleu. Wenn so die Gotter, nachdem die Reihe 
der Tage vorüber ist, den Mond wahrend eines Halbmonats 
getrunken haben, gehen sie weg und die Manen treten in 
der Neumondsnacht zuin Mond u. s. w.“ 

Gehen wir von den Puràiîas zu der durch die Upaniçads 
vertretenen Zeit. In der Cdiândogya Upaniçad V, 10, 1 tt‘. 
treffen wir folgende Stelle an; „diejenigen, welche diese 
Kenntnis besitzen und diejenigen, welche im Walde in der 
Kasteiung den Glauben sehen, gehen in die Flamme ein, 
aus der Flamme in den Tag, aus dem Tage in die Monats- 
hâlfte des zunehmenden Mondes, aus der Monatshâlfte des 
zunehmendeu Monats in die 6 Monate, wo die Sonne nach 
Norden gelit. Aus diesen Monaten in das Jahr, aus dem 
Jahr in die Sonne, aus der Sonne in den Mond, aus 
dem Monde in den Blitz. Dann bringt sie der im Denk- 
organ befindliche Geist in das Brahman. So verhâlt es sich 
mit dem Gotterpfad. 

Diejenigen aber, welche im Dorf in Opfern und frommen 


‘) Ich lese catmdaça für catiirdaçï der Ausgabç. 
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Werken das Spendeii sehen, gehen in den Rauch, ans dem 
Rauch in die Nacht, ans der Nacht in die dunkle Hâlfte des 
Monats, ans der dimklen Halfte des Monats in die 6 Monate, 
wo die Sonne nach Süden geht. Sie gelangen niclit bis 
zum Jalir. Ans jenen 6 Monaten gehen sie in die Statte 
der Vâter, ans der Statte der Vâter in die Leere, ans der 
Leere in den Mond. Das ist Kônig Sonia und der ist 
die Speiso der Gôtter. Diescn geniessen die Gotter." 

AVichtiger als das Zeiignis einer Upaniçad sind die An- 
sichten der Brâlimapas, weil sie déni RV. ani nàclisten 
stelien. Icli gebe die des Çatapatha etwas ausführlicher, 
als fttrs erste notig ware, weil icli spater ans andern 
Gründen darauf ziirück komnicn muss. 

,Die Gotter spraclien,‘ heisst es I, 6, 4, 5: ,nicht wird 
Indra etwas andres als Soma sâttigcn. Wir wollen ilim 
Soma bereiten.‘ — Dieser Konig Soma, die Speise der 
Gotter*) ist der Mond. Wenn er walirend dieser Nacht 
(des Neumonds) weder im Osten noch Westen sichtbar ist, 
dann kommt er in tliese Welt, dringt in Wasser und 
Pflanzen.^) Er ist der Reichtum der Gotter; denn er ist 
ihre Speise. Weil er diese Nacht hier daheim bleibt, heisst 
sie „aniàvâsyâ“. 6. Sie bereiteten ihn, nachdein sie ihn 
durch Rinder hatteii einsammeln lassen, ans den Pflanzen, 
wenn jene Krauter frassen; ans den Wassern, wenn jene 
Wasser tranken.^) So bereiteten sie ihn, liessen ihn ge- 


esa vai aomo raja decânàm annam yac candramâfi. 
Siehe Vâyupur. oben S. 21)2. Vâj. Saiph. IX, 23. 
Man deiikt bei diesen Worten an ÇV. IX, 84, 3: 
fl yo gohhiljb srjyata Oÿadhusv à 

üder an IX, 99, 3: 

yarji gCwa àsabhir dadhuJi 
purâ nUnafp ca sürayaJi II 
Ebendarauf beziehe ich X, 51, 3: 

aichâma tvâ bdfindhà jâtavedajji 
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rinnen, würzten ihn und reichten ihn ihm dar. Dieselbe 
Stelle kehrt I, 6, 4, 15 wider, mit einer Abweichung am 
Schluss.*) Der Moud dringt in die AVasser und Pllanzen 
ein und nachdem der (Sâipnâyyaopferer) ihn aus den Wassern 
und Pflanzen gesammelt hat, bringt er ihn durch die Spenden 
wider hervor. Aus den Spenden geboren erscheint er im 
Westen.*) 

II, 4, 2, 2: da nahteii Prajàpati die Manen, mit der 
Opferschnur über die redite Schulter, ihr linkes Knie 
beugend. Er sprach zu ihnen; „in jedem Menât soll euch 
Speise sein, eure Labung die Gedankcnschnelle , der Mond 
euer Licht.“ 

II, 4, 2, 7: wenn der Mond weder im Osten noch 
Westen geseheii wird, dann spendet er ihnen. Denn der 
Mond ist Konig Soma, die Speise der Gotter. Er ver- 
schwindet wahrend dieser Nacht. Wenn er verschwunden 
ist, spendet er ihnen. — AVenn er ihnen spenden wollte, So- 
lange er nicht gescliwunden ist, würde er Unfrieden zwischen 
Güttern und Manen stiften. Daher, wenn er weder im Osten 
noch im Westen gesehen wird, dann spendet er ihnen. 

II, 4, 2, 12: er opfert für Agni und Soma. Er opfert 
für Agni, weil Agni überall einen Anteil liât, für Soma, weil 
Somas Gottheit die Manen sind.^) 


pram^tam agne apsv osa(üit^u I 
tuffi tvâ yamo acikec citrabhâno — 

Dass Agni der Mond sein kann, wird spater mit einzeluen Versen 
zu belegen sein ; in welchem Umfang der B.V, den Mond als Agni be- 
zeichnet, gehort nicht in diesen Zusainmenhang. Ich verweise noch auf 
Maitr. Saiph. III, 1, 5 (S. 7, Z. 9 ff.) 

') sa ihâpaç cau^adhrç ca praviçati ! tad enam adhhya o^adhibhya^ 
saifibhftyâhutibhyo ^dhé janayati sa €§a ahutibhyo jàtati paçcâd dadfçe, 

2) Ebenso II, 4, 4, 20. 

3) cf. II, 4, 2, 13; 6, 1, 4, AV, XVIII, 4, 72; Çâôkh. Çr. lU, 16, 4 
n. s. w, 
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II, 4, 4, 15 : Der Mond ist Konig Soma, die Speise der 
Gotter.*) Wcnu sie ilin früh essen wollen, pressen sie ihn 
tags vorher. Weim er abnimmt, da verzehren sie ihn. 

IV, 6, 7, 12: Hier nun auf dem Havirdhâna naht Soma 
als Mann den Wassern als Frauen. Ans dieser Vereinignng 
ist der Mond geboren; ans Speise die Speise, namlich ans 
Wasser niid Soma der Mond. Demi der Mond ist die Speise 
dessen, der dort brennt (Sonne). 

VI, 1, 2, 4: Prajâpati — vereinigte sich als Sonne mit 
dem Himmel. Daraus entstand ein Ei. Er berübrte es mit 
den Worten: ,bringe Sameir. Daraus entstand der Mond. 
Denn der ist Samen. Was aber an Thranen znsammen- 
geflossen war, das wnrde zu Nakçatras.^) 

VII, 1, 2, 7: Der Himmel war sein Haupt, Sonne und 
Mond seine Augen. Das Auge, auf Avelclies er sich legte, 
das war der Mond. Deslialb ist dieser etwas gcsclilossen ; 
denn die Speise lief aus ilim ans. 

Ait. Brâhm. VII, 11: etad vai devasomani yac can- 
dramâs il. s. w. 

Man sieht, dass die Anschauung, der Mond enthalte die 
Speise der Gotter und Manen, eine iiberaus gelautige ist. 
Ebenso wird der Sonia, den vuan auf dem Opferplatz unter dem 
Symbol der Pflanze feierlicli einliolt und zum Trank ver- 
wendet, als der Mondgott selbst betrachtet. Kaus. Brâhm. 
VII, 10 heisst es: asmi vai soino rûjâ vicakmnaç candmmüh 
sa imam Icrltam eva praviçati tad yat somnm râjanam krlnaty 
asau vai somo rüjü vicaksanaç catulrama ahhimto ’sad iti 
tasmui krUüya navùnviiha — „der sichtbare Mond ist jener 
Konig Soma. Dieser geht in den gekauften ein. Deshalb, 
wenn er Konig Soma kaiift, geschieht es mit dem Gedanken : 


*) Dieser Satz steht auch noch XI, 1, 3, 3 ; 4, 4; 2, 5, 3. 

'‘) § 10 sagt, dass nach dem Mond die Viçoe deoàff, geschaffeu 
wurdeji. 
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,der sichtbare Mond ist der Konig Soma; der môge gepresst 
werden.‘ Fur dieseii gekauften sagt er neun her.“ 

IV, 4: somat}i râjânam caiidramasam hhakmyümUi nianasü 
(Ihyâyann açnîyüt^) tad asati vai somo rüjü vicaksanaç can- 
dramüs tant ctam aparapaksam devâ abhismivanti I tad yad a- 
parapakmm dâksâyanayajnasya vratàni carati devàmm apisoma- 
pitho ’süniti „in dem Gedanken, ,icli geniesse Konig Soma, den 
Mond‘ soll er essen. Der sichtbare Mond ist Konig Soma. 
Diesen pressen die Gotter in der dunklen Hàlfte. Wenn er 
in der dunklen Hâlfte die Observanzen des Dâkçàyapaopfers 
begelit, geschielit es in dem Gedanken: „ich will mit den 
Gottern am Somatrank teilnelimen." *) 

Diese Aeusserungen beruhen nicht auf gelegentlicben 
mystischen Anwandlungen oder Deutungen. Das zeigt der 
im Aitareya Brîihmaiîa (und sonst) beschriebene Empfang 
Konig Somas, sobald er nach dem Kauf auf dem Havirdhâna- 
wagen auf den Opfcrplatz gescliafft wird. Sowol die dabei 
verwendeteii Sprüche als die von dem Brâhmapa hinzuge- 
fïigten Erlauterungen maclien unzweifelhaft, dass auch dieses 
in der Pflanze den Mondgott selber sali. So sagt es z. B. 
über den Somakauf ; ®) prâcyûm vai diçi devüh somam râjàmni 
aknnans tasmùt prücyâm diçi krïyate I tam trayodaçân mâsâd 
(ikrinau I tasnuit trayodaço maso ncumoidyate I na vai soma- 
vikrayy anuvidyate I pâpo hi somavikirayl I tasya krUasya 
manusyan abhy apavartamànasya diço vtryünîndnyâni 
vyudasïdan — „im Osten kauften die Gotter Konig Soma. 
Daller kauft man ihn im Osten. Sie kauften ihn vom 
13. Monat. Dalier gilt der 13. Monat als nicht vorhanden. 


*) Siehe Maitr. Saiiih. II, 3, 8 (36, 10): 

(diatii tam asya manasà ghftena 
somam râjânam dut hludi^ayâmi I 
•^) cf. grinkh. Çr. S. III, 8, 15. 

*) I, 12- 
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Nicht gilt der Somaverkâufer als vorhanden; denn der Soma- 
verkâufer ist schlecht. Als der gekaufte den Menschen 
nahte, entfernten sich von ihm Himmelsgegenden , Kràfte, 
Sinne — 

Wenn Soma gefahren wird, sagt derHotv: „vom guten 
gelie vor zu besserem" imd das Brâhmaiîa erklart: gut ist 
diese Welt; besser als diese ist jene. Zur Himmelswelt 
làsst er den Opferer gehen. „Alle freuen sich ilber den 
gekommenen Glanz,“ spricht der Hoty und das Brâhmapa 
fügt hinzu: Glanz ist Konig Soma; jeder freut sich tiber 
ihn, wenn er gekauft wird, sowol wer beim Opfer etwas be- 
kommen soll als der, welcher nichts bekommen soll. 

Sehr deutlich âussert sich die brahmanische Anschaiiung 
in der bei der gleichen Gelegenheit erfolgenden Anwendung 
des Verses BV. IV, 53, 7: âgan (leva rtuhhir vardhatu 
k^aya^ dadhàtu nah saviUl suprajüm isam „mit den Jahres- 
zeiten nahte der Gott. Moge er das Hans mehren; es 
gebe uns Savitf reiche Nachkommenschaft und Speise,“ wozu 
das Brâhmapa bemerkt: rtavo vai somasya râjno rüjabhrâtaro 
yathâ manmyasya, tair evaimim tat sahâyamayati. «Die 
Jahreszeiten sind Konig Somas Konigsbriider, ebenso wie ein 
Mensch Brüder hat. Mit diesen lasst er ihn da vereinigt 
kommen." Es ist kein Zweifel, dass der Konig Soma, dessen 
Brüder die Jahreszeiten sind, der Mondgott ist. 

Dasselbe Résultat ergibt sich bei der Musterung ein- 
zelner Yajurvedasprüche, die die mit Einbringung Somas 
verbundenen Handlungen begleiten. Sobald z. B. der mit 
Soma beladene Wagen sich in Bewegung setzt, sagt der 
Adhvaryu zu Soma;*) „gehe vorwàrts, o Herr der Erde, 
allen Wohnungen entgegen. Nicht mogen Diebe, nicht Wege- 
lagerer, nicht bose Wôlfe, (nicht der Gandliarve Viçvàvasu) 
dich angreifen. Zu einem Vogel geworden flieg zu dem Fest- 


‘) Maitr. Saifih. J, 2, 6 (S. 15) ; Taitt. S. I, 2, 9 ; Âp. X, 29, 1 u. s, w. 
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platz in unsers Opferers Hanse, zur Pressung für die Gôtter." 
An die Ankunft auf dem Opferplatz schliesst sich die Àti- 
thya-içti an, die Willkoinmensspende dem hohen Gast zu 
Ehren, der dem Hanse des Opferers naht.**) 

Er wird nachher von dem Wagen herabgenommen. Der 
Sprncli dabei lantet: „mit nnverletztem Fitticli steige her- 
nieder zu den Menschen, verlangend zu den verlangeuden, 
freiindlich zu den freundlichen. O Konig Soma, steige du 
ganz lierab zu den Menschen, zu dir steigen aile Menschen 
herab.“ Mit den Worten „den Luftraum entlang schreitH“ 
schreitet er vor.^) 

Soma wird auf einen Thron gesetzt und aïs Konig Va- 
rupa angeredet. Mit den Worten; „Verehre den grossen 
Varuna, verehre den weisen Hüter des Amrta; dieser 
gewahre uns dreifachenSchutz — ,“ soll er überall dem Konig 
Soma naheu.*) Man sieht, duichweg wird Soma als Gott 


*) SoBia ist iii eiii Oewaïul eingebvuuleu. Auch dics bat offeubar 
seine symbolische Bedeutung. 

'■“) cf. Çat. Brâhm. III, 4, 1, 1 : Als Gast koiiimt zu seinem Hanse der 
gekaufte Soma. Ait. Br. I, 15; harir âtithyain niruÿyate soine râjany 
agate. 

») Âp. X, 30, 13. 

‘) Auf die Âtithyesti folgt eine Ceremonie von kulturgeschicbtlichem 
Interesse. Der Mikrokosmos des indischen Opfers setzt sich in sehr mannig- 
facher Weise zusammen. Der Agnistoma war nicht immer das verwickelte 
Opfer, als das er jetzt erscheint. Er lost sich bei naherem Zusehcn in 
eine Zabi von einzelnen, verschiedenen Gebieten des indischen Lebens 
eutstammendeu Bestandteilen auf. Grade das verleiht dem weiten Gebiet 
des indischen Bituals seine tiefere Bedeutung , dass es Brâuche des hâus- 
lichen oder oflfentlichen Lebens mit religiosera Schimmer umgab, sie in sich 
aufnahm, und dadurch eine reiche Quelle aller Sittenkunde geworden ist. 
Dass die Pravargyaceremonie loszulosen ist und ursprünglich ein Milch- 
opfer war, hat Garbe in einem interessanten Aufsatze ZDMG. XXXIV, 
319 gezeigt. Ueber die Bedeutung der Diksâ wird spiiter zu sprechen 
sein. An dieser Stelle weise ich auf die Tânûnaptraceremonie hin, 
die sich uumittelbar au das Gastopfcr anschliesst und durch diese enge 
Verbinduug ihre Erklaruug empfôngt. Weun sie im Bitu&l eine Art 
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verehrt und mit einem mystischen Sehleier umgeben, der 
unerklàrlich wâre, hârtte man Soma hier nicht aïs Gott, als 
Mondgott betrachtet, der der Hütte des Opferers naht.‘) 


C. Mond und Gôttertrank *) im Bgveda, 


Die aus dem Çatapatha angezogenen Stellen haben uns 
bis vor die Thore des RV. gefülirt.^) Dürfen wir annehmen, 


Schutzbündnis zwischen Opferer uml Priesterii darstellen soll, so wurde 
dieser sakrilikale Zweck ihr erst spâter beigelegt. Ihr enger Anschluss 
an das Gastopfer gibt ihr die allgemeiuere Bedeutung eines ursprünglichen 
Gastfreundscliaftsbundes, geschlossen zwischen dem Ankommling und dem 
Hausherrn, an dessen Herde er Aufnahrac findet. Es ist eine Art von 
Verbrtiderungsfest. 

Merkwürdig sind auch die U p a s a d a s. Nach den damit verbuudenen 
Mythen waren es einst bei feindlichen Angrilfen, Belagerungen u. s. w. 
übliche Opfer. Sie zeichneu sich durch Kürze aus, Prayâjas und Anuyâjas 
fallen weg (s. Eggeling II, 106^); der Pravara ist sehr kurz (Âp. XI, 8, 8). 
Nach einer Vorschrift bei Baudhâyana (s. Âp. XI, 3, 12) soll man mit den 
Upasads, als ob man es eilig hâtte, vorgehen, um ausgelassene Dinge sich 
weiter nicht kümmern. Ait. Br. I, 23, 1 ff. : jitayo vai mmaitâ ynd upa- 
sadafi. Çat Br. III, 4, 4, 4: Uid vai devfi asprnvata ta etâhhir upasad- 
bhir upâsïdaiis tad yad upâstdaûs tasmâd tipasado ndtna te purafjL prà- 
hhindan I imâû lokân prâjayafis tasmJd Cthur upasadâpuratfijayan- 
tltL Siehe ibid. 21. 22. u. s. Religiose Ceremonien bei Belagerung 
feindlicher Orte kannten auch die Rümer. Siehe Marquardt- Momm- 
sen, Handbuch VI, 3.» S. 20. 23; Lubbock, Orig. of Civil.^ 249. 

Man vgl. auch z. B. Çat. Br. III, 9, 4, 1 ff. 

Ueber anifta siehe die Bemerkungen Bergaignes I, 196 ff. Er 
sagt S. 196: Je crois que Tamyta, en tant qu’élément matériel, est Tessence 
immortelle du Soma contenue dans les eaux du ciel, à laquelle le breuvage 
du sacrifice est identique, tant par son origine que par ses effets. 

Basa im AV. Soma bfter den Mond bedeutet^ ist bekannt. Vgl. 
VJJ, 81, 3. 4; XI, 6, 7 u, a, 
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dass die Ânschauung, welche von der Zeit der Brâhma^as 
an sich durch die ganze sp&tere Litteratnr zieht, erst nach 
dem Bgveda entstanden ist oder sollen wir sie fûr schon 
rgvedisch halten? 

Dass in einer kleinen Anzahl von Rgvedastellen Soma 
den Mond bedeutet, ist làugst erkannt. Das PW. führt I, 
65, 10; 91, 1 ff.; 163, 3; X, 85, 1 ff.; 107, 2; 116, 3 an. Wir 
gehen am besten von diesen Versen ans , um einen festen Grund 
zu gewinnen. Eine Hymne (X, 85) ist von besonderer 
Wichtigkeit. Sei es, dass man sie mit Recht oder Un- 
recht zu den spâtesten Elementen unsers Liederkorpus 
rechnet, sie bildet einen seiner Bestandteile und legt darum 
ein Zeugnis fûr das Hinübergreifen jener Anschauung in den 
RV. ab. Ihre ersten fünf Verse kommen in Betracht. 

1. s(tt!icnott<ihhitû bhûnnh 
sûryetioUabhitü dt/auh } 
rtcnâdityàs ti^tbanti 
divi soiuo adhi çrtah // 
â. sOiiienàditi/à balinah 
somena prthivt mahî I 
atho nakÿatrànàm esâm 
upasthe soma ühitah // 

S. somum vmnyate papivân 
yat smnpiùÿunty o^ndhim / 
somam yatn bruhmâno viduh 
na tasyâçnâti kaç cam II 

4. âchadvidhàmir gupito 
hàrîiataih soma raksUah / 
grârnüm ic chpjivan ti^ihasi 
na te açnâti pârthivah II 

5. yat tvâ deva prapibanti 
tata à pyâyase punah / 
vâyuh somasya ràksitâ 
samànàm müsa âkftih II 

1. „Durch die Wahrheit ist die Erde gestützt, durch 
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die Sonne gestützt der Himmel. Durch die heilige Ordnimg 
stelien fest die Àdityas, ist Soma an den Himmel gesetzt. 

2. Durch Soma sind die Àdityas stark, die Erde gross 
durch Soma; aber in den Schooss der Sterne ist Soma 
eingesetzt. 

3. Soma meint man getrunken zu haben, wenn man die 
Pflanze stampft; aber keiner geniesst von dem, den die 
Brahmanen als Soma kennen. 

4. Behiitet, o Soma, durch Reihen von . durch 
(Reihen von) Brhats beschirmt, stehst du die Presssteine 
hôrend. Kein Sterblicher isst von dir. 

5. Wenn, o Gott, sie dich trinken, dann füllst du dich 
wider. Vâyu ist Somas Hûter. Der Mond ist der Jahre 
Bild.“ 

Wir sehen, dass der Dicliter hier den Mond fur den 
Trank derGôtter hait, für die cr sich immer aufs neue füllt; 
aber gegen den Glauben wendet er sich, dass auch der 
Mensch, der die Pflanze stampft, von dem Monde trinke. 
,Du horst wol den Klang der Steine, aber niemand isst von 
dir.‘ Anders lautete die orthodoxe Meinung der Brâhmapas ; 
anders, wio wir sehen werden, die der andern Dicliter. Ehe 
ich midi dieser zuwende, moge ans X, 85 noch v. 19 eine 
Stelle flnden: 

mvonavo bhavati jiUjamûno 
ahnâm hetur usascm eUj agram / 
bhügam devebhgo vi dadhâtg Cujan 
pm c<mdraniàs tirate dlrgham àyiih // 

„immer aufs neue geboren wandelt er als Zeichen der Tage 
den Morgenriiten voran. Den Gottern teilt er auf sei- 
nem Wege ihren Anteil ans. Es verlRngert der Mond 
unser Leben.“ 


*) ûchad bat noch keine ausreicbende Erkl&rung gefunden. Ist es 
eine Corrnptel ans àt ÿadvidhânaihf 
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Ganz derselbe Vers befindet sich in den Saqihitâs des 
schwarzen Yajumda*) in einer Verbindung, die über die 
Bedeutung des hhâgam vi daâhâti keinen Zweifel lilsst In 
beiden Texten folgt ihm ein als Yâjyâ gebrauchter Vers nach: 
gani àdüyâ aûçum üpyâyayanti 
yam ak.?Uam ahfitayah pihanti I 
tena no râjâ varuno hfJutspatir 
à pyàyayantu bhuvannsya gopah // 

„welchen Strahl die Àdityas füllen, welch unversieglichen 
die Ewigen trinken, damit mogen uns Konig Varuna und 
Brhaspati, die Hüter der Welt erfüllen." 

Gehen wir nun von diesen Versen zu andern Hymnen 
des BV. über, so zeigt sich, dass die gleichen Vorstellungen auch 
ausserhalb des X. Bûches anzutrefFen sind. Ganz mit den 
angeführten Versen stimmt z. B. IX, 67, 28 überein, er ist 
nur eine Variation dessclbeu Themas: 

pra pyâyasra pm syandasva 
soma viçvebhir ançubhih / 
devehhya uttammn havih II 

„fülle dich, strome, o Soma, in allen Strahlen, als hôchste 
Speise den Gottern." Oder I, 91, 16 ff: 
ü pyâyasva sam du te 
viçvatah soma vrsnyam / 
hharü vüjasya samyathe II { = IX, 31, 4). 

17. à pyCiyast'd madintama 
soma viçvebhir ançubhih / 
hhavà mh suçramstamah sàkhrl vrdhe II 
lu. sam te payàûsi sam ti yantu vdjâh 
sam vrpiyâny abhimâtisâhah 
âpyàyamàno amrtüya soma 
divi çravmlsy vMamàni dhisva // 

‘) Taitt. Saqih. Il, 4, 14, 1; 3, 5, 3. Maitr. Saqih. IV, 12, 2 
(S. 181). AV. VII, 81, 6 mit der Variante devâb für âdityàb-, die vor- 
ausgehenden Verse beziehen sich auf Sonne «ud Mond resp. auf den Hond 
allein. 
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„Fülle dich! Von allen Seiten werde dir Heldenkraft. Sei 
înmitten der Kraft(?). Fülle dicli, o süssester, o Soma, in allen 
Strahlen; sei ftir uns der berühmteste Freund, dass wir ge- 
deilien. Dir, dera Feinde bezwingenden, sollen zufliessen die 
Milchtrânke, zu die Speisen, zu die Krafte; schwellend, o 
Soma, voll Ambrosia gewinne hôchsten Ruhm am Himmel.“ 
Der alteste zu dieser Stelle vorhandene Commentar Çat. 
Br. VII, 3, 1, 46 (S. 593, 7) beseitigt jeden Zvveifel, ob wir 
unter Soma hier den Mond oder die Pflanze verstehen sollen, 
durcli die Worte: candranm va asya divi çrava idtamam; und 
zur weiteren Bestatigung dient die bei Hirauyakeçin ^ ) vor- 
geschriebene Verwendung des Verses zur Neumondszeit.^) 
In anderem Bilde wird dieselbe Anschauung IX, 78, 4 aus- 
gedrückt ; 

gojin nah somo rathajid dhiranyajit 
svarjid ahjit pax'ate salmsrajit I 
yani devâsaç cakrire pltayc madam 
svadisfham drapsam arunam mayohhnvnm II 

„Es lâutert sich fur uns Soma, dei’ Kinder, Wagen, Gold, 
Licht, Wasser, Tausendfaches ersiegt, den die Gütter sicli zum 


') Gfbya Sûtra I, 15, 1. 

Die Venvemlung unsrer Verse beim Apyâyana widerspricbt dieser 
Auffassung nicbt, weil das Âpyâyana des Mondes vorbildlieb ist für das 
der Pflanze, so wie der Mond ain Hiininel das Vorbild des in der Knfe 
strablenden Soinatropfens ist (VIII, 82, 8). Wie gcrn inan ilie Vorgiinge 
am Himmel in denen des Opferplatzes widerzufinden sucbte, kann die Ver- 
wendung des Verses I, 91, 3 rûjilo nu te varupasya vratûni beim Ava- 
bbftha, wofür es sicber ursprünglicb nicbt gedicbtet ist, zeigen. 

So sind ancb die Worte ançuraiiçus te deva soma n. s. w. (Taitt. 
Saiph. I, 2, 11, 1) erst nacbtraglich beim Bomâpyâyana zur Anwendung 
gelangt. Die Ausdrücke aéçu, soma, j)ü, pyù passen ebensognt auf die 
Pflanze wie auf den Mond, so dass in jedem Falle für sicb zn entscheiden 
ist, ob Mond oder Pflanze gemeint ist. 
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Rauschtrank machten, den süssesten, rôtlichen, erfreuenden 
Tropfen." Dieser Tropfen ist der Mond.^) 

Ein andres Beîspiel liefert uns IX, 86, 42: 

so agre ahnàtfi harir haryato madah 
pra cetasà cetayate mu dyubhih / 
dvâ fana ycUayann antar îyate 
narâ ca çaûsatfi daivyam ca dhartari // 

„es macht durch seine Einsiclit sich wahmehmbar am Anfaiig 
der Tage der goldene liebliche Rauschtrank im Lauf der 
Tage. Er wandelt zwischen beiden Geschlechtern sie zur 
Tâtigkeit führend, als Trâger des menschlichen nnd gott- 
lichen Gebotes (L.).“ 

Der Vers berührt sich durch die Worte agre ahnàm, 
durcli den Hinweis auf Gotter nnd Menschen nahe mit dem 
S. 302 angeführten Vers 19 des Liedes X, 85; agre ahnàm 
ist soviel wie ahnàm ketur usasàm ety agram, und der 3. Pâda 
lehrt, dass harir haryato madah der Mond selber sei; denn 
der, welcher zwischen Gôttern und Menschen wandelt, ist 
entweder die Sonne, die hier nicht in Betracht kommt, oder 
der Mond.®) 

Andere Verse desselben Liedes zeigen die Riclitigkeit 
dieser Behauptung. 86, 45 z. B. lieisst es: 

agrego rüjàpyas tavisyate 
riniâno ahnàm hhuvanesr arpitah j 
harir ghrtasmili sudrçlko arnarah 
jyotîrathah pavate ràya okyah II 


*) Man vergleiche hierzu IX, 86, 39: 

gonit pavas va vasuvid dhiranyavid 
retodhd in do bhuvanesv arpitah I 
tvain surdro asi soma viçvavit 
tayi tvà viprâ upa giretna âsate // 

*) cf. IX, 68, 4: sa mâtarà vicaran. 


80 



^Voranschreitend wird stark der Kônig der Wasser^); als 
Ordner der Tage ist er in die Welten gesetzt. Goldig, 
den Rücken voll Butter, von schônem Anblick, wogeiVd, auf 
leuclitendem Wagen, reinigt^) sich der Freund des Hanses 
uns zum Reiclitum.^ Man vergleiche ferner v. 5: 

üiçvâ dhaniàni viçvacaksa rbhvasah 
prahhos te saiuh pari yanti hetavah I 
vyânaçih pavase soma dhar)nahhih 
pâtir viçvasya hhuvanasyd râjasi II 
„Auge der Welt! es uinwandeln aile Wolinungen deiiie, des 
weisen, mâchtigen, Strahlen.^) Durclidringend lauterst du 
dicli, O Sonia, nach den Satzungeii. Du lierrschest als Ge- 
bieter der gaiizeii Welt.“ 

14, drûpim vasCuto yajato divisprriwt 
anturikmpra hhavanesc firpüah / 
srar jajnàno nahhasahhy akramlt 
pratuahi asya pitaraw à rivàsuti II 
„Tn ein Gewand sicli kleidend, das an den Himmel streift/) 


Ueber die Bedeiituiig- dieiîes Ausdrucks, Bowie über ghrtasnu wird 
iii einem besoudereii Abschnitt zu sprechen sein. 

Waruiii der Mond pavamûna heisseii kann, wird spater begrttndet 

werden. 

V. 0 gebt voin himmlischen anf den irdischen Sonia über: 
îibhayataïi pavamûnasya raçmayo 
dhrumsya satali pari yanti ketavali I 
yadl pacitre adlü mtjyatc harilt, 
saitâ ni ymiâ kalaçe^u sïdati II 

Dieser rasche, so haufig zii beobachtende Uebergang von dein hiinin- 
lischen zum irdischen Sonia, vom Mond ziir Pflanze oder deiu Trank, wird 
erst durch die Annalime, dass es der Mondgott selber sei, der in die Seihe 
eingeht, verstiindlich. 

cf. IX, 100, 9: 

tvarfi dyâyi ca viahivrata 
prihivitn ceti jahhriÿe / 
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den Luftraum erfüllend,’) in die Welten gesetzt, dem 
Lichtreich entstammend kam der verehrungswürdige durch 
die Luft herbei; dessen alten Vater verehrt er.“ 

Man lese diese Verse und die in den Anmerkungen hinzu- 
gefügten Parallelstellen ohne Rücksicht auf die altéré Mei- 
nung, einmal mit dem Gedanken, dass der Somatrank ge- 
meint sei, ein zweites Mal mit Bezug auf den Mond und 
man wird leiclit inné werden, welche Deutung den Vorzug 
verdient. Das zeigen aucli die andern Verse: 

40. un maâhva ûrmir t^ananâ atisthiiiat 
apo vasüno maJmo vi gahite / 
râjâ pavitraratho vâjam üruhat 
sahasrabhrstir jayati rravo hrhd II 
„Es regte der Süssigkeit Woge die Wünsclie an; in Wasser 
sich kleidend, taucht der starke in sie ein. Der Künig, auf 
dem Pavitra falirend, gewann den Wettkampf; tausend- 
fach strahlend ersiegt er grossen Rulim.“ sahasrahhr^ti 
„mit tausend Zacken“ ist ein Beiwort des Blitzcs. es ist denkbar 


prati drâpim amuücathüli ’ 
pavamàna viahitvanà // 

Pâdaab IX, 86, 29 c. 

IX, 101, 14: â jàmir atke avyata / 

„ 11, 4: babhrave a r un a y a divisprçe sonulya. 

IX, 62, 14: 

V i m â n o r aj a s ah kavih 
indrâya pavate madah il 
IX, 68, 8: ayiikta sRra etaçayi — 

a n t a r i k^ena y â t a v e / 

„ 3, 7 : CS a diva ip v i d h à v ati 

tir O rajànsi dhârayû / 

8: e^a divayi vy âsarat 
37, 3: roc an à divah pavamâno vi dhôvati. 

48, 4: sâdharanaffi rajasturapi vir ahharat. 

65, 16 U. s. w. 


80 * 
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als Epitheton eines Gestirnes, vor allem der Sonne oder des 
Mondes, aber nicht als Eigenschaft "des Somatrankes.*) 
IX, 60, 1 heisst Indu „tausendiiugig“ {sahasracak^as) 
26, 5: hhüricalcças „vielâugig“ (vgl. auch svahcak§as): beide 
Worte beziehen sich auf seinen Strahleukranz. 

Wie in IX, 86 ueben Strophe 42 andere Verse die Not- 
wendigkeit der Deutung Somas als Mond augenscheinlicli 
machen, stelien aucli in I, 91 nebeii v. 16 — 18 andere, die 
sich, wie bemerkt, auf den Mond beziehen. Ausser v. 1 
kann zum Beweise v. 22 angeführt werden, in dem es 
heisst: tvam ji/otisâ vi tamo vavartJm „du wehrtcst durch 
dein Licht das Dunkel ab.“ Kann bei einer vorurteilsfreien 
Exegese gezweifelt werden, dass der Mond dieser das Dunkel 
abwehrende Sonia ist? 

Es ist gewiss, dass einige Teile unsers Liedes, wie 
Vers 21, sich auf den Somatrank beziehen kbnnen. Ich habe 
aber schon mehrfach auf diesen oft widerkehrenden Wechsel 
zwischen Gott und Trank aufmerksam gemacht; er ist die 
Folge des innigen Zusammenhanges zwischen Mond und 
Trank. 


Einige andere Ausdrücke wie madhca ürmir, apo vi gâhate werden 
nachher ihre Erklârung finden. Ans der Verwendung des doppelsinnigen 
pavitra in pavitraratho folgt durchaus nicht, dass Soma darum an dieser 
Stelle derSomatrank sein müsse. Man kann sich davon diirch einenBlick anf 
IX, 67, 23. 24 oder 83, 2 überzeugen, wo von Agnis resp. Brhaspatis 
Pavitra gesprochen wird: yat te pavitram arcivad agne tena punthi naît 
etc. Es wird also inoglich sein, dass der Mond sein Pavitra bat. Man 
vergleiche : 

IX, 66, 5: tava çukrâso arcayali 

divas p>T^the vi tancate I 
pavitrarfi soma dhâmabhili II 
oder IX, 22, 7 : tvai/i soma paia^ihhya â 

vasu gavyfmi dhârayali I 
tataffi tantum adkradcHi // 

Das Pavitra hier ist entweder der Strahlenkreis (das Strahlengewebe) 
oder der Himmel 
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Dass Soma im ganzen IX, der Mond ist, wird 

weiter diircli die vielen Anspielungen auf seinen Glanz, sein 
Liclit erwicsen. Man vergleiche, uni einiges anzuführen, 
9, 3: sa sûnur mâtarà çucir 
jâto jàte arocayat I 

„dcr Soliii liess stralilend nach seiner Geburt die Eltern 
nach ihrer Geburt erstralden,“ *) 

15, 5: esa ruJcmibhir lyate 

v(ljî çiihhrehhir aûçubhih // 

„es eilt dahin der Renner mit seinen goldgeschmückten, 
schimmernden Strahlcn.“ 

17, 5: ali tri soma rocanâ 

roJmi na bhràjase dicam I 

„du straliist, o Soma, wenn du über die drei Lichtraume 
hinaus den Himmel ersteigst.’^) 

35, 1: à nah pavasva dhctraya — 
yayü jyotir vidàsi nah II 

„lauteie dicli für uns mit dem Strom, mit dem du Licht 
fiir uns finden mogest.“ 

41, 5: fl mahî rodasl prna / 

usâh sîlryo na raçtnibhili II 

„fülle Himmel und Erde an, die grossen, der Morgenriitc 
imd Sonne gleicli an Stralilen.“ 

27, 5: esa sürycna lulsate 

pavamâno adhi dyaoi / 
pavitre matsaro madah II 

„es lauft Pavamàna mit Sûrya ara Himmel, auf dem Pavitra 
der Rauschtrank.“ 

59, 4: paoamàmi svar vido 

jàyamàno ’bhavo mahân I 

„o P., du fandest Licht; du wurdest gross als du geboren 
wurdest.“ 

9 Unmittelbar darauf folgen (v, 4) die Worte ekam ak^ vàvrdhub] das 
,eine Auge“ ist natiirlich der Mond. 

=) Ueber m s. GGA. 1889, Nr. 10, S. 414. 
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61, 16: pavamâno ajîjamit — 

jyotjifr vuiçvümrayi’ hrhut il 
„P. schuf das grosse Licht Vaiçvâuaras.“ 

86, 6: ubhayatah pavamümsya raçmayo 

dhruvasya satah pari yanti Icetavah I 
„Auf beiden Seiten^) wandeln herum Pavamànas Stralilen, 
des festeii*) Wahrzeichen.“ 

111, 3: pûrvâm anu pradiçatn yàti cekitat 
sam raçmibhir yatate darçato ratho 
daivyo darçato ratho I 

„er waiidelt erglanzend nach Osten. Mit den Stralilen ver- 
bindet sich sein sclioner Wagen; sein himnilischer, schoner 
Wagen.*)“ 

Die Macht des Liclitgotts zeigt sich in der Vertreibnng 
des Dunkels. Vers I, 91, 22 ist genannt; er steht nicht 
vereinzelt da. Man vergleiche: 

IX, 49, 5: pavamâno asisyadat 

raJcsânsy apajanghanat I 
pratmvad rocayan rucah // 

„Pavaniâna lief eilig, die Rakças vertreibend ; in alter Weise 
Hess er die Sterne scheinen.“ 

IX, 66, 24: pavamâna rtani brlud 


*) Bergaigne I, 180 erklârt ubhayatah als Himmel uiid Eide. 

*) d. i. dhartâ divah etc. S. S. 313 ’. 

®) Vergleiche noch IX, 68, 3; 85, 12; 88, 5; 107, 26. Daher Soiua 
îiari, hahhru, aruna, ço^w, z. B. IX, 11, 4: 

babhrave nu svatavase 
arwnâya divi^çe I 
soniàya gâtham arcata II 

VIII, 29, 1 (Eatselhymne) ; IX, 78, 4; 107, 19. 20; AV. V, 7, 5 u. s. w. Darum 
kann AV. VIII, 1, 2 soma ançumant „der strahlenreiche Soma“ zwischen 
Bhaga und den Maruts stehen. Auch sonst wird von Somas Glanz ge- 
sprochen. Siehe z. B. Maitr. Saiph. II, 6, 10 (70, 3). 11 (70, 9. 10); 
IV, 4, 4 (54, 4) U. s. w, 
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çukram jyotir ujïjanat I 
kr.snü tamânsi janyluinut ! I 
oder IX, 100, 8: pavamâna maki çrav>(s 

citrcbhir yüsi raçmihhih / 
çarâhan tamnnsi jighnase II 
IX, 9, 7; 108, 12 u. a.^) 

Wenn Sonia nun in der ganzen spateren Zeit und in 
einigen Hymnen des RV. selbst anerkanntermassen den Mond 
bedeutet, wenn in andei'ii von seinen Strahlen, seinem Glanz, 
seincm Kampf gegen die Finsternis gesprochen wird, so 
wird eine gesunde Interprétation annehmen müssen, dass 
âucli in diesen andern Soma dnrchweg den Mond bedeutet. 

Icli will ein weiteres einem andern Mapdala entlehntes 
Beispiel anführen; VI, 44, 21 — 24; 

h'f.süsi (Vivo vrsuhhoh prthiryùli 
vr.sü smUiünâm rrmhhdh stiyümun / 
vr!>nv ta, inihir rr.sahha plpüya 
svMü vaso madhiipcyo varâya il 

22. ayam devah .'(ahasâ jâyainclnah 
indrena yujâ panhn asfabhüyat I 
tiyani, svasyn pitiir àyiidhâni 
indtir anmsynd arirnsya niâyüh // 

23. ayant ahniod um.sah supatmh 
ayam ÿûrye adadhâj jyotir antah I 
ayant tridhüta divi rocanem 
trite.su vindad amrtatn nigüilham // 

24. ayant dyâvaprtliivï vi shihhàyat 
ayant rathant ayuttak .saptaraçmim I 


*) Vgl. auch vv. 24. 26. 

*) An ciner Stelle wird ausdrücklich gesagt, dass die Nacht ihn 
schniUckt, 99, 2: 

acUui kÿup<i piirtfkrto 
oüjàn abhi pra gàhate; 

Ludwig übersetzt allerdiugs k^apà als „Filrst“. 
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ayant go§u çacyâ pakvam antah 
somo (làdhâra daçayantram utsam II 

21. „Du bist der Stier des Himmels, Stier dcr Erde, 
Stier der Strome, Stier der stehendeii Gewàsser. Es nahm, 
O Stier, zu für den Stier (d. i. Indra) dein Tropfen (Indu) 
an Fülle (d. i. Zunabme des Mondes), der siisse Sait, der 
Houigtrank nach Wunsch. 

22. Dieser Gott, bald nachdeni er geboren, maclite mit 
Indras Hilfe den Paçi dingfest. Es stahl Indu seines eignen 
Vaters Waffen, des imfreimdlichen Zauber. 

23. Er schuf den Morgenrôten einen guten Gatten, er legte 
in die Sonne das Licht. Er fand dreifach am Himinel in 
den dritten Sphâren das verborgene Ambrosia. 

24. Er stemmte auseinander Hiinmel und Erde. Er 
scliirrte an den AVagen mit sieben Strahlen (Zügel). Es 
bewalirt Sonia mit Geschick das Gare in den Kiiben, den 
mit zehn Strangen versebenen Brunnen.“ 

In diesen vier Vcrsen erscheint als getreuer und ebeii- 
bürtiger Genosse Indras der zu einer kosmogonisclien Macht 
erliohte Indu oder Soma. Indra hilft ihm zwar in der Be- 
siegung des Papi ; aber die meisten der vom Siinger gepriesenen 
Wunder sind Indus Werk alleiii.*) Er schafft den Gatten 
der Morgenroten, er stützt Himmel und Erde, legt in die 
Sonne das Licht und hait den Brunnen am Himmel. Wollten 
wir in diesem Indu den durch die Seihe fliessenden Soma- 
tropfen sehen, wir würden die Phantasie der vedischen 
Sànger nur überbieten. In den Worten: „er scliirrte den 
siebeiistrahligen Wagen an“ haben wir den dcutlichsten 
Hinweis auf den Mond, der wie die Sonne im lichten Wagen 
fahrt.^) 

*) Es heisst auch sonst, z. B. IX, 88, 4 von ihm, dass cr wie Indra 
grosse Taten tne: 

indro na yo mahà karmâtti cakrir 
hanta vrtrànâm asi soma pùrbhü. 

*) Mau vergleiche dazu die frtther eiwilhnten Beinameu Semas; 
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Der Soma, den Indra den Dâmonen raubt, mit dem er 
sich zum Kampfe gegen seine Feinde stârkt, ist nicht das 
Nass der Wolken, — die Wolken spielen keine grosse Rolle 
im RV., — sondern der im Mond enthaltene Gottertrank. 
Fur die Gotter füllt er sich mit Nektar, unter ihnen steht 
Indra voran: vrpie ta indur, heisst es in unsrer Stelle, 
vr^abha pîpâya. Taten, wie sie hier geschildert sind, werden 
oft von Soma gerûhmt; in viel hôherem Grade als die Sonne 
ist flir den Veda der Mond Schopfer und Regierer der Welt,^) 
Indra und Indu stehen hier gleichberechtigt nebeneinander. An 
dieser Stelle sei noch auf einige andre Hymnen hingewiesen, wel- 
che in gleicherWeise wie VI, 44 das kosmogonischeVcrhaltnis 
Indras und Somas beleuchten, nàmlich VI, 39, aus der ich 
V. 3. 4 hervorhebe *) und VI, 72, in denen die sehopferische 


jyotïratha, pavitraratha oder IX, 86, 37 : 

tçâna imi bhtioanâni myase 
yujâna indo haritaji sitpamyali ! 

„(lu durcheilst als Herr diese Welten, auscbirrend, o Indu, die Flügelrosse/ 
88, 3: iâyur na yo niyutvCm i^iayâmâ \\. s. w. 

') So heisst er Stütze des Hiinmels: IX, 74, 2: divo y ah skambho 
dharunuli smtata âpûrno ahçidt. 72, 7: dhartuio maho dîraJi; 76, 1: 
dhartà divali; 86, 8. 35. 46; 89, 6; 101, 15; 108, 16: divo vi^tamhha 
uttamaJi; 109, 6 etc.; daher aiich divo mürdhâ u. s. w. 

Er heisst IX, 90, \ rodasyoh; ahnlich 96, 5 u. s. Andrerseits 

heisst Soma wider der Sohn von Hiinmel und Erde. 

'*) 3. ayam dyotayad adyiito vy aJctun 

do^ii vastoh çarada indur indra I 
imam ketum adadhur mi cid ahnüm 
çucljanmana usasaç caküra II 
4. ayant rocayad aruco rucüno 

ayam vâsayad vy rtena purvib I — 

„die dunkeln Nachte machte, o Indra, der Tropfen (Mond) belle, früh und 
abends Herbst für HerbvSt. Ihn setzten sie ein aïs Zeichen der Tage. Er 
schuf die lichtgeborenen Morgenroten. Strahlend Hess er die strahlenlosen 
strahlen, er hiess nach ewigem Gesetze die vielen leiichten.^ Man vergleiche 
dazu X, 85, 19 (oben S. 302): ahnâm ketur n^asâm ety agravt candramâs. 

Der mandra kavi divya vahni vipramanman vacana madhu VI, 39, 1 

ist Indu selbst, 
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Tâtigkeit beider gemeinsam gefeiert wird.‘) Beachtet moge 
auch AV. VIII, 8, 23 werden, wonach Indra der Wagen- 
kâmpfer {savya^thü), Indu sein Wagenlenker {sârathi) ist.*) **) 
Und, wo Indu der Trank ist, wird die gottliche Natur 
dieses Trankes immer wider betont.'’) 

So treiFen wir die Anscliauung, welclie man au die 
âusserste Grenze des vedischen Zeitalters verlegen zu müssen 
glaubte, mitten in den altesten Bestandteilen der Liedcr- 
samnilung an. Mustern wir von diesem gewonnenen Stand- 
punkt ans die Masse durch einander wogender Vergleiche und 
Metaphern, welclie ganz besonders das IX. Bucli in so ver- 
wirrendem Masse zeigt, dann klârt sicli das Dunkel, das 
über einem so grossen Teil des BV. liegt. Es würde ja 
auch gar niclit verstandlicli sein, wie einer selbst krankhaft 
gesteigerten Vorstellungskraft die Tropfen gewolinlichen 
Somasaftes in inystisclier, kosmogoniscber Bedeutnng er- 
scheinen sollten. Dass eine Opfergabe zuni Bundesgenossen 
Indras werde, dass sie die Welt durclilcuchte und schaffe, 
würde auch in Indien in dieser Verbreitung eine befremdende 
Anscliauung sein und hatte bei andern Opfergaben z. B. 
beim Purodàç kein Gegenstück. Es losen sich aber aile 
Zweifel, wenn wir annelimen, dass der Moud ein Behâlter 


*) Man vgl. ausserdera noch IV, 28; VII, 104; IX, 19, 2; 88 etc. 

(Andrerseits setzt Indra den Mond an den Hinimel). 

2) Siehe ÇV. IX, 97, 11; 101, 6; 103, .0; 109, 14; besonders 96, 2: 
« tmiiati rathani indrusya sakliâ 
vidvâfi enâ sumalitii yâty accha. 

») 8. U. a. IX, 85, 3: 

adahdha indo pamse madintamn 
âlmendrasya bhavasi dhâsir nUaiiudi / 
abhi smranti haharo munïÿifKtJ.i 
râjànam as y a bhuiuinusya ninsate li 
4. sahasrapHhaJ.i çatadhàro adbhutaJ.i 
indràyenduli pavate kûmyatii madhu / 
jayan Jc^etram abhy nrfiü Jayann apaJ.i etc. // 
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voll Soma ist, dass er als ein goldener Tropfen am Himmel 
glanzt und ein Gefàhrte des nâchst ihm popuiarsten vedi- 
schen Gottes bei seinen Kâmpfen ist. Die Pflicht des Indra- 
freundes ist es, diesen Lieblingstrank des Gottes auf dem 
Opferplatz aucli selber zu bereiten. Der Opfertrank, den 
dcr Sânger kredenzt, gilt als wirkliches Ambrosia, so wie 
es im Monde den Gottern und den Manen fliesst; man presst 
die Pflanzc und nieint den Gott.‘) So wird es verstandlich, 
waium es VI, 47, 3. 4 — und ebenso an andern Stellen 
— heisst; 

ayani me pïta nd iyarti vücam 
fujnm mnntsûm uçatlm ajlgah / 
cujnni sad urvîr amimïta dhiro 
na yûhhyo hhuvamm Icac canüfc // 

i. ayant sa yo oarimmiam prthivycih 
oarmnànam dira akrnod ayant sait I 
ayant plyüsant tisrsu prasatsa 
sonio dtldhâroro antariksam II 

„Getrunken erhebt er nieine Stimme, erweckte er meine 
sehnsüchtigen Gedanken. Die sechs Breiten bat der Weise 
ausgemcssen, deneii kein Wesen fern ist. Er ist’s, der die 
Flaclie der Erde und des Himmels Scheitel schuf; er schuf die 
Labung in den drei Hoheii, Soma tragt den breiten Luftraum.“ 
VIII, 48, 12: 


') IX, 3, 9 (42, 2): em pratnena JaHmanCi 
devo derebhi/ali siiUtli I 
harHi paritre arsati ,7 

91, 2: pra yo nrhhir amfto martyebhir 
marmijàno — 

99, 7: sa mrjyate sukarmabhir 
déco devebhyah sutalt 
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yo na induh pikiro hrtsu plto 
amnrtyo martyân ü viveça I 
Uismai somâya havisâ vWiema — Il 
„(ler, 0 Manen, von uns getrunken al s Unsterbliclior 
Z U den S terb lichen kani, dem Soma wollen wir mit 
Havis dienen.“ Zwisclien diesen Versen imd den einfachen 
Worten des Kausitaki Br.: soinam râjânani candramasam 
bhah^ayâini ist kcin Uiiterscliied. 

Die Verwandtschaft zwisclien Mond und Somatrank 
konnen aiicli folgende Verse noch beleucliten: 

IX, 12, 5: ijdh sonmli Jcalaçeso ü 
antah pacitm âhitah / 
tcm induh pari sasoajc II 

„der Soma, der in Kufen und im Làutersieb beliiidlich ist, den 
hielt der MoiuD) umfasst.“ 

38, 5: esa sya madyo raso 

ava caste divah (pçuh / 
ya indur tmrum üviçat II 

„der Rauschtrank, der als Tropfen in die Seihe einging, der 
sieht lierab als des Himmels Junges.“ Man vergleiclie dazu 
den S. 305 citirten Vers IX, 86, 42: so ayre ahnâm harir 
haryato maduh'^) — dcâ janâ yûtayann antar lyate und IX, 48, 
3 (S. 286) tvà rüjünani divah suparno hharat. IX, 51, 3; X, 
115, 3 sind S. 48 übersetzt. 

IX, 27, 3: esa nrhhir vi nlyate 

divo niûrdhâ vrsü sutah / 
somo vunesu viçvavit II 


‘) So anch Ludwig. 

») Auch IX, 86, 35: 

indràya niadvâ madyo madali sutai.i 
dioo viÿtumhha upamo vicàkÿa-^cdj, l 
Konnte maii, inuss ich aufs neue fragen, den Trauk „des Himmela 
bdchste, wahmehmbare Stütze“ nenuen, würe er nicht der Moud ? 
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!). esa süryena hàsate 
pavaniâm adhi dyavi / 
pavitre matsaro madah // u. s. w. 

„es wird von den Mannern fortgeführt des Hiramels Haupt, 
das stavke, gepresst — . Es laul't Pavamâna mit Sûrya an dem 
Himmel, auf dem Pavitra der Raiisclitrank.“ Widerum: ist 
es walirscheinlich, dass dieser mit Sùrya am Himmel laufende 
Soma Pavamâna etwas anderes als der Mond selber ist? 

IX, 62, 13: 

em syu pari sicyate 
marmrjyamâna âyuhhih / 
nrugûyah kavikratuh // 

14. sahasrotih çatâmagho 

viniâuo rajasah kavih II 
indrfiya parate madah jj 
Oder IX, 86, 27''“ : 

k.p 2)0 mrjanti ptari yobltir ürrtani 
tiiîyc pr.dhc adhi rocane dwah / / 

101, 7: ayant, pmm rayir hhagah 
so nt ah pumno ar.^ati j 
jtatir riçva.'^ya hhüinano 
vy akhyad rodasl uhhe // 

Wii' sehen an allen Stellen, — sie liessen sich leicht 
vermehren, fast jedes Lied des IX. Bûches liefert Belege — 
die gottliche Eigenschaft Somas betont. Es ist nirgends 
der Saft der gewolinliclien Pflanze, es ist der himmlisclie 
Trank, der unsterbliche Gott, der zu den Menschen kommt. 
Wie oft von Somas Konigtum gesprochen wird, mogen noch 
einige Beispiele zeigen: 

IX, 7, 5: pacamâno abhi sprdho 
viço râjeva sldati I 
20, 5: tvam râjeva suvratah 
35, 5: janasya gopati 
45, 4: indur devenu patyate I 
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48, 3 : ràjànam mhrato âivah / 
suparno aryathir hharat / / 

83, 5: râjà paritramihah / 

96, 10: bhuvamsj/a râjà / 

97, 24: pavitrehhih panmüno nrcaJcsâ 

ràjâ (hivünüin utn martyünâm / 

56: esa viçvarit pavate 'nianïsî 

somo viçvasfia hhuvanasya râjà u. v. a. 

113, 2: diçâm pâte ! 

Er lieisst claher auch suvrata (oben 20, 5): puruvrata 
3, 10; vrsavrata 62, 11; mahmiahivrata 48, 2; vratesu jâgrhi 
61, 24; dharmâni (laâMse Qi, 1 \ asya vratâni nâdhrse pavamâ- 
msya 53, 3 ; viçvo yasya vraie jano dâdhâra dharmanas pateh 
35, 6 etc. 

Also auch hierin deckt die vedische Auffassung sich 
ganz mit der des Rituals. 

Noch mehr. Sonia heisst niclit nur amartya VIII, 48, 12 ; IX, 
3, 1; 9, 6 U. s., sondera sehr oft deva, ja sogar Konig oder 
Vater') der Gôtter, deren Geschlecliter er schon kennt, 
wenn er noch im Mutterleibe ist.*) 

Ganz anders gestaltet sich hiernach unsre Anschauung 
von der Bedeutung des Mondes im RV. Der Mond, sagt 
man, spielt in den Liedern des RV. keine bedeutende Rolle. 
Wir sehen, dass er die grôsste Rolle spielt. Wâre es 
anders, wir stünden vor einem Râtsel. Bei allen arischen 
Vôlkern ist der Mond ein Messer und Ordner der Zeiten 
gewesen. Der spâteren indischen Poesie bietet er zu einer 
reichen Menge von Vergleichen Veranlassung. Mâchtige 
Fürsten haben sich nach ihm genannt. Es ist unwahrscheinlich. 


') IX, 86, 10: pdà devànàrp janitâ vibhûvasub; 87, 2; 109, 4. 
*) S. 282. 



dass er allein im Glauben und Dichten der vedischen Zeit 
keine Stelle geliabt liaben sollte. Das Folgende bestatigt 
dieses Résultat. 


D. Indu und verwaudte Bezeiclinuugen des 
Mondes im RV. 


Die Inder lieben Vergleiclie. Die Sonne am Abend- 
liimniel ist gleich einem Tilaka auf der Stirn einer Sclionen ; 
wie ein Râjaliansa ist der Mond , heisst es in einem spateren 
Gedicht, das Moudlicht ist das Wasser, die Sterne sind die 
Wasserlotus.^) 

Der Mond ist ein Tropfen am Himmel, ein Tropfen 
goldigen Somas ; darum ist einer seiner Namen hvdu. Schon 
dem RV. ist, wie langst im PW. s. v. Indu bemerkt®), diese 
Auffassung gelaufig. Sie bat zu anderu Bildern gefülirt, 
die hier ihre Stelle finden mogen, weil aiich sie fur die 
Anschauung, dass der Mond den Gottertrank enthalte, zeugen. 
Voran gehe ein indu ganz synonymes Wort: 

1) drap sa. 

Das wiclitigste Beispiel ist der S. 304 angeführte v. IX, 
78, 4. Der siegreiche Tropfen, den die Gotter sich dort 
zum Rauschtrank machen, ist, wie gesagt, der Mond. Darum 
wird ihm an einer andern Stelle das auf den Mond besonders 
passende Adjektiv viçüarüpa beigelegt : 

VI, 41, 3: e.sa drapso vrsabho viçvarûpah 

indràt/a vrsne sam aküri somah / 


*) Kum. Sambh. VIII, 40. 

*) Sâh. Darp. 575; ed. Bibl. Lui. S. 222, Z. 15. IG. 
®) Ein Beispiel VI, 44, v. 21 ff. siehe S. 311. 
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„es wurde der starke, allgestaltige Tropfen, Soma fiir Indra, 
den starken bereitet." 

VIII, 17, 14: 

drapso hhettâ purâm çaçvatînâm 
indro mtmînàni sdkhâ // *) 

„der Tropfen ist der Brecher der festen Burgen; Indra ist 
der Freund der Munis." 

IX, 89, 2: râjâ sindhünüm^) avasista vâsah — 

apsu drapso^) vâvrdhe çyenajüto — 

Die Verse VIII, 85 (96), 13 ff., die von dem im Schoosse 
der Ançumatï wandelnden Tropfen reden, sind spater zu 
nennen. Dagegen soll hier noch X, 123, 8 erwahnt sein: 
drapsah samudram abhi yaj jigàti 
paçyan gfdhrasya çakmsà vidharman I 
„wenn der Tropfen naht dem (Himmels)meer, schauend 
ringsum mit des Falken Auge." Dass hier der Moud gemeint 
sein wird, haben PW. und Grassmaim schon erkannt.'*) 

2) ürmi. 

Die aus der Presse strômenden Somatropfen werdcn mit 
Wasserwogen verglichen: sindhor ivormih pavamüno ar^asi 
„wie die Welle eines Flusses stromst du bei deiner LRute- 
rung" heisst es IX, 80, 5; âhnlich 33, 1; 108, 5 u. s. Sie 
werden auch selbst „eine Welle", eine „Welle von Honig" 
genannt.®) 

*) Hierzu ist das S. 311 ff. liber Indu und Indra Gesagte zu vergleicheu. 

*) Warum der Mond râjâ sindhûnàm heisst, wird spater zu er- 
ortern sein. 

») Vgl. dazu IX, 85, 10: 

divo nàke madJmjihvû asaçcato 

vend dtdianty uk^attatfi giriftlmn I 

apsu drapsayi vàvrdftânatti samudra à etc. 

U. X, 98, 3. 

*) Siehe noch IX, 73, 1. 

®) IX, 64, 11: ürmir yas te pavitra à devâvîb pary ak$arat. II, 
61, 5; m, 47, 1; VI, 41, 2; IX, 61, 5; 78, 2; 81, 1 u. s. w. 
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Ailes Irdische ist nur ein Gleichnis. Am Himmel 
glünzt der Mond. Er ist der wahre Somatropfen, voll 
süsser Speise ftir die Gôtter. Wie die niedere Sprechweise 
der spàteren Zeit ihn einen heangavînapiifdo nennt, „einen 
Klumpen frisclier Butter," so ist er für die vedischen 
Sanger eine „Welle von Süssigkeit." 

un madhva ürmir vananâ ati§thipat 
apo vasâno mahi^o vi gâhate / 

lautet ein früher*) citirter Vers. So erklart sich eine Be- 
zeichnung des Somatropfens in der Kufe, die unverstândlich 
ware, wâre dieser Tropfen nicht das Ebenbild des himm- 
lischen Soma, in IX, 78, 2: 

indrùya soma pari ^icyase nfbhih 
nrcalcÿâ ûrmih Jcavir ajyase vane I 
niircakças" und „kavi“ sind hieriii von dem Mond aus 
auf den Tropfen ïibertragene Begrilfe, und aus demselben 
Grunde heisst IX, 110, 11 der sich lâuternde Soma ein 
svâdur ürmir vâjasanir varivovid vayodhâh. 

Wir sind jetzt in den Stand gesetzt, den ersten Vers 
eines Liedes zu erkiaren, dessen sonstige Deutung überaus 
schwierig ist,®) namlich IV, 58, 1: 

samudrâd ürmir madhumân ud àrat 
upânçunà sam amrtatvam ânat / 
ghrtosya nàma guhyam yad asti 
jihvâ dcvünàm amrtasya nâbhih // 

„aus dem Meer stieg auf die susse Woge. Mit dem Strahl 


«) sah. Darp. § 587. 

*) S. 307. 

Ich habe eine irrige Dentnng des 3. Verses „Sonnwendfe8te‘‘ S. 33 
gegeben, die ich hierrait znriickziehe. Der „Stier“ ist der Moud, der im 
IX. Mapdala oft diese Bezeichnong führt, anch Beinamen wie tigmaçrAga 
U. s. w. bat. 
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vereint ward sie zum Amirta; ein Name fûr Butter, der 
verborgen ist, eine Zunge der Grotter, eine Geburtsstâtte 
des Ainrta.“‘) Auch diese ,Woge‘ ist der Mond. Er ist 
in diesen Versen selbst ürmi genannt ; bisweilen wird jedocli 
der Mondgott davon unterschiedeu. IX, 107, 15: 

tarai saniadram pavamâna ûrminâ 
râjâ deva rtani hrhut I 

„es überschritt das Meer (des Rimmels)^) Pavamâna mit 
seiner Woge, der Konig, der Gott, das grosse Rta." Oder 
X, 123, 2: 

samudrâd ttrmini nd iyarti reno I 
nabhojâh pr0iam hnruatasya darei 
„aus dem Meer erhebt der himmelentstammte Freund (Mond) 
seine Woge. Der Riicken des schonen ward siclitbar."®) 

3) utsa. 

Der RV. spricht mehrmals von einem „goldenen Brunnen“ 
am Rimmel. 


Hinzu zu nehmen ist v. lied; 

apàm anïhe samithe ya àhhrtas 

tant açyâina mndhtmantam ta ürmim // 

Mebrfach steht die Bezeiclmung nrmi in eiiier Apâuinapàt-Hymne, die 
spater zii erortern sein wird. 

2) Parallel diesen Worten ist X, 61, 16: 

ayatfi stuto raja vandi vedhâ 
apaç ca vipras tarait svasetuiji I 
„es überschreitet der Weise die Wasser anf eigener Bnicke.^ 

*) Das ganze Lied X, 12B ist ein Moiidlied, dessen einzelne An- 
schauungen im Verlauf dieser Untersuchungen mehrfach zu beriihren sein 
werden. V. 1 muge hier seine Stelle finden: 

ayayi venaç codayat prçntgarhhâli 
jyotirjarâyü rajaso vimàne I 
imam apdfy saipgame süryasya 
çiçum na viprd matihhï rihanti II 
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I, 154, 5: 

urukramasyu sa ki handhur itthâ 
vimoh pade parante madhva utsah // 

„denn dem weitschreitenden ist er verwandt, der Brunnen 
voll Honig in Viçuu’s hôchster Fussstapfe.“‘) 

V, 45, 8: 

utsa âsâm parante sadhasthe 
rtasija pathâ saramà vidad gàh // 

„ein Brunnen ist an der (Kühe) hochstem Sitz. Auf dem 
Pfade des Bta fand Saramâ die Kinder. “ 

Vâj. Sainh. XVII, 87: 

imam stanam ûrjasvantam dhaya 
apâm prapmam ayne sarirasya madhye / 
iitsam jusasva madhumantam arvan 
samudriyam sadanam à viçasva // 

„diese labungsreiche Brust, o Agni, trink, die von Wasser 
strotzt in der Fluten Mitte; den honigreichen Brunnen, 
O Renner, geniesse. Gehe ein in des Samudra Sitz.“ 

Utsa bat im RV. neben seiner gewôhnlichen Bedeutung 
allerdings eine übertragene ; man spricht von einem Brunnen 
voll Vasu,*) Indra heisst selbst ein „goldner Brunnen;"*) 
aber diese letztere kommt niclit in Betracht, Dem steht 
niclit nur der Parallelismus von utsa, ûrmi und dem zu be- 
sprechenden sammlra im Wege, sondern die an diesen 
Brunnen sicli knüpfenden Redewendungen des Rgveda, welche 
eine konkretere Auffassung voraussetzen. Widerholt sind 
die Maruts, auch Bvhaspati in Verbindung damit genannt; 


„der Freimd, der liclitgeborene, auf dem Himmelswagen (?) môge die Pfçni- 
tiichter anregen. Mit ihren Liedem kosen ihn, als w&re er der Sonne 
SShnlein, bei dem Zusammenfluss der Wasser die Weisen." 

‘) Man vergleiche hierzu Maitr. Sam b- I, 3, 9 (S. 33, 9): 
tvorukranie grhnâmi mpia urukramaifa te somas tant rakfasva — 

*) IX, 97, 44. 

*) VIII, 61, 6; II, 16, 7 beisst es, dass man Indra wie einen Brunnen 
voll Reicbtum ausgiesse (indrain utsant na vamnait sicâmahej u. s. w. 

«* 
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sie melken „den unversiegliclien Brunnen“ ; sie giessen ihn 
aus, brechen ihn auf^) u. s. w. Wenn es V, 54, 12 von 
den Maruts heisst: 

tarfi nâJcam aryo agrbhîtaçocisam 
niçat pippalam maruto vi dhünutha // 

„an dem Himinelsgewôlbe , dessen Grlanz unerreichbar ist, 
schüttelt ilir getreuen, o Maruts, die glanzende Pippala- 
frucht," so ist, ob nun mçat pippala zu nàka als Bahuvrihi 
gehbrt oder selbstRndig ist, in beiden Fâllen die „glânzende 
Pippalafriicht“ nicht der Himniel, sondern was an ihin hangt 
und in anderem Bilde als ùrmi, utsa bezeichnet wird, Soina, 
der Mond. 

Ein andrer Absclinitt dieser Untersuchungen wird den 
Nachweis führen, dass Soma zu den Wassern des Himmels 
in enger Beziehung steht. Er ist ihr Herr und ilir Spross; 
es ist mit Dentlichkeit gcsagt, dass er auch ttber den 
Regen gebietet; mit anderii Worten, die alte Volks- 
anschauung, dass der Regen von dem Mond abliangt, ist 
auch in den vedisclien Liedern vertreten. Dalier seine enge 
Beziehung zn den Sturmgottern, zu Vâyu, den Maruts im 
RV. Wir erkennen auch hieraus, warum Soma selbst ein 
utsa heisst oder als Triiger des Brunnens gedacht wird : wie 
er das Amyta für die Gotter birgt, ist er auch der Be- 
halter der Wasser des Himmels, welche der Wind herbeiführt. 


*) VIII, 7, 16; 

ye drapsâ im rodasï dhamunty anu 
utsarfi dtûianto aJc^tam. 

1, 64, 6; I, 85, 11: jihmmfi mmtidre ^vatarp tayàdiçà V, 54, 8; VII, 
57, 1. (Ganz parallel ist IX, 72, 6: an^tirfi duhanti stanayantam 
ak^tarfi Icavivi kavayofi). 

Von Bçhaspati heisst es II, 24, 4 açmâsyam avatarp madhudhûram 
atrnat u. s. w Man wolle beachten, dass immer der Singular, nicht der 
Plural steht. 
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IX, 107, 4: 

pimünah sonui dfmmijâ 
apo vasâm ar^asi I 
â ratnadhü yonim rtasjja sîdnsi 
iitso deva hiranyiiynJi // 

„dich lâuternd, o Soma, im Strora, fliessest du, in die Wasser 
dicli kleidend. Du setzest dich Schâtze spendend in den 
Schooss des B-ta, ein goldener Brunnen, o Gott.“ 

Ebenso ist Vers 9 der Apâiïinapât-Hymne X, 30 zu 
erklaren : 

tam sitidhaoo matmram indrapanam 
ùnnini pra heta yu iihlm iyarti I 
madacyiitam (itiçünam nuhhojâm 
pari tritantuin vimrantam utsam H 

„entsendet, o Strome, die erfreuende, Indra zum Trank 
dienende Woge, die beidc (Himmel und Erde) erhebt, den 
berauschenden , himmelgeborenen, dreifaclien, hin und her 
wandelnden Brunnen des Uçanas.“ Dass unter ürmi hier 
Soma zu verstehen ist, lehrt die danebenstehende Bezeichnung 
als imlrapàna und madacyuta, welclie nur auf jenen anwcnd- 
bar ist. 

Ganz verwandt ist die BV. VI, 44, 24 (s. S. 311) zum 
Ausdruck gekommene Anschauung, dass Soma den daçayantra 


PW. übersetzt pari’ oi-carant mît ^riiigsimi ausstroniend/ Das ist 
nicht richtig. Der Somabnmueu tahrt am Himmel umher; daher sein 
Beiwort niyutvân (Seite 326 IX, 89, 6) ,bespannt‘. 8ehr deutlich sagt 
VIII, 61 (72,) 10: 

siücanti naniasâ rataw 
uccâcakrayi p a r ij m â n a m 
nïcînabàram ak^itam. 

Nicht die Wolke ist gemeint, aondeni der Moud. V. 2. 8. 11 u. a. 
zeigen, dass das Lied vom Somakult haudelt. Zu dem Ausdruck pari’Vi’Car 
vgl. uoch IX, 74, 2 : dioo yali skambho dharu^ati svâtata üpürtto ançufi 
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titsa^) bewahre oder, dass Soma’s tttso niyutvan dem Sànger 
werden solle, wie es IX, 89, 6 heisst: 

vi^tamhho divo dharunah prthivyCih 
viçvà Ida k§üayo haste asya I 
osât te utso gf^ate niytdvân 
madhvo aâçuh pavata indriyàya // 

„er ist die Sttitze des Himmels, der Hait der Erde uiid aile 
Menschen sind in seiner Hand. Moge dein bespannter 
Brunnen dem Sànger werden; der Sclioss voll Honig làutert 
sich zur Kraft." Man vergleiche den ançu stamyant aJc- 
süa IX, 72, 6. Soma olFnet selbst den Brunnen IX, 110, 5: 
abhyabhi ki çravasà tatarditha 
uisam na Jcam eij janapàmm aksitam / 

„mit Ruhm hast du gleichsam einen unversiegliclieii Brunnen, 
der die Menschen trànkt, erbohrt."^) 

Wir haben eine Bestatigung fur die Richtigkeit dieser 
Deutung in andern Bildern, die der RV. gebraucht, um zu 
sagen, dass ans dem Monde (Sonia) das himmlische Nass 
kommt. IX, 54, 1 heisst es: 

çukratn duduhre ahrayah I 
payah sahasrasâm r§im II 

„es molken die kühnen des tausendfach spendenden Rsi 
Nass." 

IX, 108, 11: 

etam u tyam madacyutam sahasradhünm 
vr^ablmm divo duhuh / 


paryeti viçvatafi „e8 wamlelt iimhcr (des Mondes) voiler Strahleuschoss.“ 
IX, 68, 6; tat/i marjayanta suordhayi nadîp} àh uçantam ançioti pari- 
yantam rgmiyam. VIII, 85 (96), 14: drapsam apaçyayi vijiuoe caran- 
tam vpahvare nadyo aiiçumatycdf,. 

*) Dass hier nicht ein blosser Trank gemeint ist, lehrt die Erwâhuung 
von Dyâvâpfthivi, ratha saptaraçmi in demselben Verse. 

*) RV. III, 26, 9 heisst Agni Vaiçvânara ein çatadMra utsa ak^îya- 
màtM. Es handelt sich hier nach m. M. tim den spater zu erorternden 
Agni Somagopâ, 
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Oder IX, 85, 9; 

râjü pavürmi aty eti rormad^) 
clivah inyû^am duhate nrcaJcsasah / 

Hierlier geliort auch IV, 58, 5: 

etü arsanti hrdyât sanuidràt 

„sie stronien aus dem Meer in seinem Herzen (Innern).“ 
Dadurch erklaren sich die Bezeichnungen pratnaty 
payah IX, 42, 4; dyumnavat payah 66, 30; pîyûsah pùroyah 
110, 8 II. s. w.; (weiteres siehe iinter G. Soma und die 
Wasser.) Dadurch wird verstandlicli, dass der Schoss, den 
die Priester keltern, IX, 72, 6 ein ançu aksita kavi heisst; 
denn wie IX, 78, 2 nrcak^as von dem Mondauf dieSomawoge 
übertragen wird, so hier die Eigcuschaft der Unversieglich- 
keit auf den den Mondesstrahl repràsentirenden Pflanzenschoss. 

4) samiidra.'*) 

Auf gleicher Liuie mit utsa, ûrmi steht die Bezeichuung 
Somas als Samudra; nicht als Meer in dem ühertragenen 
Sinne, dass er ein Spender unendlichen Reichtums sei, son- 
derii in dem sehr koiikreten, dass er das Amrta und das in 
den mytliologischen Vorstellungen damit wechselnde, himm- 
lische Nass enthiilt: 

V, 47, 3: 

uksü samudro anisah suparnah 
pürvasya yoniin pitur â viveça / 

„ein Stier, ein Meer, eiu rotlicher Vogel ist er in des alten 
Vaters Schooss eiugegangen." 

IX, 64, 8; 

ketum kjrnvan divas pari 
viçvü rûpâbhy ar^asi I 
saniiidrnh soma pinvuse // 


>) V. 10 8. S. 320, Aum. 3. 
0 Bergaigue I, 164, 1. Z. 
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„ein Zeichen machend vom Himmel, strômst du zu 
aller Schënlieit hin; eiu Meer, o Soma, uimiust du zu." 

IX, 97, 40: 

ahràn samudrah prathame vidharman 
janayan prajü bhuvanasya râjà / 

„es brüllte der Samudra im ersten Bereich, die Gescliopfe 
erzeugend, der Kônig der Welt.“ 

86, 29: tvaffi samudro asi viçvavit hâve 

tavemâh pafica pradiço vidharmani j 
tvam dyâm ca prthivim câti jahhrke 
taoa jyotlmi pavamâna sûr y ah II 
30: tvatfi pavitre rajaso vidhirnumi 
devebhyah soma pavamâna püyase / 

„du bist ein Meer, allwissend, o kavi; in deinem Bereich 
sind die fünf Himmelsgegenden. Du reichst hinans über 
Erde und Himmel. Dein sind, o P., Sonne und Sterne. 
Auf der Seihe im Bereich des Luftkreises lauterst du dich, 
0 P., für die Gôtter.“ Vgl. noch IX, 2, 5; 97, 40; 101, 6; 
109, 4. Wahrscheinlich auch VIII, 41, 8.‘) 

Ausser samttdra ist aus X, 115, 3 arnava anzuführen. 

5) mada. 

Vers IX, 86, 42 ist S. 305 besprochen. Man vergleiche 
aus derselben Hymne nocli v. 46: 

asarji skambho diva udyato nuidah 
pari tridhâtur bhuvanàny ar^ati u. s. w. 


*) sa samudro aÿücyas 

turo dyâm iva rohati 
ni yod âsu yajur dadhe. 

Pas Lied ist an Varuija gerichtet. 
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27, 5: e§a sür y ena hâsate 
pavamâno adhi dyavi / 
pavitre maisaro madah II 

„es làuft P. mit der Sonne am Himmel, auf dem (Himmels-) 
Pavitra der Rauschtrank.“ 

Oder 38, 5: 

eça sya niadyo raso 

ava caste divah çiçuh j vl. a. 

Unter der Voraussetzung, dass Mada den Mond resp. 
das darin enthaltene Ambrosia bedeutet, erklart sicli, warum 
IX, 6, 3 von einein pürvya mula odcr warum 109, 6 von 
dem çukrah plyüsah als divo dhartâ gesprochen werden kann, 
iind ebenso von dem Itrtcyo rasah IX, 76, 1.*) 

6) koça. 

Ail diosen dnrcli drossa, ûrmi, samidra ausgedrückten 
Anschauiingen steht eine andere, allerdings selteu vor- 
kommende nahe, die don Mond als ein Gefàss bezeichnet. 
Weim Eggelings Erklarung, dass knçl gleicli koçl sei,^) 
richtig ist, so liiesse es Çat. Br. III, 6, 2, 9, dass Soma in 
zwei goldeue Schalen eingeschlossen war: „Scliarf an den 
Randern sclilossen diese fest zusammen bei jedem Augen- 
zwinkern.“ (S. S. 289). 

Icli zielie hierher ans dem RV. VIII, 61 (72), 9: 
à daçahhir vivasvatali 
iiulnih koram acucyavU I 

„Mit den zeliu braclite Indra von Vivasvant die Kufe (voll 
Soma).“ Neben koça stelien andere Worte. In dem sehr 


*) Man halte ilazu <lie 8. 327 erwahnte Bezeichnung Soma’s als 
pratnam pai/ns IX, 42, 4. (Vgl. 66, 30: i/aspa te dyunmwat payojf. pam- 
mmciblirtcn/i. dmd.i). IX, 77, 2 hcisst es: sa pûrvyali paeate; 86, 20: 
pavate pârcyali k avili. Pürvya kaoi kann nicht die Pflanze sein, 
mag inan sie noch so hoch verehren, soudern nnr der Mond. 

SBE. XXVI, 150, Anm. 3 (Çat. Br. vol. II), 
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schwierigen, aber wichtigen mythologisclien Liede AV. IX, 4 
trâgt ein alter, fruchtbarer, samenfcicher Mann eine Schale 
voll von trefflichem (vasob kabandba) und v. 6 sagt uns, 
dass dieser Mann TvaçtT beisst und eine Schale voll Soma 
hait (soniena pûrnaqi kalaçam). Die nahen Beziehungen 
Tvaçtr’s zum Mond werden bei dem Namen dièses Gottes 
nàher zu erlâutern sein.‘) 

Auf den Mond beziehe ich ferner die himmlische, mit 
Glanz umhttllte Kufe, die in der Burg der (iJotter stelit.^*) 


E. Agni Somagopâ. 


Der Mond ist ein Tropfen goldenen Somas am Himmel 
oder eine Schale voiler Gôttertrank. Wir haben in dem 
Vorausgehenden schon einzelne Verse, wie IX, 107, 15 
(S. 322) angetroffen, die den Gott von dem Monde unter- 
schieden. Diese Beispiele stehen nicht vereinzelt da. Im 
neunten Mau^ala sind an zwei Stellen, nâmlich in Hymne 
4 und 66, Lieder an Agni Pavamâua eingeschoben und der 
Grund dieser dem Anschein nach auffallenden Tatsachc ist. 


*) Man vgl. uoch RV. IX, 63, 13: 

somo de 0 0 na sûr i/o ^dribkili pacate sutid/ I 
dadhânah kalaçe rasam H 

IX, 108, 9: oi koçatfi madhyaniarii yuoa und AV. XVIII, 4, 30; 
koçat/i duhanti kalaijam aiturbikm 
idàt/i dhemum — paravie vyoman. 

») AV. X, 2, 31: 

oftâcakrâ nuoadvürà 
devànâfy pûr ayoMyâ 
tasyâty hirat/yayàfi koçtd/ i 
svargo jyotif&oftod/ Il 
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dass der Mond eine der vielen Formen Agnis ist, dass Soma 
und Agni Pavaniâna fast genau dasselbe sind. Ich lege 
keinen besondercn Wert darauf, dass es im Sâmaveda, also 
in dem nur ans Somaversen bestehenden Buch II, 9, 2, 
■8, 2 heisst: 

salm rayijà ni vartasva 
agne pinvasva dhàrayà / 

„mit dem Reiehtuni kehre wider. Schwill, o Agni, im Strom,“ 
dass also Ausdrücke gebranclit werden, die man in Soma- 
liedern anzutreffen erwartet. Man moclite einwcnden, dass 
diese liier in iibertragencr Bedeutnng zii fassen seien und 
nichts besagen. Der Beweis, dass Agni eine Form des 
Mondes sein kann, lasst sicb durcli mehrere Bgvedaverse, 
die von Mond und Sonne al s zwei Formen desselbcn Agni 
spreclieu, in besserer Weise füliren: 

I, 95, 1 : (Ive vinipe mrathah svarthe 

(inyànya vatsain upci âhàpayete I 
hnrir anyasyûm hJiavati simihâmn 
çHÎcro (inyaffyCm dadrçe siivarcàh // 

„von verscliiedenartiger Gestalt wandeln zwei das redite 
Ziel verfolgend. Eine um die andere lasst das Junge trinken. 
Golden ist er bei der einen und mit Svadliâ’s versehen; 
stralilend ersdieint er bei der andern mit grossem Glanz.“ 
Man wird nidit zweifeln, dass die beiden Waudlerinnen 
Nadit und Morgenrote, die vielgenaunten Uçâsànaktâ sind 
und das von ilmen wechselnd gesaugte Kalb der bald als 
Sonne bald als Mond ersdieinende Lichtgott, d. h. Agni ist. 
Als Moud ersdieint Agni v. 7 und besonders v. 9 unserer 
Hymne: 

viçvehhir tigne svayaçobîdr Iddlio 
adabdhehhïh pàyubhih pâhy asmân 
„Sdiütze uns entflarnmt, o Agni, mit allen selbstleuditenden 
untrüglidieu Waditern (d. i. den Sternen)." Dieselbe An- 
sdiauung spridit v. I, 96, 5 nodi deutlicher aus; 
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naktoÿosâ varmm ümemyane 
dhüpayete çiçum ekarn samlcl I 
(hjàvàkÿâmâ rukmo antar vi bhâti 
âevà agnim dhârayan dravinodâm 1 1 *) 

„Nacht imd Morgenrôte ihie S'arbe wechselnd, saiigen ver- 
eint ihr einziges Junge. Zwischen Himniel nnd Erde 
leuchtet die Scheibe. Die Gotter bewahrten Agni Dra- 
viçodâ.“ Man wolle ferner X, 88, 6 in Betracht ziehen: 
mürdhâ hhuvo bhnvati naMam aynili 
tatah sûryo jâyate pràtftr iidyan I 
„zum Haupt der Welt (d. i. Mond) wird Agni nachts; dar- 
auf wird er Mli aufgehend aïs Sonne geboren"; IX, 97, 9: 
sa raûhata, uruyàyasya jütiin 
vrthâ krîdantam mimate tm gâvah j 
parlnasam krnutc tiymnrrngo 
divâ harir dadrçe naktam rjrah // 

„er eilt mit der Geschwindigkeit des weithinschreitenden 
(Viçpu). Nicht kommen dem munter spielenden die Kinder 
nach. Fttlle schafft sicli der scharfgehoi nte ; bei Tage golden 
erscheint er brâunlich nachts. “^) 

Vâj. Saiph. XIII, 43: 

ajasram indum aru^atti bhuranyum 
agnim tde pùroadttim namobhih / 
sa parvabhir rtiiçah kalpamànah 
gàm ma hitîsïr aditiyi viràjam //^) 

„Dieser Agni, der unvergàngliche Tropfen, welclier Jahres- 
zeit um Jahreszeit nach den Knotentagen sich riehtet,“ '*) ist, 


>) cf. I, 102, 2. 

*) Vgl. noch I, 127, 5: naktatfiyali sitdarçakiro divàtaràt] VI, 3, 6: 
naktavt ya îm arufo yo divà nfn amartyo arvsab. In grosserem Umfange 
wird die Frage, in wie weit Agni im liV. den Mond bedeutet, in einem 
andem Band meiner Vedamythologie zu erOrtem sein. 

*) Çat. Brâhm. VII, 5, 2, 19 (S. 616, Z. 4 v. u.) sagt: ajasram in- 
dum arufam iti somo vâ indidf, i sa haiÿa sotno ajasro yad gaur. 

*) Vgl. auch Vin, 29, 1: babhritr eko vipupab sûnaro ymà etc. 
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wie leicht ersichtlich, der Mond. So ist es verstàndlich, 
dass gelegentlich auch die Brâhinavas von der Agnigestalt des 
Mondes reden , z. B. Çat. Br. VI, 5, 1, 1 : sorno vai parnaç 
candramâ u vai soma etad u vâ ékam agnirüpam etc. 

Dieser Agni ist es, der das Amyta hütet und als Herr 
der süssen Speise gilt. In der Hymne IV, 58, deren 1. Vers 
uns S. 321 beschâftigte, steht ein anderer, der hier zur Gel- 
tung kommt : 

5. etâ arsanti hfdyàt samîtdrât 
çatavrajâ ripunâ nàvacakse / 
ghrtasya dhârâ abhi càkaçîmi 
hiranyayo vetaso madhya âsâm II 
„diese fliessen ans dem Meer in seinem (des Stieres) Herzen 
(Innern); ans hundert Hürden, vom Feinde nicht zu sehen. 
Ich beschaue der Butter Strôme. Ein goldenes Rohr ist in 
ihrer Mitte.“ Wer diesen Vers ftir zu dunkel hait, wird 
durch einige Strophen ans dem Agni gewidmeten Liede X, 
45 eher überzeugt werden. 

.'5. çrînàin udâro dhamno rayînàyt 
manisânâm prârpanah somagopàh / 
vasuh sünuh sahaso apsu râjâ 
ri bhàty agra n^asâm idhânah jl^) 

„der die Schônlieiten verleiht, die Reichtümer trâgt, Ge- 
danken eingibt und Soma behütet, der Vasu, der Sohn der 
Kraft, ein Konig in den Wassern, erstrahlt entzündet®) an 


>) Maitr. Saiph. II, 7, 9 (86, 11). 

■'') idhâna heisst soviel wie „aufgehend“. Man vergleiche dazu VIII, 
6, 28: 

upcûivare girîtMtfi saytgathe ca nadinâm / 
dhiyâ vipro ajâyata II 

29. atab samudram udvataç cikitvâA ava paçyati I 
yato vipâno ejati II 

,30. âd it pratnasya retaso jyoti$ paçyanti vâsaram I 
para yod idhyate divd </ 

Qemeint ist mit pratnasya retaso jyotir idhyate der aufgebende 
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der Spitze der Morgeiir6ten.“ Man nelime den Anfang des 
folgeiiden Verses hinzu: 

viçvasi/a IcHur bhuvanasya garhliah 
â rodasî aprnâj jügaiiiünah / 
oder V. 12; astâvy agnir narâni suçevo 

vaiçvünara rdhhih somngopôh / 
adt'ese dgârâprthivî Jmvcma etc. 
und man wird nicht zweifeln, dass liier niclit von dem 
Herdfeiier, sondern von dem himmlischen Agni geredet wird. 
ganz besonders wenn man die Worte imseres Verses mit 
dem S. 302 angeftihrten X, 85, 19 ahnâm l'etur masùm etg 
agram — camJramâh und mit IX, 86, 42 (S. 305) so agre 
ahnâm harir haryato madah vergleicht. So kann Agni III, 
26, 7 von sich sagen: 

agnir asmi janmanâ jàtavedâh 
ghrtatn me caksur am'>iam ma âftan / 
arkas tridhûtü rajaso vimâno 
ajasro gharmo harir asmi nâma // 

„ich bin Agni Jâtavedas meiner Geburt nach; Butter ist 
mein Auge; Ambrosia ist in meiuem Munde; als dreifaches 
Licht den Luftraum durchmessend bin icb ein unerschopf- 
liches Gharmagefass, ein Havis.“ Audi hier bezeugen die 
folgenden Verse die Notwendigkeit Agni als Gott des 
Himmels zu betrachten.^) Als llrjmn patih wird der Moiid- 
agni V, 41, 12 angerufen: 

çrnotu na ürjâm jJO'tir girah 
sa nahhas tarïyân isirah parijmâ / 


Mond. Auf die früber erwiihnten Ansdriicke pratnatu payas etc. sei hier 
noch einmal verwiesen. 

*) 8, — var^ftharn ratnain akrta sradhâbhir 

àd id dyàvâprthivl pary apaçynt I 
9. çatadhâram utsam ak^yamâxiam — 
medim madantam pitror vpasthe 
taty rodasî piprtam satyavàcam II 
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„es hôre uns der Herr allen Labsals, der den Himmel durch- 
eilende, rasche Wandler." Die Ùrj sind widerum das Am- 
brosia in seinem Innern: das pratnat}i retas, pratmm payas. 

Der Mond lieisst daruni IX, 86, 45 (S. 305) ghrtasnu; *) 
er ist das Ross madhuprstha ghora rsva, das sie an 
den hocliraderigen Wagen spannen (IX, 89, 4). Hierher ge- 
bort schliesslich auch der Ausdruck svadhavant, den wir 
S. 331 V. I, 95, 1 als eine Bezeichnung des Mondes kennen 
lernten. Wollten wir ihn dort mit „ selbstandig, selbst- 
lierrlich“ widergeben, so wâre die Wirkung dieses Beiworts 
kraftlos, da der Gegensatz zu der im nachsten Pâda ge- 
nannten Sonne dabei nicht binreicliend zum Ausdruck kâme, 
Im Mond ist die Speise der Gotter: üpyâyamàno amrtâya 
lieisst er I, 91, 18; dalier wird svadhavant in diesem Verse 
lediglicli „an Labung reich" bedeuten und soviel wie ûrjàm 
patïh sein. Wenige Verse derselben Hymne spater (I, 95, 4) 
lieisst er nocli einmal so; 

ka imam vo ninyam à cïketa 
vatso niâtfr janayata svadhâbhih / 
bahvînâni garbho apasâiu upasthât 
mahân kavir niç carati svadhüvàn II 

„wer von euch hat diesen verborgenen erkannt? Das 
Junge brachte durch seine Labsal hervor die Mütter. Aus 
dem Schoosse der vielen werkeifrigeii geht der (Mond) als 
Spross hervor, der gewaltige, mitSvadhâ’s versehene Kavi;“ 
IX, 71, 8 wird von ihm gesagt: 

apsâ yâti svadhayâ daivyam janam / 

„die Wasser gewinnend geht er mit Labung zum gôttlichen 
Geschlecht" und in der Ratselhymne I, 164 sind mehrere 
Verse um dieses selben Wortes willen wahrscheinlich auf 


*) Vgl. anch den agni mmaÿr^fha X, 91, 14. 
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den Mond zu bezielien.*) Worin der Unterschied zwischen 
Agni Somagopâ und Sonia besteht, lâsst sicli leiclit angeben ; 
der zweite Name bezeiclmet den Mond in seiner Eigenschaft 
alsSitz desAmbrosia und als Trank der Gotter; der erstere 
betont mehr seine Lichtgestalt ; docli ist natlirlicli, dass sie 
nicht immer streng auseinander gelialten sind. 


F. Weiteres ûber Soma. 


1. 8oma tigmaçriiga. 


Der ^^V. spriclit oft von deii Hornern Sonias. Die 
frühere AufFassung, dass Sonia im RV. nocli niclit den Mond 
beileiite, zeigt hier ilire Unzulilnglichkeit. Man mtisste an- 
nehmen, dass der Ausdruck tigmaçrnga sicli auf Stacdielu au 
den Schossen oder auf ihre Spitzen beziehe. ol)W(d die Be- 


') V. 38: apân cil smdhaya grhhUo 
amartyo martymâ saymifi I 
ta çaçvantâ ri^üclnâ riyantâ 
ny anynrfi cikyitr na ni cikyur anyam 
^Nach Westen imd nach Osten geht (der Mond) von der Svadhâspende 
ergriffen, der Qott mit dem Menschen eines Urspruiigs. Diese beiden 
(Sonne und Mond) gehen ewig in verschiedener Richtung: sielit mau den 
einen, sieht man nicht den andern. 

V, 30: jim mftasya carati svadhâbhir 
amartyo martyenü sayonih / 

„lebend diirch die fiir den Todten gebrachten Svadhâspenden wandelt er 
dahin; der Gott mit dem Menschen eines Urspmngs." 

Beide Verse gehen von der Anschauung ans, dass die Sâipnâyya- oder 
Neumondspenden den Mond füllen. Vgl. z. B. Çat. Br. I, 6, 4, 15. (Eine 
andere Ansicht ist, wie bekannt, die, dass das Schwarze im Monde von 
der geopferten Erde herrührt. Vâj. Saiph. I, 28. Ç. Br. I, 2, 6, 18). 
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zeichnung immerhin sonderbar bliebe. Eine Betrachtung 
darüber, wem im Veda sonst noch dieses oder ein âhnliches 
Beiwort zukommt, lehrt aber, dass auch in diesem Fall von 
der Somapflanze nicht die Rede sein kann. Ueberall sind 
Gotter damit bezeichnet. tigmajamhha, tigmabhf§ti heisst 
Agni, tigmamûrdltan die didyu’s, tigmaJieU Agni und Soma-Rudra, 
tigmünïka der Sohn Tvaçtï’s, tigmâyvÂha Indra, Rudra, Soma, 
Soma-Rudra, tigmesu die narab agnirùpâh, tigmaçrûga ausser 
Soma noch Indra,*) Rohita AV. XIII, 1, 25; ferner wird es 
dreimal in Vergleicheu (vrçabho na tigmaçrngo) auf Indra*) 
und Agni®) augewandt. tiksnaçrnga ist im RV. ein Beiwort 
Brahmanaspatis, ira AV. zweimal von Thieren, nur an einer 
mystischcn Stelle von Fflanzen."*) Man ersieht liieraus, dass 
nach dem Sprachgebraucli des RV. eine Wahrscheinlichkeit 
von „Hornern“ der Somapflanze zu sprechen nicht besteht. 
Zu demselben Résultat führt auch die Beobachtung der 
Stellen, wo Soma selbst so heisst. In allen ist klar der 
Gott, nicht die Pflanze gemeint. Ausser v. IX, 97, 9 
(S. 332) ist X, 48, 10 herbeizuziehen ; 

pra neniasniin âadrçe somo antar 
gopn nemam Cuir asthü krnoti j 
sa tigniaçrngam rrsabhatn gugutsan 
drnhas tasihau bahule baddho antah // 

Die Ansicht, dass dieser Vers sich auf den Mond be- 
ziehe, ist von Ludwig (V, S. 477) ausgesprochen worden, der 
asthû richtig mit asthân ,Knochen‘ zusammenstellt. Das 
Wort asthâ ,sogleich‘ im pw. ist zu streichen; denn es ist nom. 


') X, 28, 2: m rormmd vrmhhas iigmaçTngali^ Es ist zweifelhaft, 
ob Intlra gemeint ist. Vgl. X, 86, 15. 

*) VII, 19, 1. Als Vergleich ist auch der eben citirte Vers X, 28, 2 
aufznfassen. 

S) VI, 16, 39, 

VIII, 7, 9 avakolhà ndakâtmâna Ofiadhaycdi I vyr^antu duritarfi 
itl\sn(i0'ngg(di. 


29 
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acc. plur.*) und steht neben asthîni wie ahsâni neben aksini. 
Ich übersetze unsern Vers: „in der eineii Hàlfte wird Soma 
in ihra sichtbar (der Trank im Mond); wâhrend der andern 
zeigt der Hirt (der Gestiriie) seine Knochen. Wer den scharf- 
geliôrnten Stier bekainpfen will. bleibt in der Bosheit Dickicht 
stecken." 

In einem Citât ans Durgàdâsa bei Westergaard s. v. 
krç heisst es, dass die dunkle Haifte den Mond ,abmagern‘ 
lâsst.^) Das Thier, welches liclithell ist, und welclies ab- 
nimmt AV. XII, 3, 16^) wird ebenfalls der Mond sein. 
Denn Soma heisst oft uksan, rrsan, vr,^ab1ia; IX, 86, 43 ein 
paçu^) und aucli BV. I, 164, 4*') ist mit dem asthammit, 
den der anasthü tràgt, der Mond gemeint.®) 

Ausser diesen Versen kommen andere in Betracht, 
welche besagen, dass er die „Hôrner wetze“. So heisst 
es IX, 15, 4: 


Auch B erg a igné sielit darin einen acc. plur. II, 459 Anm. 8. 

*) krçyati candratfi kfsx^apàk^àh, 

sapta medhCm paçavah pKiryagrlinan 
y a e$ârfi j y oti^màn ut a yaç cnkarça ; 
trayastrinçad devatâs tân mcante 
sa nah svargam abhi nem lokam // 

siudhor iicchvàse paUvyantam uksanaw 
hiranyapCwâh pariim asu grbhnate ! 

AV. XVIII, H, 18). 

•'*) ko dadarça pratlumaiji jCiyamânam 

asthamantayy y ad anasthà hihharti I 

anasthâ ist die Sonne. Wir werden verwandten Anschannngen über das 
Verhàltnis von Sonne und Mond noch begegnen. 

In andereni Bilde werden dièse Knochen in der Sage von Dadhyaîlc 
verwertet. Ludwig bat bei Eiklaruiig von BV. X, 48, 10 schon auf I, 
84, 13 (indro dadhïco asthahhir vftnmy apratiskutali I jagJiâna) aufmerk- 
sam gemacht. Siehe auch Bergaigne II, 459. In der spateren Mythologie 
ist es Dadhîca oder DadMci, ans dessen Knochen der Donnerkeil gebildet 
wird. Die nahe Beziehung von Dadhyaîic zu Soma ergibt sich ans der 
vedischen Sage, dass er den Açvins den Ort der Süssigkeit zeigt. 
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esa çriigàni dodhuvac 
çiçUe yûthyo vf§ci / 
nrmy,â dadhâna ojasà II 

„es wetzt der Stier der Herde schüttelnd seine Horner, 
durcli seine Kraft voll Heldentaten.“ Dass damit nicht die 
Pflanze oder der Saft gemeint sein kann, ist unbestreitbar. 
Es wird vollends unmoglich durch den folgenden Vers, der 
sicher auf Gott Soma weist: 

em ruiombhir ïyate 
vàjï r.ubhrehhir ançubhih / 

„ es eilt dabin der Kenner mit seinen goldverzierten , lichten 
Strahlen.“‘) Dasselbe wie von Sonia wird von Agni Tanù- 
napât IX, 5, 2 gesagt; 

tanûnapàt pavamânah 
çrnye çiiâno arsati / 
antarik^ena rârajot II 

„sicli lauternd stromt Tanûnapàt, seine Horner wetzend,^) 
durch den Luftrauni strahlend.“ 

Agni Tanûnapàt ist dasselbe wie der Agni Pavainâna 
oder Agni Somagopâ d. h. der Mondagni, der das Ambrosia 
in sicli triigt, und die Einfügung dieser Hymne und dieses 
Verses in das IX. Bucli ist gauz natürlich. 

Warum man von Hornern Somas spriclit ist verstând- 
lich, wenn man Soma als Mondgott anerkennt. Die Horner 
des Mondes sind der indischen Auffassung so gelàuôg wie 
der unsrigen und ebenso in der Dichtung verwendet. In 
der Mrcchakatikâ®) z. B. sagt Càrudatta; 


*) Vgl. dazu iioch IX, 70, 7, wo çriige haritn gar nichts anderes ais 
die „gelben Mondhürner“ sein kënnen, u. 87, 7; X, 86, 15 ist er mit 
einem vrsabha tigmaçrnga verglichen. Von dem Gott geht daselbst der 
Dicliter wider nnmittelbar auf den Trank ttber. Weiteres sielie Kapitel 
G. Soma und die Wasser. 

’■> Ber gleiclie Auadrnck atebt V, 2, 9; VIII, 49 (60), 13. 

■') ed. Stenzler S. 44, 22. 


sa 
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„es weicht der Mond der Pinsternis und geht mit hocher- 
hobenen Hornern unter. Es bleiben nur die scharfen Spitzeii 
seiner Hauer sichtbar, gleichwie vomElephaiiteii, der iiisWasser 
stieg.“ Kum. Saipbli. 2, 26 wird von den Kopfen der Rudras ge- 
sprocheii, ans dereii Haardechteii die Hbrner der Monde lierab- 
hàngen. Çâk. Vers 87 *) sagt der Konig von dem an Çakuntalâs 
Arm gesteckten Lotosarmband „in Lotosform lelint sich der 
junge Mond an deine Hand, vereinigend die Horner" u. s. w. 
Es ist nicht notig, weitere Beispiele anzufüliren. Passen wir 
ira RV. Soma überall als Mond, so liebt sicli jede Schwie- 
rigkeit. 


2: 8oinas Waffen. 


Nicht mit dieser Eigenschaft Somas zu verwecliseln ist 
die andere, dass er Waffen führt. So lieisst es IX, 61, 30; 
yâ te hhliiKlny ayndhû 
tiyntâni santi dhilrcane / 
rahsü Hamanya no nidah // 

„schiitze uns vor jedem Feinde mit deinen furclitbaren 
Waffen, die scharf sind, uni zii s(diadigen.“ Soma lieisst 90, 3: 
çüragràniahjetà tiffindyndhah Jisipmdhanrü sainntsn. *') TX, 3 1 , 6 ; 
87, 2 svâyudJta u. s. w. 

Der Mond gilt als ein kriegerischer Gott. Auf Mlinzen 
indoscytliisclier, baktrisclier Konige crsclieint or mit einem 
Schwert umgürtet. Er ist seiner Natur nacli in erster 
Linie ein Kampfer gegen die Pinsternis. Wir haben 
S. 310. 311 gesehen, dass dies im RV. ausdrücklich ausge- 


ed. Pischel. Ich lese sametohhayakotir mit S, 

*) Vgl. aucli 57, 2 : abhi priyàm kâvyâ viçvà cak^âno ar^ati I haris 
tu^àna àyudJià. 
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sprochen wird.*) Von da ans erweitert er sich zu einem 
Bezwiiiger seiner imd seiuer Verehrer Feinde; er hcisst 
Z. B. raksohâ IX, 1, 2; 37,3; vrtrahà IX, 25, 3; ortrahantarm 
24,6; ayhaçansaM 28, 6 u. s. w.*) Er ist dariim stârk ét- 
als die starken, heldenhafter als die Helden;®) er ersiegt 
Rosse und Rinder, vor alleni aber das Svar;*) er schaift 
(las Liclit, lasst die Sonne leuchten und die Sterne. 

Die natürlichsten Waffen des Mondes sind seine Strah- 
len ; mit iltnen bezwingt er wie jeder Lichtgott die 
Finsternis. Dainit komnien wir aber nicht aus. VI, 52, 3 
lieisst es, dass er gegen den Feind des Bralimanen sein 
„(.T!lutgesclioss“ werfe^) und IX, 91, 4 lautet: 

iJrdhü cid mksasah .sddànsi 
pimdna iadd unjnhi ri vüjün / 
rrrropuristat tajatn radheiui 
[je (inti dümd upanütjam esüui II 
„zerbricli die festen Sitze des Rakças; dich lauterud, o 
Indu, erëttiie die Spei.sen; mit .schneller Waffe zerreisse von 
oben den Fiilirer derer, die in der Xabe oder Ferne sind.“ 


‘) Vgl. ancli Z. B. Vii;. IX, 20 ff. 31 : or zerstrente von ileu Schaaren 
(1er Gestirne iiingeben don Finsternis-Rrik.sasa-Hanfen. 

•') Z. B. 47, 2; 48, 2; 49, .0 ; .ô(î, 1; 61, 2.o. 2B; 79, 3; 87, 2; 104,6; 

110 , 12 . 

Mau vergleiche (lazu, da.s.s (,'andra iiia.s eineu 31ani tragend AV. X, 
6, 10, die Burgen der Asuras besiegV und dass ib. XIX, 27, 2 der Moud 
ausdrücklicli ein Vrtratiidter heisst : 

soiiKis trfi jHltv oÿ(f(lhd)hiÿ 
iKikÿatndh jMii süri/alj, I 
m (I d h h [/ (I s t r a c a n d r o r r t r a h (î 
cdtcüi prunena rakfatu. 

IX, 66, 17 iKjrcbhyar eid ojtyén chiirehh>/(n: cic chüraUirati- Ge- 
legentlieh spielt in diese Kainpfe ein nationales Kleuieut hineiu. leh eut- 
nelime das aus den Worten IX, 63, 14: ete dhâmàny àryà çukrû 
ftasya dhêraya cOjaiii — ak^aran. Aber es ist nichts sicheres festzustelleu. 

*) Z. B. IX, 59, 4; 91, 6. 

®) brahmadei^e tapuÿiyi hstim usya. 



342 


Attch dieser Vers weist auf andere Geschosse des 
Mondes hin als seine Strahlen sind. Der Hinweis wird ver- 
starkt durch den S. 311 aiigeftthrten Vers VI, 44, 22, wo- 
nach Indu im Bande mit Indra seines Vaters WaffeiG) 
stielilt. Grade an Indra-Soma rühmt der Dichter von VII, 
104 die glüliendheissen Waffen, mit den en beide die Feinde 
vom Himmel treiben. 

V. 3: indrâsomü vartayatafii âivo vadham 

sam pfihivyfi aghaçafmlya tarhanam / — 

4. indrâsomà oartayatani divas pary 
aynitaptebhir yuvam açmahanmahhih / 
taptifvadhebhir ajarehhir atrino 
ni parçàne vidhyatum yantii nisrarani // 

1. S! schleiidert vom Himmel die Waffe, von der Erde 
die zerschraetternde auf den Lasterer. — 1. S ! Schleudert vom 
Himmel mit den feuergegliihten Steinwaffen, mit den Glut- 
geschossen, die nicht altern, die Atrins. Stosst sie in den 
Abgrund. Lautlos sollen sie daliin fabren.“ Indras Waffe 
ist der Donuerkeil. Also muss ihn aucli Sonia im Kampfe 
gegen seine Feinde führen/'*) 

Es gibt in der Tat melirere Verse, wclche den Blitz in 
nahe Bezielmng zu der Lâuterung Somas setzen. 

IX, 41, 3: çrnve vrster iva smnah 
pavamdnasya çmminah I 
caranti vidyuto divi // 

„maii hort wie Prasseln des Regens (das Zisclien) des 


,Der Vater* ist wahrscheinlich die Sonne. 

^ Bergaigne ist einen Schritt über das Zuliissige hinansgegangen, 
wenn er nun den Blitz als eine der wesentlichsten Fornien Somas im RV. 
ansieht. Es gibt nur ganz wenige Steiien, welche für diese Auffassung 
sprechen und diese wenigcu sind ans einer verschiedenen Quelle gellossen, 
ans derselben, welche zu dein Mythus von den Knochen des Dadliyaftc Au- 
lass gab. Siehe S. 345, Anm. 8, 
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starkeri Pavamàna. Es gehen die Blitze am Diese 

Zusaminenstellung ware sinnlos, wenn die Lauteruug des 
himmlisclien Soma iiiclit vom BliU begleitet ware. 

84, 3: « yo gobliih srjyata omilhïsv à 

devànâni swmui miyann upâvasuh / 

Cl vülyutü pavote dhârafiü sutah 
itulram somo madayati dmvyatn jamm II 
4. esu sya soniah piivate saJmsrajit 
hinvàm vüaini idràm marhidham / 
imluh samudrmn rtd iyarti uâyubhih 
endrasya hardi IcalaçcsH ftidati II 
,,der mit den Rindern in den Pflanzen sich vcreinigt, Gut 
veileihend, indem er in der Gotter Wohlwollen erstarkt; 
imter Blitz fliesst im Stroin herzn der gepresste, der Mond, 
indem er Indra nnd das (TÜttervolk erfVent. Es laiitert sich 
Soina Tausendfaches ersiogend. antreibend die eifrige, frtth- 
Avache Stimnie. Es riihrt mit den Winden Indu auf das 
Meer. In Indras Leib, (vvie) in Knfen, setzt er sich.“ Beide 
Verse zeigen den liimmlisclien Urspriing der an den Soma- 
saft geknüpften Vorstellungen. Dass „Soma mit den Winden 
das Mcer errege,“ wird nur miter der Voraussetzung, dass 
man die Vorgangc aiif dem Opferplatz als ein Gleichuis 
ansali, verstiindlich. Dem Gott kommt in Wirklichkeit der 
Sturmwind zu wie der Blitz. Auf den irdischen Reprâsen- 
tanten iibertragen wird der Ausdruck zum blossen Bilde, 
ziim Scliein.^) 

IX, 80, 1 ; sonmsya dhürü pamtt nraik^asah 
rtena devân havate divas pari I 


') So heisât es IX, 87, 8 ausdïücklich: 

dii)o na cidyut stanayanty abhraih 
somasya te pavata indra dhârâ // 

„wie des Himmels Blitz, der durch die Wolken donuert, lèlutert sich, o ludra, 
ftir dicb der Somastrom." 
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brhaspate ravathenà ni (lidyute 
samudrâso mi savanâni vivyacuh // 

„es lautert sich der Strom des mânnerschaiiendeii Mondes. Nach 
der Ordnung ruft vom Himmel er die Gôtter. Es blitzt 
unter Gebrûll Bî'haspati’s. Nicht vermochten Oceaiie die 
Pressungen zu fassen.“ 

Noch ein Vers ist anzuftthren. Er spricbt voiu Moud, 
und so unmittelbar darauf von deii BKtzen, dass Blitz und 
Mond in des Dichters Vorstellung eng zusammengehoren 
müssen, I, 105, 1: 

candramâ apso antar à 
suparno âJiàvate divi I 
Ml vo hiranyaneniayah 
padnm vindanti nUlyutah — //*) 

„es làuft der Mond in den Wassern (als) cin Vogel am 
Himmel. Nicht iindet man euren Ort, o goldgefelgte 
Blitze.“ *) 

Die anzuführeiiden Stellen sind, wie man sielit, wcnig 
zahlreich. Die Anscliauung ist nicht zu weitcrcr Entwick- 
lung gelangt, wahrscheinlich deshalb nicht, weil in Indra 


‘) Eine andere Fortsctzuiig hat der Vers V3j. Saiiili. XXXIII, 90: 
rayttfi piçaûgatfi bahiilam iMrusprliayi harir etc kanikradat ! 

*) V. 2 dieses Liedes ist nicht deutlicli. Aber man wolle beachteii, 
dass V. 3 U. 4 sicher vom Monde sprechen: „nicht moge, o Gotter, dort 
jenes Licht vom Himmel fallen. Mogen wir nie wandeln in des freund- 
lichen Mondlichts Mangel (somyasya çamhhumh çùtte). Ludwig V, 443 
bezieht somya çambhu ganz richtig aiif den Mond. Ebeiiso ist in Vers 4 : 
„ich frage nach dem nachsten Opfer. Er als Bote verkünde es^^ der Vcr- 
künder der Mond. (Man vgl. IX, 2, 10). Das Lied selbst oder wenig- 
stens sein Anfang ist ein Mondlied. 

Man kann vielleicht aucli I, 46, 10 hierher ziehen: 
ahhûd U bhû u aiiçave 
liiravj^yaijt prati süryàli I 
vyakhyaj jihvayàsitali II 

„es blîckte auf der schwarze (verdunkelte) mit der Zunge.“ Die Zunge 
ware dann der Blitz. Doch ist der Vers unklar, 
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schon die Gestalt des Donnerkeiltrâgers gegeben war. Aber 
die vorhandenen sind niclit wegzudeuten imd wir müssen 
versuclieu, den Grand, der zu der Auffassung den Anstoss ge- 
geben bat, zn ermitteln. Er liegt darin, dass man in dem Moiid- 
gott den Frennd der Wasser und Winde sali ^), der selbst mit 
Donnerstimme redet nnd ttber den Regen herrscht. Ihm 
konnte man den Blitz als WafFe in die Hand geben.^} Ich 
stimmc dalier soweit Bergaigne bei, wenn er I, 170 sagt: 
,1a manifestation de Soma a évidemment lien ici dans le phé- 
nomène de rorage‘ ; aber nicht mehr, wenn er fortfàhrt: ,ce 
sont les éclairs qui doivent le représenter^^) 

Es ist S. 34. 37 ff. schon bemerkt worden, dass der 
RV. mehrfach von dem „Brtillen, Donnern, Zischen“ des 
Somastengels spreche. Es ist ohne Weiteres klar, dass dies 
nicht natürliche Kennzeichen der Soniapflanze sein konnen, 
soudern ebenso wie svüundht n. a. Begriffe, die man von 


Siehe daniber die iiaclisteii Kapitel. 

“) Man sieht, dass die Meiming der Chândogya Up. (obeii S. 293), 
dass der Todte ans dem Monde in den Bli tz komme, nicht ganz ausser 
Zusainmenhang mit wirklichen âlteren Vorstellungen steht. 

•^) Ich leugne niclit, dass Soma selbst in einzelnen Versen als Vajra 
bezeichnet ist, und glaube aucli nicht, dass dies inimer in übertragenem 
Sinne gemeint ist. IX, 47, 3: ât nom a indrii/o raso vaJraJi sahasrasâ 
hîuicat; 72, 7; imlrasya rajro vfmhho inhhnramili ! mmo liulc jyai'ate — 
77, 1: c.srt imi koçe — acikrcidad indrasya cajro vapnm ; 

106, 3; 111, 3. Hierzu vergleiche man VIII, 89 (100), 9. Aber ich 
denke, dass hier auf Soma eine Anschauung übertragen ist, die sich in 
einem andern Sagenkreis vom Mond entwickelt hat. Demi sie stimmt 
sonst nicht zu dem, was uns der Veda über Gott Soma überliefert. Jener 
andere Sagenkreis ist der, welcher von Dadhyafic und seinen Knochen 
ausgeht. Die Uebertragung war moglich infolge der nahen Beziehung 
Somas zum Blitz. Wider ein auderes BUd finden wir V, 47, 3: dort 
heisst der ]\Iond ausser itkmHy samndra, suparna noch p^rç^d ciçman (madhye 
diüo nihito Ein gauh prçiiir heisst der Mond X, 189, 1. 

(So ganz richtig Hewitt, IRAS. 1890, S. 391). Dass man das nachst der 
Sonne wichtigste Gestirn in so mannigfachen Bildern beschrieb, ist nichts 
weniger als wunderbar, 
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dem Herrn der Pflanze, von Gott Soma auf diese symbolisch 
übertragen bat. Es ist hier der Platz diese Stellen in 
weiterem Znsammenliange zu betracliten. 


3. 8oma staiiayant imd Vcrwaiidtes. 


In erster Linie sind die Verse anznführen , die in 
Anm. 2 auf S. 37 schon knrz genannt sind. An der Bedeutung 
der Worte krand, ru, vaç, stan, „brüllen, d()nnern,“ ist gar 
kein Zweifel; mag die angeschlagene Pflanze mit einem 
lauten Ton platzen oder der sich mit der Milcli vermischende 
Saft zischen, in keinem Falle konnte die Wahl so charakte- 
ristischer Verba dadnrch bedingt werden. Es sind eben 
Vorgànge am Hinimel als vorbildlich fiir die Pflanze und 
ihren Saft angesehen wordeii. Beispiele: 

krand. 

IX, 97, 33; 

divi/ah suparno ’va caksi soma — 
endo viça Jcalaçam somadJuinam 
krumlann iJd sïiryasyopu riupidm // 

„ein himmlischer Vogel, blickst du herab, o Soma. Dringe 
ein, 0 Indu, in die Somakufe. Geh donnernd zn der Sonne 
Strahl.“ 

IX, 97, 40: 

aJcràn samudrah.^) prathame vklharman 
janayan prajü bhuvanasya ràjû / 
s. S. 328. 64, 9: 


0 cf. IX, 69, 3. 
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hinvüno vàcam isyasi 
pavamâna vidharmani / 
aîcrânt devo na süryah // ‘) 

Meist wird (lies Wort aiif den sich lâuternden Saft 
ibertrageii, der den Kühen entgegenbrüllt oder in die Ge- 
asse sti’omt. Auch in den genannten Fallen gelit der 
Dichter von Gott Soma unmittelbar auf den Trank iiber. 
h'olgendes Beispiel kann wideriim zeigen, wie beide Be- 
çritfe fortwahrend mit einander wechseln: 

IX, 42, 4; diihcmcth pratmm H payah 
pavitre pari sicyate I 
lcrandan deviiû ajljanat II 

„gem()lken uni die alto Milch wird er auf das Pavitra aus- 
gegossen. Mit Donner Hess er die Gotter entstelicn.“ 

dliam. 

IX, 73, 1: 

sralcoe drapsasya dhamatah sam asoaran'^) I 

VIII, 85 (96), 14 siehe unten. 

nad. 

IX, 70, 6; 

sa mfitarâ na dadrçâmi usriyo 
Hânadad etl marntüm ira svanah I 
„gleich als ob er die Eltern gesehen batte, vvandelt laut 
brüllend der rotliche, wie der Maruts Toben.“ 

mâ. 

IX, 69, 4: 

tiksü mimüti prati yanti dhenavah 
devasya devîr upa yanti niskrtarn I 


‘) Siehe Bergaigue I, 168. 

Der Vers ist niebt ganz klar, 
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„es brüllt der Stier; entgegen gelion die Kühe, die Gottinnen 
zu des Gottes Sitz.“ 


rü. 

IX, 70, 7: 

ruvati bhlmo vrsabims tavisi/djjn 
çrnge çiçüno harinî vkuLsamth / 

„es brüllt der furclitbare Stier voll Uiigestüni; seine gold- 
gelbeu Horner wetzend der ausblickende.'‘ 

IX, 71, 9: 

tcJcseva yüthâ pariyann arüvïl 
adhi tvisîr adhita süryasya I 

„wie eiii Stier die Herde durclnvandelnd briillte er; er legte 
die Praclit der Sonne an.“ 

85, 9 ‘) : adhi dyüm asthüd vrmbho vicakmnah / 
arüracad ri dira rocana*hivih / 
nljâ pavitram aty cti rorurat 
divah plyiisayi dahata nrcaksasah // 

„es erstieg den Himmel ausblickend der Stier; des Hinimels 
Lichter liess der Kavi leuchten. Der Konig überscbreitet 
brüllend das Pavitra. Des Himmels Sait melken die 
mannerscliauenden . “ 

Von Gott Soma ans wird dieses Wort auf die l’lianze 
Oder den Saft übertragen; IX, 65, 19; 68, 2; 74, 5 (S. 34); 
86, 7; 91, 3 etc. 


vaç. 

IX, 95, 4: 

miçwm duhanty tiJcsatmm yirisifuim / 
tam vâvaçünam matayuh suçante^) 

„sie melken den Sclioss, den bergbewohnenden Stier. Dem 
laut brüllenden folgen die Lieder." 


*) Um der Uebersichtlichkeit willeii habe ich dicselbeu Stelleu bis- 
weilen widerholt ganz angeftthrt. 



349 


stan. 

IX, 86, 9: 

divo na sünu stanayat^i acïkradat 
dyaiir, ca yasya prthivï ca dharmabhih / 

„(les Himniels Rücken Hess er brtillend gleichsam ertimen, 
er, nach dessen Gesetzen Himmel imd Erde ist.“ 

IX, 72, 6: 

miçum duhanti stanayantam^) aksüam I 
Diese Zusammenstellung vermag zu zeigen, dass der ïlV. 
in der Tat dem Gotte Soma eine Doimerstimme zusclireibt. 
Wir finden von da ans den Uebergang zu der ihra haufig 
zugeschriebenen Eigenscliaft eines 


4. Yâcaspati. 


Soma ist eiu „Herr der Rede“ *) d. h. sowol des Donners 
als der Stiinmen und Lieder der himmlischen wie der irdi- 
scheii Sânger, die sein Trank erregt. Ganz richtig sagt 
Bergaigne: •*) on lui attribue aussi à lui-même l’éloquence, 
VI, 39, 1, qu’il communique à ceux, qui le boivent. Il est 
comparé à un chantre, IX, 71, 7, ou reçoit directement le 
nom de chantre IX, 7, 6; 66, 9.“ 

Einige Verse mogen hier Platz finden: 

IX, 68, 8. 9: 

yo dhürayâ madhumaû ürminà divah 
iyarti vàcam rayimd aniartyah II 


*) Vgl. noch IX, 14, G; 30, 2, wo von tlem sicli lauteruden Safte 
gesagt wird iyarti vagnum. 

IX, 26, 4; 101, 5. 

I, 185. 
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,der im Strom, reich an Süssigkeit durcli die Woge. vom 
Himmel seine Stimme erliebt, der liber Reichtum gebietende 
[Jnsterbliche.® | 

IX, 95, 4 s. S. 348; 84, 1: 

hrdhl no adya varivah svastiinat 
uruhsitnu grnîJd dawyam janam II 
,schaffe uns lient Raum und Heil. An weiter Stiitte besinge 
las GOttervolk." Er regt an die Stimme (der Sanger), wie 
1er Upavaktr die des Hotr (95, 5) oder er treibt sie wie 
1er Ruderer sein Schiff (95, 2); er lieisst vücmtfmlclmya 
15, 5; 101, 6; hinvâno vâcam idrâm nsarbudham 84, 4;') er 
ist darum vâco aqriya oder entre mcah IX, 7, 3; 62, 25. 
26; 86, 12; 106, 10. 

Der Umstand, dass Sonia selber seine Stimme erliebt, 
beweist, dass es eiii Irrtum wâre, auf Grand eines Verses 
wie VI, 47, 3^) die enge Beziehung zwischen dem Vâcas- 
pati und den Stimmen seiner Lobsanger lediglicli auf die 
Wirkung des berauschenden Trankes zu setzen. Es kommt 
vielmehr ein stark mytliologisclics Elément liinzu. Der Herr 
der Rede lierrscht ûber sie aucli auf dem Opferplatz. Die 
inythologische Verbinduiig zwischen Sonia und der Vâc ergibt 
sich auch aus don S. 79 angeführten Sagen der Brâhmanas, 
wonacli die Vâc der Kaufpreis war, deii die Gotter um Sonia 
zahlten.*) 

Ein Hinweis auf X, 177, 2 ist geboten, weil der Vogel, 


') Vgl. auch IX, 67, 13: mco jantuli kavïnâm] 12, 6: pra vâcam 
indur if^yati samudrasyâdhi m§tapi\ 107, 21 ; 97, 34: tmo vüca ïrayati pra 
vahnili. (Gemeint sind hier, wie ein Vergleich mit 33, 4 ; 85, 7 ; 95, 4. 5 
lehrt, die Stimmen der Priester.) 30, 1; 64, 9. 25; 72, 1; 78, 1; 86, 33; 
106, 12; 107, 21 u. a. 

2) ayarp me plia ud iyarti vâcam. 

In einer Upanisad meine ich gelesen zu haben, dass aus dem Moud 
die Vâc geboren wurde; aber ich kann die Stelle leider nicht mehr auf- 
finden. 
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der dort mit dem Geist die Stimme trâgt, der Mond ist. 
Das ganze Lied ist ein Mondlied. 

patamgo vacant manasü bibhatii 
tüm gandJmroo ’vadad garbhe antah / 

„der Vogel trâgt mit dem Geist die Stimme. Er spracli sie 
als Gandharva im Mutterleib." Dass der Mond ein „Vogel“ 
ist, ergaben gelegentlicb andere Verse z. B. IX, 97, 33 
(S. 346) iind beruht auf einer leicht verstândlichen Auffassung, 
für die Bewcisc kaum notig sind. Die Worte avadad garbhe 
antah passen ganz besonders auf Soma, der ja schon im 
Mutterleib ein grosser Kavi ist.^) Audi X, 189, 3: 
triilçad dhâma vi rüjati 
vàk patamgâya dhlyate / 

konnte sidi auf den Mond bezielien,^) auf den v. 1 gauh 
prçnih liinweist. 


5. 8oma marutyant. 


Ein weiterer cliarakteristischer Zug fur Gott Soma ist 
die Freundsdiaft, welclie ilin mit Indra und den Sturmgottern 
verbindet. Es ist nicht nieine Absidit, an dieser Stelle im 
Einzelnen auf diese Gotter selbst einzugehen; es liegt mir 
nur daran, jenes Verliâltnis deutlidi liervortreten zu lassen, 
weil aus dieser Erkeiiiitnis Lidit auf die im Veda über den 
Mondgott und sein Wesen herrsdienden Vorstellungen fâllt. 

Dass Soma als Trank vor allem Indra und seinem Ge- 
fâbrten Vâyu gebührt, ist bekannt. Soma ist aber nicht 
nur Indras Trank, sonderii auch sein gleichberechtigter Ge- 
nosse bei seinen Heldentaten. (S. S. 313). 


*) s. s. 28.^ ff. 

*) Wegen Pâda c) prati vastor aha dynhhih ist es aber uicht sicher. 



Fast ebenso nah^wiej Indra stebt Soma den Wind- 
gottern : „tuhhyarn vâtà abhÿpriyas tuhhyam armnti sindhavah‘‘ 
heisst es IX, 31, 3 ^dir sind lieb die Winde, dir stromen 
die Fllisse“‘) und diese Freundschaft bat ihreii niythologisclien 
Ausdruck gefunden. „Mit den Winden erregt Soma das 
Meer“ heisst es IX, 84, 4. Vâyu ist Htiter Somas X, 85, 5 
genannt. Er trinkt vornehmlich von dem unverraiscliten 
Soma und liât zuerst am Opfer Teil. Sehr deutlich tritt 
diese Freundschaft zu Soma bei den Maruts hervor. Es ist 
frülier gesagt wordeii, dass die goldeiie Pippalafrucht am 
Himme], welche die Maruts schütteln, der Moud selber ist. 
Die „kühnen“, welche den Samen des ît§i melken, die manner- 
schauenden, welche den „Stier des Himmels“ (d. i. Soma) 
melken, sind in beiden Fàllen die Maruts. Zu diesen S. 326 
genannten Versen ist hinzuzufügen IX, 96, 17 : 

çiçum jajmnant haryatam nirjanti 
rmnhhnnti vahnim niarido yanena I 
kavir yïrhhih kiivyena kavih san 
soinah j)avitnm aty di n'bhau // 

„das liebliche geborene Junge putzen, den Führer schmücken 
die Maruts mit ihrer Schaar. Ein Seher durch seine Lieder, 
durch seine Seherkraft ein Seher, wandelt der Mond rauschend 
über das Pavitra." *) 


I, 187, 9 ff. wird Soma vâtâpi d. i. Frennd des Windes genannt. 
*) Soma heisst, wie früher gezeîgt, auch des Himmels Milch. Daher 
heisst es mit etwas verândertem Bilde von den Maruts, den Sohnen der Prçni 
IX, 34, 5: 

ohhïm rtasya 
duhate prçnùmtarali I 

110, 8: diirni pïyümip pürvyarii y ad ukthyain 
maho gcûiâd diva à nir adhtik^ata I 
indram ahhi jâyamânam sam asvaran [I 
Man Behe noch das S. 322 üher den Brunnen Gesagte. 
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Das „Junge“ ist Mer Soma raid ebenso ist er X, 13, 4 unter 
dem çiçu marwtvant zu verstehen. Die in diesen Stellen hervor- 
tretende Anschauung beruht nicht auf gelegentlichen Ein- 
fâllen vedischer Dichter — dazn ist die Verbindung von Soma 
und den Maruts viel zu fest geworden — sondern wol auf altem 
Volksglauben, Er heisst VI, 47, 5 marutvant\ IX, 66, 26 
mariidgana.^) Auch Soma und Rudras stehen oft neben- 
einander. RV. VI, 74 z. B. ist Soma-Rudra gewidmet. Die 
Einschiebung der Hymne IX, 73 in das IX. Mandala wird nur 
durch die enge Beziehung zwischen Soma und den Rudras 
erklftrlich. Die Rudras umsitzen, ein Pavitra haltend, die 
Stimme (v. 3), an dem tausendfach strômenden Himmel 
singen sie mit süsser Zunge und sind dessen Spaher (4); 
sie blasen weg von Himmel und Erde das Indra verhasste 
schwarze Fell. Der drapsa dhamant v. 1 ist der Mond, und 
der rtasya gopü v. 8 der Mondgott, der aile Wesen tiber- 
sieht, V. 9 wahrscheinlich selbst als Varuna bezeichnet. 
AV. XIX, 17, 3 heisst es somo ma rudrair dàksinâyâ diçah 
pâtu] 18, 2 somo rudravân. Maitr. Saiph. 11,9,7 (126,1): 
namah somâya ca rttdrüya ca\ III, 7, 10 (90, 1): agnir va- 
subhih somo rttdrair indro marudbhih] IV, 12, 2 (180, 1); 
Taitt. Saiph. II, 1, 11*) **'. Çat. Br. V, 3, 2, 1. 2; Çànkh. 
Çr. S. III, 6, 2 U. s. w. 

Diese Maruts sind die Venâs, von denen Indra VIII, 
89 (100), 5 spricht: 

â yan ma venà aruhann rtasya 
ehxm âsïnam haryatasya pr^fhe / 
manaç cm me hrda à praty avocat 
acïkradan chiçumantah sàkhüyah, // 

*) Der Vers selbst handelt unTerkennbar vom Mond: 
pavamàno rathîtamaft 
çubhrebhib çubhraçastamab I 
hariçcandro marudgai^ab. // 

„P., der beste der Wagenflihrer, am hellsten glanzend durch seine 
Strablen, der golden schimmemde, den der Maruts Schaar begleitet.“ 


8S 
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„als zu mir die Freunde des Rta aufstiegen, wâhrend ich 
allein auf des sehônen (Himmels) Rticken sass, da spiach 
mein Sinn zu meineni Herzen: es brüllten die Freunde mit 
dem Jungen.“ Vena heisst allgemein nFreuiid'*; die Fenâs 
„Freunde“ sind nicht, wie man denken konnte, schlechthin 
Genien, die im Luftraum und Himmel des Soma walten 
uoch, wie Oldenberg*) meint, Dâmoiien, sondern die Ma- 
ruts. Nicht die Dâmonen nennt Indra seine Freunde — 
gegen diese kârnpft er ja — sondern die Sturmgotter, welche 
den Mondgott begleiten. Wie sie selber çiçitmant genannt 
sind — Oldenberg bat ganz richtig gesehen, dass çiçu der 
Soma ist, — so heisst der çiçu X, 13, 5 marutvnnt und dies 
ist wider dasselbe wie soma niarudgana.^) Soma heisst auch 
oft divah çiçu oder ijuvan. 

Einige Stellen des Somamapdala empfangen liieraus ihre 
gesicherte Erklarung; 

IX, 64, 21: 

ahhi venu anüsakt 
iyaksnnti pracetasah j 
majjanUj avivetasah // 

„es sangen dazu die Freunde; zu opfern beeilen sich die 
Weisen; es gehen unter die Unweisen.“ 

IX, 85, 10: 

divo ncike madhujïhvû asaçcato 
vend, duhmtji aksanam giristhâm / 
apsu drapsam vâvrdhànant samudra à 
sindhor ürmà niddhumantam pavitra à / / 

11 . nâke suparnam iipapaptivânsam 
giro venânâm akrpanta pürvîh / 

„am Himmelsgewolbe melken die süsszungigen Freunde 
unablEssig den in den Bergen wohnenden Stier, den in den 


‘) ZDMG. XXXIX, 56 ff. 

*) Vergleiche be-sonders noch IX, 96, 17 u. 31, 3 (S. 352). 



355 


Wassern wachsenden Tropfen (Mond), in dem Samudra; 
auf des Stromes Welle den sttssen auf das Pavitra. Den 
am Himmel aufgeflogeuen Vogel haben der Freunde zahl- 
reiche Lieder angefleht.“ Diese „Freunde“ sind die Maruts. 

Wie der irdische Soma im Mond, die Seihe im Pavitra, 
das Zischen des Somastengels im Donner* sein Vorbild bat, 
so entsprecben den Gesângen der Priester die Lieder der 
Maruts. Die Maruts beissen Icavi^ I, 87, 5 und sonst 
rkvan -, sie sind die Lobsânger am Himmel.*) Daber ist es 
nicbt immer festzustellen, wann die bimmliscben oder die irdi- 
scben Sftnger gemeint sind. Wabrscbeinlicb ist eine deutlicbe 
Scheidung^) von seiten der Dicbter aucb gar nicbt beab- 
sicbtigt worden, eben weil man die Vorgànge auf dem Opfer- 
platz als eine Nachbildung derer am Himmel denkt. 

Aucb Parjanya stebt zu Soma in Beziebung. IX, 82, 3 
(S. 56) ist er „Vater‘des gewaltigen Vogels“ genanntund dieser 
Vogel ist wie 97, 33 (S. 346); 85, 11 (354) u. s. der Mond. 
IX, 113, 3 (S. 57) heisst er parjanyavrddha. 

Der Freund der Sturmgôtter, der Freund Indras, Vâyus, 
Parjanyas kann der Mond nur beissen, wenn er gleich diesen 
in Bezieliuüg stebt zu den Wassern des Himmels und zur 
Regenzeit. Dies fübrt uns zu 


G. Soma und die Wasser.') 


Es ist ein alter und nicht nur indischer Glaube, dass 
der Mond der Herr der Wasser ist. Die Purâ^as sagen, 


Siehe u. a. IX, 73, 3. 7. Es sind dies nach meiner Meinnng 
Antworten auf Râtselfragen. 

*) Siehe z. B. IX, 12, 2; 72, 6; 102, 4; 103, 3; 104, 4; 106, 11; 
111, 1 U. 8. w. Auf die Maruts beziehe ich z. B. 64, 19. 

*) Siehe Bergaigne I, 154. 164. H, 36 u. s. 

«s* 
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dass der Wagen des Mondes ans Wasser bestehe; „aus dem 
Monde kommt der Regen“ (candramaso vai vfstir jàyate) 
heisst es Ait. Br. VIII, 28, 15 und candramâ apsv antar à 
„in den Wassern ist der Mond“ RV. I, 105, 1. Es kommt 
darauf an, die durch diesen Vers aucli fur die vedische 
Liedersammlung nachgewiesene Anschauung weiter zu verfolgen. 
Dies ist leiclit; demi das IX. Mandela ist an Versen reich, 
die diesen Punkt aufs sicherste erliârten und dem einen Ge- 
dankon in mannigfachen Wendungen und Bildern nachgehen, 
um in der Hauptsache immer wider darauf hinauszukommen, 
dass der irdische Soma das Abbild des himmlisclien ist und 
ebenso wie dieser im Schoosse der Wasser ruht.*) 

Der Gang meiner Untersuchung liât midi genôtigt diesen 
Punkt schon mehrfach zu berüliren; einige der in Betracht 
kommenden Verse wie IX, 31, 3: 

tuhhyam vütâ dbhipnyas 
tttbhyam arsanti sindhavah / 

„dir sind lieb die Winde; dir stromen die Flüsse,‘‘ haben 
darum schon früher ihre Stelle gefunden. 

IX, 15, 5: 

esa rukmibhir lyate — ançubhih 
patih sindhünâm bhavan 

„er eilt mit goldgeschmückten Strahlen — ziim Gatten der 
Strdme werdend.“ 

70, 2: ubhe dyüvâ Jcâvyenà vi çaçrathe / 
tejisthü apo manhanâ pari vyata — 

„Himmel und Erde liât er durch seine Weisheit von einander 
gelost; in die hellstrahlenden Wasser sicli gern gekleidet.“ 


‘) Im ersten Teil ist die Mischimg Somas mit Wasser nachgewiesen. 
Im Ëinzelnen ist oft nicht festzustellen , ob der himinlische oder irdische 
Soma gemeint ist. Man sehe IX, 12, 3; 14, 1; 21, 3. 
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82, 5 : tava vratam am âpah sacante 
„deiner Satzung folgen die Wasser.“ 

IX, 86, 12: 

ogre simîhûnâm pavamàno ar^ati 
agre vàco agrigo gom gacchati I 
33. ràjâ sindhünâm pavate patir divuh 
rtasya yàti pathihhih kanikradat / 
sahasradhârah pari ^icyate harih — 

„ an der Spitze der Strome rinnt Pavamâna; an der 
Spitze der Vâc schreitet er voran un ter den Rindern — 
es lâutert sich der Konig der Strome, des Himmels 
Herr; auf den Pfaden des Rta wandelt er donnernd. In 
tausend Stromen wird der goldene ausgegossen.“ v. 45 
s. S. 305. Ferner v. 8: 

ràjâ sanmdratn nadyo vi gàhate 
apüm ûrmim sacate sindhusu çritah / 

„der Konig tauclit in den Samudra, in die Strome. Er folgt, 
in die Strome gestellt, der Woge der Wasser.“ 89, 2: 
riijü sindhünâm avasista vâsah 
rtasya nüvam àrnhad rajisthâm / 

„ der Konig der Strome kleidete sich in ein Gewand. 
Das hestlaufende Schiff des Rta bestieg er.“ 

107, 15: tarai samudram pavamâna ürminâ\ 16: râjà 
devah samudriyah. IX , 2 , 3 n. s. w. Hierher gehort 
aucli der S. 322, Anm. 1 erwalinte Vers X, 61, 16, wenn- 
gleich der Mond dort niclit ausdrücklicli genannt ist; „es 
übersclireitet der Weise die Wasser auf eigener Brücke.“ 
V. IX, 15, 5 imd ebenso IX, 86, 32 (patir janîmm) 
nennen Soma den ,Gemahl der Strome, der Wasser ‘. Die 
hierdurch ausgedrückte Anschauung tritt ofter in einem 
andern Bilde auf, das ilm zum ,Stier‘,‘) die Wasser zu 


') Das Bild htingt mit der Mher (S. 338) erSrterten Aaschaumig zu- 
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,Kühen‘ macht. Wie ein Stier schreitet er inmitten der 
Herde, z. B.: 

IX, 16, 6: çüro m go§u tiÿthaü 

72, 4: patw gavârfi pradiva indur rtviyah 
96, 7 : antah paçyan vfjanemâvarâni 
à tiÿthati vr§abho go§u jâmn / 

„schaueiid auf die Wohnsitze unten steht er kundig da, ein 
Stier unter den Rindern.“‘) 

69, 4: uk§â mimâti prati yanti dhenavah 
„es brüllt der Stier, entgegen gehen die Kûhe/ 

71, 7: vr^â triprstho anavi^ta gâ abki 
„der Stier dreier Welten brullte den Rinderii zu.“ 

9. uk§eva yüthâ pariyann uràvlt 
„wie ein Stier die Herde durchwaudelnd brüllte er; 110, 9: 
yüthe na ni^thü vr§abho vi iisthme\ 32, 5; 34, 6; 89, 3 u. a/'*) 
Man sehe aucli den S. 311 citirten Vers VI, 44, 21: „dii 
bist der Stier des Himmels." 

Er heisst X, 36, 8: apàtp peru ,ein Befriicliter der 


saminen, die iii Soma ein Thier sieht. Von den angefiihrten Versen ist 
besonders IX, 86, 43 in Betracht zn ziehen. 

') Wie der Gott so der Trank. Anf déni Opf'erplatz siud die Kinder 
die dem Saft zugesetztcn Milchtrauke und Wasser. Siehe Bergaigne I, 
204. Auch hier sind die Stellen schwer zu scheiden, weil Rituelles und 
Mythologisches fortwâhrend wechselt. 

*) Die Idee von dem Mondstier ist in vielen Versen der dunkeln und 
mystischen Hymne AV. IX, 4 zum Ausdnick gekommen. Einige Verse 
weisen sicher anf den Mond, z. B. der 

22. piçafigarwpo nabhaso vayodhà 

oindrai:, çuÿmo viçvarüpo na âgan I 
Zu aindràb çurmo vgl., dass RV. IX, 85, 3 Soma àtmendrasya heisst. 

®) Wie der Stier brüllt, so brüllen ihm die Kinder entgegen. IX, 
80, 2; 107, 26; 101, 8 u. s. Indes sind nicht überall die Kühe die 
Wasser oder Wolken des Himmels. An verschiedeuen Stellen sind es die 
Hieder (der Hamts) oder die Stintmen der Silnger, 
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Wasser‘, IX, 86, 36 apâm gandJiarva. „Hat er bei seiner 
Lauterung niclit in die uach déni Stier verlangenden , die 
weisse Milch geben, die Friicht gelegt,“ fragt IX, 19, 5.*) 
Dariim wird der Mond im liV. und ganz besonders im 
Yajurveda retodhâ genannt. RV. IX, 86, 39: retodhâ indo 
bhuvanesv arpitah „als Samentràger bist du, o Mond, in die 
Welten gestellt.“ Maitr. Saijih. I, 6, 9 (100, 18): rohinyàfp 
paçukàmasyàdadhyàt I somasga vâ etan naksatram yad rohipî 
I sonio retodhâ / reto ’smin dadhâti /^) 10, 8 (149, 11): vatuts- 
patini yajati I somo vai vanaspatih I saiimir imâh prajâh / 
prajâsv eva rasatn dadhâti; II, 2, 4 (18, 7): somo vai retodhâh 
püsü paçünâm prajanayitâ / soma evâsmai reto dadhâti /; 
Taitt. Saiph. I, 7, 4, 5: somusyâham devayajyayâ suretâh 
reto dhipyety âha / somo vai retodhâs tenaiva reta âtman 
dhatte u. s. w. Çat. Br. V, 1, 3, 7: somo vai prajâpatih / 
paçur vai pratyahsapi somah. VI, 1, 3, 16: prajâpatir vai 
candratnâh. 

Die in diesen Yajustexten ausgesprochene Meinung, dass 
Sonia Fruclitbarkeit verleihe, gehort, wie IX, 60, 4 und 
andere Verse zcigen, aucli dem BV. an. „Bringe uns Sarnen, 
der Nachkomnieusehaft zeugt^ (prajâvad reta â hhara); ferner 
74, 5: dadhâti yarhham aditer upastfm à 

yena toham m tanayam ca dhâmahe // 

86, 28: tavemâh prajâ divyasya retasah /*) 


*) Icmid i-r^amjantïhhyah 

piinüno garhham âdadhat I 
yüli çukratfi duhate payiilt, il 

I, 7, 4 (113, 5); 10, 5 (145, 12); II, 5, 1 (46, 11 ff.); III, 2, 5 
(22, 12) etc. Çat. Br. VI, 1, 2, 4 s. S. 296. 

Siehe auch IX, 10, 8. 

Bei cler Bezeicliming des Mondes als retodhâ ist zu beachten, dass 
er im Avesta gaocithra „Stiersamen entlialtend“ heisst. Yt. VII, 1. 3 u. s. 
Demnach wird die im Bnndahisch aufbewabrte Sage, dass beim Tode des 
Stieres dessen Saine im Mond bewahrt wird und ans diesem Samen ver- 
scbiedene Arten der Thiere hervorgehen, teilweis auf einer alten Grand- 
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Es fàllt ins Auge, dass zwischen diesen Vedaversen und 
den wunderlichen Aeusseningen der Upaniçads, wonach der 
Mond den Menschen „herabregne“, ein durch die Brâhmanas 
vermittelter Zusammenhang besteht. „0 ilir Btus!“ sagt der 
vom Mond gefragte Ankômmling „aus dem leuchtenden, fünf- 
zehnteiligen, schôpferischen, Manen enthaltenden *) (Monde), 
kommt der Same. Deshalb schafft mich in einen Erzeuger 
und durch den Erzeuger giesst mich in die Mutter."^) Wir 
haben es hier sicher mit Anschauungen zu tun, die auf 
volksttimlichem Boden erwachsen sind. 

Der Herr der himmlischen Wasser gebietet natürlich 
über den Regen. RV. IX, 74, 3: 

niahi psarah suTcrtanp somyatti madhu 
urvî gavyütw adüer fiatti yate I 
îçe yo vfster ita usriyo vr^â 
apàtti net à y a itaütir fgmiyah // 

„reichlich ist die Speise, der wohlbereitete Somahonig; breit 
ist die Weide der Aditi für den, der nach der Ordnung 
geht, der über den Regen herrscht von hier, der lot- 
liche Stier, der Führer der Wasser, der von hier aus 
hilft, der preiswürdige.“ 

I, 91, 22: tmm apo ajanayas tvaty, gûh 

IX, 8, 8: vrçtim divah pari srava 

dyumnam pfthivyâ adhi I 

„Regen strome vom Himmel,^) Reichtum von der Erde.“ 

IX, 18, 5: 

ya itne rodasl mahl sam mâtareva dohate 


lage beruhen. Siehe Spiegel, Er. AJtertunisk. II, 70; I) arme s te ter, 
Orm. Ahr. § 126. 127. SBE. IV, S. 226‘. 

*) Bbhtlingk SBKSG. 1890, S. 77 des Separatabdrucks ttbersetzt 
jVèlterlich ge8innt.“ 

’) Kauç. Br. Up. I, 2. 

») Cf, IX, 39, 2. 
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49, 1: 

pavasva vr^tim â su no 'pâm ürmifjt divas pari / 

„durch deine Lâuterung schaff uns Regen, vom Himmel her 
der Wasser Woge/ 

86, 21: ayarp sindhubhyo abhavad u lokakrt 
„er schaffte den Strômen freie Balm/‘ 

96, 3: krnvann apo var^ayan dyâm utemàm 

„ Wasser schalfend, Himmel und Erde regnen lassend/ *) 
Vgl. noch V. 14. 

97, 17: vr$tim no ar§a divyâm 

108, 9 : vi koçam madhyam yuva 

10: vr^tiffi divah pavasva rltim apàfft jinva^) 

106, 9: d nah sutâsa indavah 

pundnd dhàvatd rayim / 
vrstidyüvo rityàpah svarvidah // 


') Darum heisst es von Soma in andrein Bilde, dass er den Knh- 
stall ôffne: 

IX, 86, 23: soma gotram angirobhyo ^vrt^or apa / 

102, 8: kratvâ çukrebhir ak^abhir 
rr^or apa vrajaiji divab I 

„Durch deine Einsieht mit strahlenden Augen offnetest du des Himmels 
Stall.^^ Vgl. noch 108, 6; 87, 3. 8. 9. oder IX, 90, 4, wo es heisst, 
dass er die Wasser ersiegt. 

^ Dnrch Somas Beziehuug zn den Wassern erklë>rt sich I, 23, 20: 
apsu me somo abravid antar vïçvàni bhe^ajâ. (X, 9, 6). 

Man vergleiclie die in Versen wie IX, 54, 1 (S. 326) liegende, 
anders geartete und doch auf dasselbe hiiiaus kommende Anschauung von 
dem durch die Maruts „gemolkenen" Bsi oder Stier. Es erklârt sich dadurch, 
warum in andem Versen wie IX, 85, 9 unnüttelbar nach dera Stier des 
Himmels des Himmels Milch genannt wird. In diesem Zusammenhange 
moge noch einmal an IV, 58, 5 „8ie fliessen ans dem Meer in deinem 
Herzen“ (S. 333) erinnert werden. Der Himmel oder Luftkreis ist das 
Pavitra, durch das der Mond seine Wasser lâutert. IX, 86, 30 heisst es: 
tvasn pavitre rajaso vidharmat^i 
devebhyàb, soma pavam&na püyase I 
tvàm uçijab praihamà agrbhtiata 
tubhyemd viçvà bhuvanàni y mire II 
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„spült uns herbei, gepresste Tropfen, euch lîtuternd, Reich- 
tum, mit regnendem Himmel, fliessendem Wasser, flndend 
das Licht." Die diirch die Seihe fliessenden Tropfen werden 
hier mit Regen tropfen vergliclien; die Worte vr^iidyaoo 
rUyàpah sind nur imter der Voraussetzung verstândlich, dass 
der stromende Somasaft eine Nachbildung des licrab- 
rauschenden Regens sein soll. Die Regentropfon heissen 
darum 63, 27 auch selbst pavamànâh: 

pavamânà divas pari 
antariksâd asrJc^ata / 
prthivyâ adhi sânavi II 

„die P. stromten von Himmel nnd Luftraum anf der Erde 
Rücken.“ Vergleiclie der dnrch die Seihe fliessenden Tropfen 
mit dem Regen sind daher nicht selten : ') 

IX, 41, 3 (S. 342): 

çrnvc vrster ira svanah 
pavamünasya çusminah / 

„Man hort wie Prasseln des Regens das (Zischen) des starken 
Pavamâna/ 

89, 1: divo na vrstiJi pavamâno aksàh 
„wie des Himmels Regen strômte P.“ 69, 9 u. s. w. 

Bergaigne hat recht (I, 165) die Regenwasser von dem 
himmlischen Soma 7a\ scheiden ; diese Scheidung ist aber nicht 
imnier durchgeftihrt (man sehe den soebcn angeführten Vers 
IX, 63, 27); denn die Bilder wechseln und der Regen er- 
scheint auch als Samen oder Harn des himmlischen Soma- 
stieres, des Rçi, den die Maruts melken. Vgl. IX, 85, 10 
(320. A. 3); 54, 1; 85, 9; 108, 11 (S. 326. 7).^) 


„Du, O S. P., lauterst dich für die Gotter, auf dem Pavitra, in des Luft- 
kreises Bereich. Dich ergriften zuerst die eifrigen (Maruts, Vena’s oder 
Gandharven; 8. IX, 113, 3); dir neigten sich aile Wesen/ IX, 12, 4. 
Der Mond heisst sahasradhâra oder çatadhâra mit Eücksicht auf die 
Wasser, die er strëmen lâsst. 

') Siehe Bergaigne I, 164. 

Siehe noch Pischel, Ved. Stud. I, 87, 
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Weil Soma als retodha Fruchtbarkeit gewàhrt, weil er 
ferner tiber den Regeti gebietet, verleiht, er aile Reichtümer 
des Hiraraels und der Erde, Nahruiig, Speise, Kinder, Rosse 
U. s. w. Sieho z. B. IX, 45, 3; 49, 4; 52, 1; 57, 4; 61, 3; 
69, 8. Es ist nicht nôtig hieranf weiter einzugehen. 

Soma lieisst nicht niir der Kôiiig der Wasser, ihr Be- 
samer, ihr Stier; in andrem Bilde wird von dem Tropfen 
gcsprochen, der in den Wassern wuchs. 

IX, 85, 10: 

apm dropsam vüvrdhàmm saniudra a / 

IX, 89, 2: 

apsii dropso vfwrdhe çyemijüto 1 
Gemeiiit ist der jiinge, ziinehinende Mond.'j Ausserdem 
ist er als Sohn, aïs Jiinges der Wasser bezeichnet, als Jüng- 
ling, der unter den Kühen dahinschreitet. 

IX, 61, 7: 

eüm U tymn daça lisipo 
mrjanti sindhumàtaram I 

„ilm schmücken die zelm Fiuger, den Sohn der Sti'ome." 

IX, 97, 41: 

nmhat tat somo ntahisuç calcüra 
apâm yad yarbho avnnta devân / 

V, 45, 9: 

rayhuh çyenah ptdayad andho accJiâ 
y U va kavir dldayad yosu gacclmn / “*) 
s. S. 284, Anm. 1 resp. 279. 

Çat. Brrâhm. IV, 4, 5, 21 (391, 21): devtr âpa esa vo 
garhha ity apâm hy e^a garbftas I tam suprltam subhrtam 
hibhrteti I tad enani adbhyah paridadâti guptyai / deva somaisa te 
îoka ity àpo hy etasya lokas u. s. w. ,Gôttliche Wasser, dies 


*) Andere Stellen, in deuen Drapsa den Mond bedentet, s. S. 319. 
Man sieht, dass yuvâ kavir go?u, apm drapso vàvrdhânah uud 
auch „ékam akÿi“ (IX, 9, 4, sa — nadyo ajinvad ad,rvh<jd!k i ÿâ ekam àk$i 
VâVfdhvb) niythologisclie ^ynonyma hir den jnngen, ziinebmendeQ Mond sind. 
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ist euer Spross**) (sagt er); denn (Soma) ist der Spross der 
Wasser. ,Tragt ihn wohlgepflegt, wohlgenâhrt', damit tiber- 
gibt er ihn den Wassern zum Bewahren. ,0 Gott Soma, 
dies ist deine Welt.‘ Die Wasser sind seine Welt. Die 
Wasser tragen und nàhren ihn im hôchsten Himmel.‘ Ausser- 
dem siehe IX, 31, 5: 

tvhhyatfi gàoo ghrtam pago 
babhro duduhre cdcÿUam I 
varsi$the adhi sànavi II 

„dir gaben unversieglich Milch und Butter, o rôtlicher, die 
Kühe auf dem breitesten Rücken.“ 

9, 5: tâ abhi santam astftam 

mahe tjmàmm à dadhuh / indum — 

„die (Flüsse) haben den überragenden , iinüberwindlichen 
jugendlichen Mond zur Macht gebracht." 

33, 5: abhi brahmir anûsata 

yahvîr ftasya mâtarah / 
marmrjyante divah çiçmn // 

„e8 brüllten entgegen die heiligen, jugendlichen Mütter der 
Ordnung. Sie putzen eifrig des Himmels Kind.“ 

70, 1: trir asmai sapta dhemvo duduhre 

satyàm âçiratti pürvye vyomani / — 

„dreimal sieben Kühe molken ihm wirkliche Àçir im alten 
Himmel.“ 

78, 3: 

samudriyü apsaraso manisinam — abhi somam ak^aran I 
„die Nymphen des Meeres strômtcn zu dem Weisen, zu 
Soma." *) 

86, 36: sapta svasàro abhi mâtarah çiçum 

navatp jajnânarp jenyatp vipaçcitam / 


‘) Vaj. Samh. VIII, 26. Maitr. Saqih. II, 13, 1 (151, 10); 
agniip ya garbhaip dadhire Tirùpâs tâ âpah. — 

’) Sr heisst damm Çaàkh. Gr. S. I, 9, 9 janimatU, Âp. Or. S. II, 
ô, 8 (S. 6) janivid. 
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„sieben Schwestei*n sind als Mütter um das Junge, neuge- 
borene, edle, weise." 

X, 13, 5: 

sapta h^aranti çiçave manUvate 
pitre putrâso apy avîvatann fiam / 

„sieben stromen dem marutbegleiteten Jungen;‘) den Vater 
liessen die Sôhne das Rta verstehén.“ 

Ans der Hymne X, 123, deren 1. 2. Vers S. 322 er- 
wahnt ist, gehort hierher v. 5: 

apsarà jüram upasismiyânâ 
yo^â bibharti parante vyoman I 
carat priyasya yonisu priyah san 
sîdat pak§e hiranyaye sa vemh II 
„die Apsaras, zulâclielnd dem Geliebten, die Frau 
tragt ihn im hochsten Himmel. Befreundet wandelte er 
in des Freundes Wolmsitzen; es setzte sich auf goldenen 
Fittich der Freund.“ 

Andere Personifikationen desselben Gedankens. 

Die Anschauung, dass Soma als Mond der Sohn der 
Wasser sei, ist von einiger Bedeutung, weil sie die Vermu- 
tung anregt, dass unter einem Naraen sich ebenfalls der 
Mondgott berge, unter 


1 . 

Apâm napât') 


Wir haben es hier mit einem Gott zu tun, dessen vor- 
indische Herkunft unzweifelhaft ist. Wir besitzen über ihn 


') Siehe S. 354. 

*) Die Abhandlung von G. de Rialle (Rev. de Ling. III 48 fif.) ist 
mir nicht zugânglich. 
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eine vortreffliche Abhandlung von Windischmann, die 
Spiegel nach dessen Tode in den „Zoroastrischen Studien“ 
lierausgegeben bat.’) W. kommt darin zii dem Résultat, 
dass Veda und Ave.sta nicht nur hinsicbtlich des Namens, 
sondern auch in Bezug auf das Wesen dieses Genius tiber- 
einstinimen, ein Résultat, das eins der gesichertsten Ergeb- 
nisse unserer Wissenscbaft geworden ist und auch durch den 
von Gruppe^) erhobenen Widersprucli nicht berührt wird. 
Moglicherweise ist Apâipnapât’s Name in einer Glosse des 
Hesych, auf die Paul de Lagarde“) hingewiesen hat, in den 
Worten ISaTrag i) Y.QÎ]vr^ tTil rur oqiôv rrjg TTsQoldog lato- 
QEÏrai rj fféçovaa rà àifoih cntlialten; dann würde die Con- 
ception dieses Gottes auch nach diesem Zeugnis der indo- 
iranîschen Zeit angehoren. Ihre Entstehung in einer so 
frühen Période niythologischer Entwicklung^) macht es 
schwierig zu erkennen, von wo sie ihren Ausgangspunkt ge- 
nommen hat. Daher sind die Ansichten über sie geteilt. 
Windischmann meint, dass der vedische Gott die in den 
Wassern der Plüsse, des Océans, der Wolken befruchtend 
wirkende Wârine sei; die vedische Anschauung stelle melir 
die Feuernatur des Genius in den Vordergrund, wahrend die 
avestische inehr die Wassernatur betone. Dies Résultat ist, 
weil es der Anschaulichkeit entbehrt, nicht befriedigend. 
M. Millier") versteht miter Apâip napât die Sonne, Lud- 
wig®) sagt in seinem Commentai’ über II, 35 ,apâm vntsa 
ist der Name eines Sternes in der Jungfrau, entweder ô oder 
die Mehrzahl der Forscher hâlt Apàip napât ftir den 


») S. 177—186. 

*) Die altgriech. Kulte I, 89. 

») Ges. Abh. 219. 

*) V. Bradke ,Dyaus Asura' S. 82 meint, dass Agni apâip napât dem 
Panthéon der arischen Urzeit, also auch dem der vorzarathnstrischen Eraner 
angehort habe. 

*) Essays II’ (übersetzt v. Franke), S. 74. 

•) Comm. zu II, 35, 1 (vol. IV, No. 184, S. 181). 
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Blitz. So sagt Z. B. PW s. v. ap (and danach Grassmann), 
ïvol auf die Autoritât Sâyauas hin: ,apâm napàt oder apâtfi 
farhhah, Sohn der Gewilsser, heisst Agni, weil er aus den 
Wassern der Luft als Blitz entspringt.' In gleichem Sinne 
iusserte sich Darmesteter,’) ,le ciel n’est point la seule 
patrie de l’éclair. Il naît du ciel, mais il naît des eaux de 
l’orage, il est Apâm napàt le Fils des eaux.‘ S pie gel,*) 
sielit „in Apaip napàt einen ziemlicli unbestimmt gehaltenen Be- 
aufsichtiger der liiminlisclien Gewasser, der in einem entfernten 
Hause wohnt und von da aus ilire Verteilung besorgte“ u. s. w. 
Anders lautet die von Bergaigne vertretene Ansicht, I, 167 : 

. . le fils des eaux identifié tour à tour à Agni et à Soma. 
Nous verrons du reste que ce fils des eaux peut représenter le 
soleil, dans lequel nous avons reconnu déjà une forme commune 
d’Agni et de Soma, mais qu’il représente surtout l’éclair dont 
l’identité avec Agni n’est contestée par personne ... II, 17 : 
L’idée que le feu est né des eaux de la nuée a d’ailleurs été 
fixée dans la formule Apâiu napàt ,1e fils des eaux‘, qui 
est devenue une appellation consacrée d’Agni, et de plus, 
il est permis de le dire, un personnage divin que les poètes 
identifient, non seulement avec Agni lui -même, mais, 
comme nous le verrons, avec le feu liquide, c’est-à-dire, avec 
Soma, et aussi avec le dieu Savitr . . . III, 45: A cette 
occasion, je rappellerai qu’il (Savity) reçoit aussi le nom 
d’Apàqi napàt, ,fils des eaux‘, et que ce nom désigne le feu 
céleste, principalement sous sa forme d’éclair. 

Bergaigne’s Deutung ist nicht glücklich, weil sie der 
Schârfe entbelirt.^) Er macht widerholt auf die Identitât 
von Soma und Apàip napàt aufmerksam (II, 36. 37) und 


*) Ormazd et Âhrimau S. 34. 

*) Arische Période S. 193. Siehe auch Kiihn und Schleichers Beitr. 
IV, 465. 

®) Im Manuel pour étudier le S. véd. heisst es deutlicher: s. v. NapSt: 
incarnation spéciale d’Agni envisagé comme fils des eaux (l’éclair né du 
nuage). 



hAtte sicher eme einheitlichere ErklArung fûr Apâqi napât 
gefunden, wenn nicht seine eigene Aulfassung von Soma 
selbst als ,feu liquide' oder , soleil' ihn zu einem irrigen 
Schluss geführt hâtte. 

Wenn wir die Apâip napât gewidmeten Hymnen mustern,’) 
so findet sich nur eine einzige Stelle, auf die man seine 
Identiiikation mit dem Blitz stûtzen kônnte und aucli gestützt 
hat, nâmlich II, 35, 9: 

apâm mpâd à hy aslhâd upastham 
jihmânàm ürdhvo vidyuiam vasânah / 
tasya jyesfhnm mahimânayi vahantlr 
hiranyavarnâh pari yanti yahvïh // 

„der Sohn der Wasser ging ein in den Schooss der qiier- 
liegenden, empor sich richtend und in den Blitz sich 
kleidend. Es wandeln umher die raschen, goldfarbigen, seine 
hôchste Herrlichkeit tragend." 

Wir sind durch einen früheren Abschnitt dieser Unter- 
suchungen in den Stand gesetzt zu sagen, dass die Worte 
vidyutavn vasânah nicht notwendig auf Agni als Gott des 
Blitzes zu beziehen sind. Die unstâte Natur des Blitzes ist 
seiner Entwicklung zu einer Gottheit überhaupt nicht günstig.®) 
Er wird am natürlichsten zu einer Waife, zu einem Werk- 
zeug in der Hand eines Gottes, wie Indra oder Thôr, der 
seinen Hammer schwingt. Vajra ist daher auch selten im 


‘) II, 35 ; X, 30; vielleicht auch HI, 9; VH, 47; X, 45. 

*) Stellen wie VIII, 89 (100), 9: 

samudre antal^ çayate 
udnà vajro abhîvrtafi / 
hharanty asmai satjtyatafi 
pmaiipraaravatM balim 

„im Meer ruht, von Wasser nmhüllt, der Donnerkeil 
ihm die vorwUrts str5menden Tribut/ sind, so viel ich 
Oldenberg, ZDMO. XXXIX, 57, Anm. 3, verweist zu dieser Stelle auf 
Mahâbh. ed. Cale. Y, 328 ff. 


Vereint bringen 
sehe, vereinzelt. 
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Veda personificiert *) uad der spâteren Zeit ist der Blitz das 
Sinnbild des Wankelmuts: 

nisarganiyatam yâsâm 
vidyutâm iva câp.rlam / 
sagt der Kathâsaritsâgara.^) 

Auf diese tlieoretische Erwâgung will ich iiides nicht 
besouderen Nachdruck legen. Scliwerer wiegt das Ergebnis 
der S. 342 aiigestellten Erorterung, derzafolge die Laute- 
rung Somas als vom Blitz begleitet gedacht wird: Man 
vergleiche z. B. IX, 80, 1: „es lâutert sicli der Strom des 
mânnersclianendeii Soma. Nacb der Ordnung ruft vom Rimmel er 
die Gôtter. Es blitzt miter Gebrüll Brliaspati’s. Nicht ver- 
mochten Oceane die Pressungen zu fassen“ oder I, 105, 1: 
„es làiift der Mond in den Wassern wie ein Vogel am 
Rimmel. Nicht findet man euern Ort, o goldgefelgte Blitze.“ 
Es würde also auch Vers II, 35, 9 nicht gegen einen Ver- 
such, Apâip napât fur eine Form des Mondes zu erklâren 
sprechen, wenn in ihm vidyntam vasânah mit Sicherheit „in 
Blitz sich kleidend“ hiesse. Aber das ist nicht der Fall; 
denn im RV. bedeutet vidyut nicht nur , Blitz sondern auch 
,glanzend‘, so dass eine Uebersetzimg wie ,in ein glânzendes 
(Gewand, atha) sich kleideiuV nicht ganz ausgeschlossen ist. 
Auch die nachher anzuführende Aeusserung des Avesta, dass 
der Glanz hin bis zum See wallte und Apàm napâo ihii zu 
greifen wünschte, spricht zu Gunsten einer Blitznatur des 
Gottes nicht. 

Es fehlt nun andererseits nicht an positiven Gründen, 
welche fur die von mir ausgesprochene Ansicht, dass Apâm 
napât ein Mondgott sei, cintre ten. Diese Gründe bestehen 
in dem Parallelisraus der Soma und Apâip napât begleiten- 
den Anschauungen, deren wichtigste eben die ist, dass Apâm 


*) cf. AV. XI, 10. 18. 19. S. 345 und 368. 

*) 19, 28 (III, 5, 28); S. 81 der Nirçaya Sâgara Press ed. 
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napât wie Soma ein Sohn, ein Junges der Wasser heisst. 
Wir dürfen nur einige der Verse von II, 35 mit den früher 
ans dem IX. Mapdala angeführten Stellen vergleichen, um 
die grossen Uebereinstimmungen walirzunehmen. Man stelle 
Z. B. neben IX, 9, 5; 33, 5 oder 78, 3 (S. 364) BV. II, 35, 4: 

tam asmerâ yuvatatfo yuvânam 
marmrjyamânâh pari yanty üpah / 
sa çukrebhih çikvahhî revnd asme 
dîdâyànidhmo ghrtanirnig apsu // 

„es umwandeln den Jüngliug die ernsten Jungfrauen, ihn 
schmückend die Wasser. Mit hellen Strahlen leuchtet er 
unter uns, ohne Brennholz, mit Butter geschmückt prâchtig in 
den Wassern." In dem einen Falle sind es Mütter, welche das 
Junge des Himmels (d. i. Soma) schmücken oder Apsaras des 
Meeres, die zu ilim eilen; in dem andern Falle sind es die 
jungfraulichen Wasser, die Apâm napât schmückend um- 
wandeln. Auch V. V, 45, 9 (S. 279 u. 363) „dahinwandelnd 
unter den Rindern (d. i. apsu) erglânzte der jugendliche 
Kavi (Mond)“ kann herbeigezogen werden. Seine Anschau- 
ungen stimmen mit denen des Apâipnapât- verses voll- 
kommen überein. 

Ebenso trifft im Einzelnen unser Vers mit dem, was 
die Mondlieder von diesem rühmen, zusammen. Der Mond 
heisst ghrtasnu (S. 305), svadhâvant (335), ürjâtfi pati (334), 
II, 34, 4 entsprechend ghrtanirnij. Mit den Worten dîdâya 
apsu deckt sich IX, 76, 1; 88, 5** vrthà pâjâüsi hfpute m- 
dï^^) à; mit çukrebhih çikvabhih IX, 15, 5 rukmibhir îyate 
çubhrebhir aüçubhih u. s. f. 

Hieraus lasst sich vermuten, dass Soma und Apâqi napât 
ihre Eigenschaften aus derselben Quelle herleiten und diese 
Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn wir noch 
andere Verse in Betracht ziehen; II, 35, 7: 


‘) cf. IV, 58, 5 s. 333. 
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sva à dame stidttghû yasya dhenuh 
svadhaifi plpâya mbhv annam atti I 
so apârfi napâd ûrjayann apsv antar 
vasudeyâya vidhate vi bhàti II 

„in dessen eigenem Hause eine Kuh reichlich milkt, der hat 
reichlich gemacht die Svadhâ and îsst trefdiche Speise. Als 
Sohn der Wasser in den Wassern gedeihend strahlt er weit 
hin, dem Verehrer zum Glüçk.“ 

Man vergleiche zu Pâda a) die Verse IX, 31, 5; 33, 5; 
70, 1; X, 123, 5 S. 364. 365, welche zugleich Parallelen 
für die Worte subhv annam atti bilden; zu Pâda h) und c) 
ausser dem Beiwort svadkâvant die S. 302 ff. genannten 
Somaverse und die Bezeichnung des Mondagni als ürjâtp 
patih, zu Pâda d) die vielen vom Licht des Mondes sprecheuden 
Verse, die S. 309 angeftihrt sind. Also auch dieser Vers 
passt zu allem, was der Veda über den Mond àussert. 

Zu V. 9, der S. 368 besprochon ist, ist hier noch hinzu- 
zuftigen, dass die Worte asthàd upasthatn Jihmànâm ürdhvàh 
sich noch einmal fast ganz gleichlautend widerfinden, 
nâmlich I, 95, 5, also in einer Hymne, von der verschiedene 
Verse sich auf den Mond beziehen.*) Ferner kônnen die 

») V. 4 8. s. 335; v. 9 S. 331. — v. 1 (S. 331) handelt von Mond 
und Sonne als den beiden Formen Agnis. 

V. 5 dieses Liedes lautet: 

avi^tyo vardhate càrur âsu 
jihmànâm ürdhvàh svayaçà upasthe I 
„offenkundig wàchst der liebe in diesen (Wassern) heran, sich aufricbtend 
voll Pracbt im Schooss der liegenden.“ In den Wassern wâchst, wie wir 
S. 363 saben, der Mond, der Wasser Spross. Und nun vergleiche mau mit 
diesen Worten ïlV. II, 35, 11: 

tad asyànikam uta câru nâma 
apîcyam vardhate naptur apàm I 
yam indhate yuvatayah sam itthâ 
hiratiyavartiafft ghftam annam asya II 
„das Autlitz und das liebe Wesen des Sohnes der Wasser wâchst (in 
diesen) heimlich, deu die Jungfrauen vereint entzünden. Goldfarbene 
Butter ist seine Speise" und mit X, 4ô, ô (S. 338 und Anm.). 


84 * 



Worte tasya mahmânam vielleicht mit Vâj. Saiph. VIII, 30 
vergliclien werden: puruâasnw visurüpa in dur antnr mahi- 
mànam ânanja dhîrah, und mit den hiranyavarnà (puvatayah) 
stelle rnaii die tejisthâ apah (IX, 70, 2“), in die der Moud 
sich kleidet, zusaramen. Darum bieten, auf den Mond bezogen, 
folgende Verse dem Verstaudnis keine Schwierigkeiten mehr: 

II, 35, 14; asmin pade parame tasthivansam 

adhvasmahhir viçvahâ dîdivâûsam / 
âpo naptre ghrtnm annmn vahantîh 
svayam athaih pari dlyanti yahvïh // 

„den, der auf dem liôcbsten Orte steht,*) immerdar leuchtend 
auf unbestaubten Pfaden; dem Sohn Butter als Spoise zu- 
führend, umfliegen ihn selbst die raschen Gewasser in 
ihren Gewandern." 

V. 8: yo apsv à çucitiâ daivyena 
rtüv&jasra urviyâ vïbhâti I 
vnyâ id anyü bhuvanâny anya 
pra jàyante vtrndhaç ca prajühhih / / 

„der in den Wassern weitliin stralilt mit reiuer Güttlichkeit, 
heilig, in ewiger Jugend, seine Zweige sind die andern 
Wesen*) und die Pflanzen entsteben mit ilirer Nachkommen- 
schaft (aus ihni).“ 

Von Sonia wird in Uebereinstimmung damit gesagt 
(S. 359), dass von seinem himmlischen Samen die Menschen 
stammen; und dass er sowie hier Apâip napât der Herr 
der Pflanzen sei, ist ein bekannter Gedanke, auf den uns 
ein spaterer Abschnitt zurückfiihren wird. Also stimmt der 
BV. bezüglich Somas und Apâip napât’s in so vielen Dingen 


•) Wenii Apâqi napât der Blitz wâre, konnte [inan von ihm kauiu 
sagen, „dass er am hôchsten Orte steht.“ 

*) Vgl. dazu V. 2: 

a/pâtn napâd aswyasya tnàhnâ 
viçvàny aryo bhuvanâ jajàna II 
V. 6 heisst es, dass in ihm der Ursprung des Rosses sei. 
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tiberein, dass wir mit der Annahme, beide seien Personi- 
fikatioiien des Mondgottes, keinen kühnen Schritt tun.‘) Ich 
behaupte darum nicht dercn vollige Congruenz. Diese An- 
nahme verbietet sich durcli den vom Feuerkult handelnden 
12. Vers iinsers Liedes — vorausgesetzt, dass er ein aller 
Bestandteil davon ist: 

asmai bahünâni (ivamàya sàkhye 
yajnair vidhema namasâ Jmvirbhih / 
sam sâmi màrjmi didhisümi bilmaih 
dadhàmy annaih pari vanda rgbhih I / 

„ibm, dem nâchsten Freunde unter den vielen Gôttern 
wollen wir mit Opfern, mit Verehrung und Havis dienen. 
Ich schmücke seinen Rücken, suche mit Scheiten ihn zu 
gewinnen, versehe ihn mit Speise, luildige ihm mit Versen.“ 
Hieraus würde sich ergebeu, dass Apàip napât — 
anders als Soraa — in Gestalt eines Feuers verehrt wurde;^) 
doch ist die Stelle die einzige ihrer Art und darum mit Vor- 
sicht zu benützen. Dass er in Blitzesgestalt herabge- 
komnien gedacht wurde, konnte man ans v. 9 folgern, aber 
mit volliger Sicherheit geht auch das ans dem Verse nicht hervor. 
Sonst spielt Apâip napât im Kult gar keine und in den 
Liedern eine sehr bescheidene Rolle; die Blüte seines An- 
sehens war entweder vorüber, als der RV. entstand, oder 


Ludwig bemerkt V, S. 391 gaiiz richtig, dass man in Apaip 
napât die abhimânidevatâ Somas erblickeri kbniie, 

*) Er stünde dann der miter Agni Somagopâ früber beschriebenen 
Form des Mondes nàher als der durch Sonia selbst ausgedrückten. Weiin 
in Vâj. Saipb. VIII, 24 apâip napât kein Appellativum ist, gehort auch 
dieser Vers hierber : 

ligner anîkam apa âviveça 
apâm napât pratiraksann asuryam i 
damedame samicUiam yak^y agne 
prati te jihvd ghftiwi ucçarariyat 


(Kât. X, 8, 22). 
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lag ira Wesentlichen ausserhalb derjenigen vedischen 
Stâmme, in denen der Liederschatz des RV. seinen Ursprung 
hat. In der indischen Liturgie tritt Apaip napât nur in 
einem Falle hervor, namlich in der beim Holen der Vasati- 
varïwasser gebrauchten Hymne X, 30. Wenn man sie mit 
den Liedern des IX. Mandai» vergleicht, so fàllt auf, dass 
in ihr mehr und consequenter als dort die Beziehung zu den 
Wassern betont ist. Apâip napât erscheint als ihr Sohn, als 
Herr und Spender der Wasser. Ich halte X, 30, wie auch 
II, 35 fiir Reste eines alten, an den Mond als Apâin napât 
sich anknüpfenden Wasserkults,*) die man dem vedischen, 
so mannigfach zusammengeborgten Ritual an geeigneter 
Stelle einverleibte. Es ist kein Zufall, dass beim Wasser- 
holen gerade Apâip napât genannt und keine S o m a hymne 
angewendet wird. Einige der wichtigeren Verse des Liedes 
môgen hier folgen: 

2. „0 Adhvaryus, seid fertig mit dem Havis und nahet 
verlangend den verlangenden Wassern, auf welche herab- 
schaut der rotliche Vogel.^) Giesst heut mit geschickter 
Hand die Welle ein. 

3. Geht nach Wassern zu dem Samudra; den Sohn der 
Wasser verehret mit Havis. Der môge euch jetzt eine reine 
Welle geben. Presset ihin süssen Soma.®) 


Auf eiiien solchen weisen auch andere Einzelheiten bin. Man vgl. 
Z. B. Maitr. Saiph. II, 13, 1 (152, 1) yàsânii devâ divi krt^vanti bhak^am 
U. s. w. 

*) Der Mond. Siehe IX, 38, 5 (S. 329); 86, 10 (S. 364); 71, 9: 
divydb supari^o *va cak^ata k^âm 
somafi pari kratunà paçyate jàfi il 
97, 33: divyah suparno *oa cak^i soma 

P invan dhârâb karmapâ devavltau 
ferner, wie ich glaube, X, 114, 4. 

*) S. S. 214. Ganz parallel ist VII, 47. Man vgl. z. B. den 2. Vers: 
tant urmim âpo madihumattamafp vo 
apâffi napâd avatv dçuhmà etc. 



375 


4. Der ohne Brennholz leuclitet in den Wassern, den die 
Weiseii bei den Opfern vereliren ; Apâip napât, môgest du 
süsse Wasser geben/) an denen Indra zur Kraft erstarkt. 

5. An denen Soma®) sich erfreut und ergbtzt, wie an 
schônen Màdclien ein Mann, zu diesen Wassern, o Adh- 
varyu, gehe. Was du eingiessen wirst, reinige mit 
Pfianzen. 

6. Es môgen dem Jüngling (Soma)®) sicli die Jung- 
frauen neigen, wenn er verlangend den verlangenden nalit. 
Es sind eines Gedankens und Herzens die Adhvaryus, die 
Erde und die gôttlichen Wasser. 

7. Der euch in der Gefangenschaft Freiheit brachte, 
der euch von grosser Schmach erlôste, dem Indra entsendet, 
O Wasser, eine süsse, gotterfreuende Welle. 

8. Entsendet ihm die süsse Welle, der euer Spross ist, 
ein Brunnen voll Honig; die mit Butter betraufelte, bei 
den Opfern zu erflehende (Welle). Reiche Wasser, hort 
meinen Ruf. 

9. Entsendet, o Strome, die erfreuende, Indra zum 
Trank dienende Woge, die beide (Himmel und Erde) erhebt; 
den berauschenden, himmelgeborenen, dreifachen hin und her 
wandelnden Brunnen des Uçanas.*) 

10. Sie drangen dicht lierbei, in zwiefachem Strome, 


Maitr. Samh. I, 11, 3 (162, 3); II, 6, 7 (67, 18). Taitt. Saiph. 
I, 8, 11 ; Vâj. 8. X, 3; Çat. Br. V, 3, 4, 4 ff. u. s. w. 

‘) Man vgl. hierzn ans der Agni-Somagopâ-Hymne IV, 58, deren 
erster und 5. Vers schon mehrfach genannt sind, noch die ganz parallelen 
Worte 11 od.; 

apàm anîke samithe ya âbhrtas 
tam açyâma madhumantatfi ta ürmim. 

’) Hier steht Soma deutlich fiir Apâip napât. 

*) cf. hierzu V, 45, 9; IX, 9, 5; 78, 3 u. s. w. 

‘) Ich ttbersetze mit Ludwig ,des Uçanas,“ weil IX, 87, 3 zeigt, 
dass dieser m 3 ^hische Name dem ganzen Sagenlveise von der Auffindung 
des himmlischeu Moudbrunnens augehôrte. 
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sie gehen wie Râuber in geschlossener Reihe (?) o Rçi, die 
Mtitter, die Herrinnen der Welt, die Wasser verehre, die ge- 
meinsam wachsenden von gleichem Ursprung. 

13. Als die Wasser erblickt wurden herankonimend, 
Butter, Milch und Honig bringend; im Geiste mit den Adh- 
varyus übereinstimmend , Indra gut gepressten Soma 
bringend, 

14. Kamen sie herzii voll Reiclitum und voll Leben. 
Setzet, O Adhvaryus, Freunde, sie hin. Stellt sie, o liebe, 
auf die Opferstreu; mit Apâip napât euch vereinend. 

15. Es kamen die Wasser verlangend zu dieser Opfer- 
streu; bei dem Opfer liessen sich die Frommen nieder. O 
Adhvaryus, presset Indra Soma. So wai’d euch leicht das 
Gotteropfer.“ 

Man sieht, wie viele Züge dieses Liedes in Somahymnen 
widerkehren; uamentlich lesen sich ausser v. 5 der 6. 8. 9. 
Vers wie früher besprochene Verse ans dem IX. Mapdala. 
Mit der Bezeichnung ntadkva utsah ist das oben liber Soma als 
Brunnen Gesagte zusammenzustellen : der ani Himmel 
fahrende Mondbrunnen voll süssen Trankes war offenbar 
kein brahmanischer, sondern ein volkstümlicher und in den An- 
schaiiungskreis der vedischen Sanger übergegangener Glaube. 

Keine Ausbeute gibt die Befragung der RV.-Verse, die 
ihn mit andern Gôttern zusammen nennen.') Dagegen sind 


') Zweimal (I, 22, 6; X, 149, 2) ist er neben Savitr so genannt, 
dass man eiiien von beiden Namen für ein blosses Appellativ balten konnte ; 
dem stehen aber die Aufzahlungen II, 31, 6 u. VI, 50, 13, welche beide Gotter 
dentlich trennen, entgegen. X, 92, 13 steht er neben Pùsan, also neben 
einem Sonnengott und Vâyu ; mehrere Male neben ahir budhnya oder aja 
ekapâd n. a. (I, 186, 5; II, 31, 6; VU, 35, 13); neben Tritall, 31, 6; V, 
41, 10; neben Agui VI, 13, 3. Der letzte Vers bat nocl» am ehesten 
Anspruch anf Beachtung. Denn in ihm steht Agni mit Apâip napât in 
fast derselben Verbindnng wie I, 93, 4 mit Soma. Man vergleiche sa 
— hanti eftram agne vipro vi patter bharti vàjami yagi tcatri — sajofâ 
naplrâpâtfi hinofi mit agnî^omà ceti tad vîryafii vârp yad amuf^Uam ava- 
sarp papitp gâJi, 
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die Angaben des Avesta nicht ohne Wert. Auch in ihm 
erscheint Apâm napâo, wie sein Name sagt, als Sohn der 
Wasser und wird hâufig mit ihnen ziisammen angerufen.*) 
Windischraann'**) und Geldner®) liaben die Ansicbt aus- 
gesproclien, dass an einer Stelle, Yt. 5, 72/) der Name eine 
Lokalitat bedeute; das ist aber weder mit Rücksicht auf 
die andern Angaben des Avesta nocb an und fur sich 
wahrscheinlich. Denn wie Geldner selbst hervorhebt, passen 
die Apâm napât betreffendeu Epitheta weder in den Zu- 
sammenhang noch in das Metrum. Daraus muss man 
folgern, dass mit den Worten berejiantem ahurem ein auch 
die zwei Worte apâm napàtem mitumfassender Einschub be- 
ginnt, und dass der eigentliche Text vor oder hintcr upa 
unvollstândig abschliesst. Dieser Stelle wohnt also keine 
Beweiskraft inné. Wichtiger als sie sind folgende Abschnitte: 
Yt. 8, 4 ; tistrim — yazamuidê — apâm nafedhrat haca cithrem. 

34: apâm napüose tüo âpô 
spitama anuke astvaitë 
ÿôithrôbakhtüo inbakhsaiti 
vatasM yô darsi^ awzh 
. . dâtem ca kvarenô 
asaonâm m frava^ayô '’) 


') Y. 1, 5; 6, 4; Yt. 2, 4. 5 «. s. 

*) Zoroastr. Stud. 181. 

f) KZ. XXV, 390 ^ 

'•) tàm yazata afarmelâo i puthrô pourudhàkh^tôif I a^mazdas ca 
thritas ca / sâyuzhdrôis puthra upa berezantem ahwein khÿathrîm kh^aëtem 
apàrn napàtem aurcafaspem. 

®) Das Metrum ist nicht in Ordnung. Geldner (KZ. XXV, 471) streicht 
yô darfifs und das vorletztc ca\ hvarem übersetzt er durch ,Frische.‘ 
hvarenô hcisst aber Glanz und er ist nach Yt. 13, 65 mazdadâtem, also wird 
mazda zu ergftnzeii sein. Wir vermissen ferner neben apâip napât, vâta, 
hvarenô eine Erwâhunng der Wasser. Diese muss in awzh (= âpas) 
stecken. Besser ist es vielleicht mit J 10 aiwizh (= adbhis) zu lesen 
,der Wind mit den Wassern.' 
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„e8 verteilt, o Spitama, Apâm iiapât für die lebende Welt 
die Wasser über die Lë,nder [und der Wind der heftige mit 
den Wassern und der mazdageschaffene Glanz und die 
Fravaçis der Gerechten].*) 

19, 51 : otMat hvarenô frapinvata 
avi erayô mumka^em 
üdim hathra haAgeurvaijat 
apâm napâo aurvataspô 
tat [ca] izyëiti apâm napâo [aurvataspô] 
aetat hvarenô haûgrefÿânê 
yat akvaretem . . . 
bunë’*) zrayanhô gufrahê 
hune jafranâm vairyanâm 
berezantem ahurem khçathrim 
khsaetem apâm napâiem 
aurvataspem yazamaidë 
ar§ânem zavandsum 
yô nerêu§ dadh^i yô [nerëu§]^) tata^a 
yô upâpô yazatô 
srut-gaoçôtemô [asti] yëzimnô 

„dieser Glanz wallte hin zum See Vourukaça, da erfasste 
ihn alsbald A. N., der mit schnellen Rossen fahrende. (Denn) so 
wünscht Apâm napât; diesen Glanz will ich ergreifen; den 
unfassbaren (?) in dem Grunde des tiefen Seees, in dem Grande 
der tiefen Schlünde. Den hohen Herren , den frauen- 
begleiteten,*) den leuclitenden Apâm napât, mit schnellen 
Rossen, verehren wir, den starken, den Helfer für den 


*) lob bezweifle, dass die hier eingeklammerten Worte überhanpt 
hierher gehbren. 

*) So mit Geldner nnd Bartholomae. 

•) Nach Geldner, Drei Yast S. 40, ist das zweite nerëus zu streichen. 

*) Er heisBt nicht ttberall kfathrya. Die Ableitnng des Wortes von 
kfa&iri ,Fran‘ geht von Windischmann ans (S. 178), der an der Tauto- 
logie khçaètem und khçathrïm, im Fall man letzteres gleich khÿatbriyem setzt, 
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Rnfenden, der Menschen schttf und gestaltete , den in den 
Wassern wohnenden Gott, der am ehesten hôrt, wenn er 
verehrt wird.“ 

Schon Windischmann hat bemerkt, dass die an dem 
untergeordneten Yazata Apâm napât haftende Schopfiing des 
Menschen im Widerspmch mit der sonstigen Schôpfungs- 
theorie Irans steht und als ein Stlick altarischer Mythologie 
in den zarathustrischen Glauhen hineinragt.‘) Sie beweist, 
dass A. N. nicht immer in dieser bescheidenen Stellung ge- 
standen haben kann und wird sofort verstândlich, wenn wir 
in Apàm napât einen alten Mondgott sehen. Der Mond 
(mâonh) heisst im Avesta ,gaocithra‘ Stiersamen enthaltend, 
sein Licht bewirkt uach Yt. 7, dass die Pflanzen wachsen, 
er verleiht Reichtum und Wohlfahrt. Wenn er hier ein 
Schbpfer der Menschen genannt wird, so stimmt das mit 
den Worten des RV. bhuvanâ jajâna (S. 372) und mit dem, 
was der RV. von Soma sagt (S. 313. 359) überein. Ein nicht 
bedeutungsloses Wort ist das ihm beigelegte aurvataspa. Im 
RV. heisst er Oçuheman,^) gedankenschnelle Stiere ziehen 
ihn RV. I, 186, 5. aurvataspa ist nur ein Beiwort 
der Sonne und Apâmnapât's. Auch dies spricht dafUr, 
natürlich ohne et was zu entscheiden, dass er der Mondgott 
ist; denn dem Monde kommen am ersten nachst der Sonne 
scbnelle Rosse zu. Seine Bezeichnung als kçathrya „mit 
Frauen versehen** erinnert an die Jungfranen RV. X, 30, 
5. 6, die sich ihm neigen, an denen sich Soma erfreut, die 
Apâmnapàt’s wie Somas Mütter sind. 

Wir finden also eine Reihe von Anzeichen, welche 


Anstoss nahm. So ist es denn auch von andern gefasst worden z. B. 
von Wilhelm, der (contribution à l’interpr. Muséon 1885 8.17) sagt: 
aux nombreuses femmes. Darmesteter, the lord of females. Dazu passt 
die Bezeichnung ar^an, 

>) 8. 180. 

*) II, 31, 6; 3ô, 1; VII, 47, 2* Maitr. Saiph. I, 11, 1 (162, 3) u. b. 
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aile auf Apâiii napât als Mondgott hinweisen und, wie ich 
glaube, die Ansicht ausreichend begründen, dass der indo- 
iranische Gott Apaip napât eine Fortn des Mondgottes, der 
candramâ apsu ist. Das von ihra hier gezeichnete Bild wird, wie 
ichhoffe, richtiger sein als aile andern von ihm früher ent- 
worfenen ; bei der Spàrlichkeit und Sprodigkeit des Materials 
ist eine absolute Sicherheit der Beweisführung allerdings 
nicht gegeben.*) 


2 . 

8arasvant. 


Wie Apâip napât zai den Wassern, steht Sarasvant zur 
himmlischen Sarasvatî in naher Beziehung. Das PW. sagt 
von ihm, dass es der Name eines zu den Gottern des oberen 
Gebietes gezâhlten Bewahrers der himmlischen Wasser sei, 
der durch Regen und Bâche Fruchtbarkeit schenkt. Ber- 
gaigne raeint I, 144: l’oiseau Agni peut être tantôt le 
soleil, tantôt l’éclair. Sous le nom de Sarasvat, c’est, ainsi 
que nous le verrons, Agni qui est appelé au vers I, 164, 52, 
l’oiseau divin . . . und II, 47: l’oiseau divin qui est à la 
fois le foetus des eaux et des plantes, et qui ne peut être 
par conséquent qu’Agni ou Soma, reçoit au vers I, 164, 52, 
le nom de Sarasvat, auquel correspond le féminin Sarasvatî, 
nom de la rivière céleste par excellence. 

Ich glaube, dass nach meinen bislierigen Ausführungen 
sich der Charakter dieses Gottes schàrfer bestimmen und S. 
sich direkt mit Apâm napât, Agni Somagopà oder Soma 
identificieren lasst. Wenn wir den wichtigsten Vers, RV. 


‘) Ans diesem Apâip napât, ,dejn Mond als Sohn der Wasser* hat sich 
die Gestalt Hiraijyagarbhas, deren mythologischer Hintergrund ans X, 121 
noch ersichtlicb ist, entwickelt. 



I, 164, 52 ins Auge fassen, so zeigt sich die Ueberein- 
stimmung aller wesentlichen, Sarasvant dort beigelegten 
Eigenschaften mit denen, welche vorher als dem Mondgott 
charakteristisch hervorgehoben sind, in eindrücklicher Weise. 

divj/um supirnam vâyasim^) hrhantam 
apàm garhham darçatam -) osadhînâm / 
ahhîpato vrstibhis^) tarpayaniam 
sarasvantam avase johavîmi*) Il 

„ Sarasvant rufe icli zu Hilfe, den himralischen schônge- 
flederten gewaltigen Vogel, den Spross der Wasser, den an- 
sehnlichen unter den Pflanzon, der zur recliten Zeit mit 
Regen erquickt.“ Abgesehen von der allen dreien gemeinsamen 
Eigenschaft „Sobn der Wasser“ zu sein, heisst {divya) suparna 
auch Apâiji napât X, 60, 2; Sonia IX, 71, 9; 85, 11; 97, 33. 
Soma herrscht, wie gezeigt, über den Regen; Apâip napât 
wird X, 30, 4 aufgefordert , die süssen Wasser zu 
geben^) und nach dem Avesta verteilt er die Wasser 
an die Lânder; Sarasvant erquickt mit Regen. Dass die 
Worte darçatam oder vrsabham osadhînâm ganz besonders 
auf einen mit Soma identisclien Gott weisen, branche ich 
nicht hervorzuheben. 

Nicht ausser Acht zu lassen ist, dass dieser selbige hier 
besprochene Vers Taitt. Saiph. III, 1, 11 steht und ihm 


*) AV. VII, 39 liest payasam für vàyasarn, 

*) 1. c. besser vrsabham. So auch Taitt. Saiph. III, 1, 11^. 

8) 1. c. vr^tyâ, 

1. c. Cl no go^flie rayi^thâffi sthàpayâti. 

madhumatïr apo dâïi. Man vergleiche zu diesen Worten auch 
den Vers IIV. VII, 96, 5. Nir. X, 24 u. s: 

ye te sarasva ürmayo madhumanto ghrtaçcutafi 
tébhir no ^vitâ bhava // 

und dazu wider S. 333 das von Agni Somagopà Gesagte 
età ar§anit hfdyât samudràt 
Oder IV, 58, 11 S. 375. 



dort zwei an SinîvâJï, also an die eine der Mondphasen ge- 
richtete Verse folgen. Weiter stimmt damit überein, dass 
Tâp(}ya> Mahâbr. XVI, 5, 15 gesagt wird, Sarasvant sei 
svargo lokah, wozu der Commentar ans einem andern Bràh- 
mana die Worte anführt: amâvâsyâ vai sarasvatï paury,a- 
mâsah sarasvàn}) Dieser Deutung entspricht femer, wenn 
man auf die sicli darbietende Ableitung von saras etwas 
geben darf, auch die Etymologie; denn der mit Saras, 
Wasser, versehene Gott erinnert an die früher erwàhnten 
Eigenschaften des Mondes ghrtasnu, svadhâvant, ürjàm patih 
und erklârt uns, warum BV. VII, 96, 6 zu Sarasvant gesagt 
werden kann : 

plpivâtisam sarasvatah 
stanam yo viçvadarçatnh / 
bhak^tmaki prajàm isam // 

„môchten wir uns erfreuen an der schwellenden Brust Sa- 
ras van ts, der allsichtbar ist; erfreuen an Kindern und La- 
bung.“ Die „schwellende Brust Sarasvants“ vergleicht sich 
dem „Meer im Herzen“ Agni Somagopàs, dem «Payas des 
Bçi", dem Melken des tausendfach stromend lassenden Stieres 
U. a. mythologischen Ausdrücken, die ich früher besprochen 
habe.*) Ebenso werden die (wegen der Verbindung mit Sa- 
rasvati sicher auf Sarasvant zu beziehenden) Worte sa vâ- 
vrâhe mryo yo^atiâsu vrsâ çiçur vr$abho yajniyâsu (VII, 95, 3) 
verstândlich, wenn wir in ihm den Mondgott sehen; Sâyana 
irrt, wenn er von Vâyu spricht. 

Mit Sarasvant steht Sarasvatï, wie man sich ans VII, 
95. 96 überzeugen kann, in enger Verbindung. Sarasvatï 


‘) Die Verse AV. VII, 40, 1. 2 sind farblos und hier nicht berück- 
sichtigt wordeu. 

*) AV. IX, 4, 9 wird von dem bald als Sonne bald als Mund ge- 
dachten Stier gesagt daivlr mçàb payasvün à tano$i tvâm indratfi tvdin 
sarasmntam âhub. Die letztere Bezeicbnung erkl&rt sich jetzt leicht. 
Dem Orund seiner Identifikation mit Indra werde ich an andern Orten nach- 
zngehen haben. 
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heîsst daselbst ^die himmlische der Strôme*) ** und bat 
ersichtlich die Bedeutung nicht nur eines irdischen Stromes, 
des heiligen Flbsschens des Mittellandes, sondern aach einer 
Genie dieses Stromes, ihres Vorbildes am Himmel. Daram 
ist mir unzweifelhaft, dass mit Sarasvatï nicht eine Moudphase 
bezeichnet sein kann, wie der genannte Commentar meint, 
sondern nur der marutbefreundete,^) himmlische Strom, 
welcher zur Regenzeit sein Wasser ausgiesst, die Milch- 
strasse. Dies ftthrt mich zu dem letzten Punkt dieses Ka- 
pitels, zu 


3. 

Drapsa und Ançumati. 


Ich habe von den den Mond als Tropfen bezeichnenden 
Stellen eine umfangreichere bisher übergangen, weil die ein- 
zelnen in ihr enthaltenen Anschauungen erst durch das Vor- 
ausgeschickte ihre Aufklârung erhalteii. Es ist die kleine, 
einem Indralied eingefügte Hymne VIH, 85 (96), 13 — 15 : 

ava drapso aéçumatîm atisthat 
iyâmh hrsno daçahhih sahasraih / 
âvat tant indrah çacyâ dhamantani 
apa snehitir nrmanâ adhatta II 
14. drapsani apaçyam vi^une carantam 
upahvare nadyo ançwnatyàh / 
nabho na hr^nam avatasthivâûsam 
i^yâmi va vfsano yudhyatâjau II 


*) VII, 96, 2: su no bodhy aviM niarutsakhd. Maruts nnd Sara- 

svati sind zusammen III, 54, 13 genaunt, Manits, Sarasvatï, Bfhaapati 
V,43, 10—12. Maitr. Saiph. III, 16, 2 (184, 12) sarasvatï saha rudrair 
na àvît. (Der Name ParusQî scheint Y, 52, 9 auf sie llbertragen). 
Bergaigne I, 326. Oben S. 115. 
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15. ndha drapso ariçumatifâ upasthe 
adhârnyat tanvam titvi$ânah I 
viço adevtr ahhy àciirantîh 
hrhasp (tinâ yujendrah sasàhe // 

Aûçumatï als Flussname kommt im RV. nur an dieser 
Stelle vor und hat der Exegese orhebliche Schwierigkeiten 
bereitet. Mir sclieineii die bisherigen Erklarungsversuche 
nicht ausreicliend zii sein; icli will anstelle einer Krilik meine 
eigene Auflfassung darlegen. 

Es kann nach dem früber Benierkten nicht zweifelhaft 
sein, dass VI, 44, 22 der mit Indras Hilfe liber seine Feinde 
siegreiche Tropfen der Mond ist, der Gefàhrte Indras, 
den wir mit diesem im Bunde den Payi besiegen und andere 
Taten verricliten selien. Dariim wird der Tropfen auch hier 
der Mond sein und der „schwarze Tropfen“, wie Ludwig*) 
erkannt hat, der in Verftnsterung befindliche Mond®); die 
ihn begleitenden Zehntausende, sind danu, wie ich meine, 
sein Strahlenkranz.®) Indra, die Maruts, die den Mond 
sonst geleiten und in der Regenzeit ihm beistehen, ruft der 
Sânger auch hier zur Hilfe an. Ançumati „der strahlen- 
reiche Strom“ ist die Milchstrasse, an deren Rand der Mond 
in die Finsternis eintritt, in deren Mitte diese vorüber ist. 
Ich tibersetze diese Verse demnach so ; 

„Es ging der Tropfen in die strahlenreiclie ein, ver- 
finstert (schwarz) dahinwandelnd mit Zehntausenden. Es 
half Indra dem schnaubenden*) mit Kraft; mannesmutig ent- 
fernte er die Feinde.^) 


‘) III, 202; V, 188; Sonnenfinsternisse S. ft. 

3) Der Mond ftthrt in den Brâhinanas inehrfach die Bezeichnnng 
Vftra. Den Grand davon werde iclt weiter unten besprechen. 

•) cf. IX, 86, 40 sahasrabhfstih. Oder ,angefleht von Zehntausenden'? 
V Pas ,Donnern, Brüllen' gilt als Eigenschaft des Mondes, wie sich 
S. 346 zeigte, zu einer besonderen Zeit. Es ist ihm auch hier, obwol es 
hier keine Bedeutung zu haben scheint, beigelegt. 

') Die Bedeutung von snehiU ist nicht gesichert. 
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Ich sah den Tropfen . . . ^ wandeln , am Ufer des 
strahlenreichen Stromes, hinein ihn tauchen, einer schwarzen 
Wolke gleich. Ich flehe zn euch, o Manner (Maruts), 
kâmpfet um Sieg. 

15. Da erhielt der Tropfen im Schoosse der Strahlen- 
reichen, erglânzend, seinen Leib. Die ungbttlichen andringen- 
den Stàmme besiegte Indra mit Brhaspati im Bunde.“ 

Wenden wir uns jetzt zu einer andern, bisher unbe- 
antworteten Frage : 


H. Warum heisst der Mond ,Pavamâaa‘? 


Es bat sich frtiher gezeigt, dass der durch die Seihe 
gehende Somasaft ,pavamâna‘ genannt wird. Es bleibt die 
Frage zu beantworten, was dieses Beiwort bedeutet, wenn 
es auf Gott Soma bezogen wird. Wir finden die Antwort 
in dem Vorausgehenden schon zum Teil enthalten. Gott 
Soma Pavamâna ist der Freund Indras, Vâyus, der Maruts, 
der Herr der Wasser, der Regen spendet. Sonia Pavamâna’ s 
Wirksamkeit wird also in derselben Jahreszeit, der jene 
Gôtter vorwiegend angehôren , sich entfalten : der sich 
lâuternde Kônig ist der Mondgott, der sein Regenwasser, 
das wahrste Ambrosia, durch die Himmelsseihe fliessen lâsst. 


') viÿut^e ist unklar. Sày. sagt vi^agaiicane sarvato vistrte deçe ! 
yad va vi^x^o vï^amafi I incarne parair adrçye giihàrüpe deçe carantavi 
parito gacchantam. PW: „abseits.“ Ludwig „im Weiten." Mir ist dies 
zu farblos. Ein Comm. (siehe PW.) gibt an, dass mçux^a auch Aequinok- 
tiom bedeuten konne. Sollte es hier eine derartige Zeitbestimmung sein ? 
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Auf die Regenzeit folgt der Herbst. Mit seinem hellen 
Mond- und Sterneuglanz steht er im Gegensatz zur langen 
Nacht der Regenzeit. Mythologie ist Dichtung und an die 
Dichter, wâren es auch die einer spateren Zeit, müssen wir 
uns wenden, wollen wir die Mythologie verstehen, wollen 
wir die Anschauungen lebendig sehen, welche sich in be- 
stimmten Gôttertypen niedergeschlagen haben. Der Herbst 
mit seinem Mondesglanz und den sternenklaren Nâcbten ist 
ein Lieblingskind der indischen Sânger. çaradindusundara- 
rucis — sâ me giràni devl heisst es S à h. Darp. 1 von Sa- 
rasvati, „deren Glanz wie der Herbstmond lieblich ist.“ Eben- 
dort (§ 283 S. 130) wird der Herbst, der die Regenzeit 
vertrieben hat und im Glanze des Mondes strahlt, mit Râma 
verglichen, der das zehnkopfige Ungeheuer besiegte.*) Ma- 
hâbli. III, 182, 11. 12 (ed. Bomb. ) wird von den mond- 
hellen Nachten des Herbstes gesproclien: 

vimalükâçamksatrâ çarat tesâm çivàhhavat — 
drçyante çântnrajasoh ksapo Jaladaçîtalûh 
grahanaksatrasmïghaiç eu somena ca inrâjitâh II 
Kum. Sapibli. 7, 26; pargaptacandreva çarattriyâmâ. Ra- 
gliuv. 15, 54: mahaujasâ samyuyuje çaratkâla ivendunâ 
(agastyena). Rtusaiph. III, 7. 21. 22. Brahmavaivarta- 
pur.®) scheint das Gesicht Krçiias; çaratpârvanaca'ndrâhham 
sudhâpûrnànanam. In der schonen Schilderung des Herbstes 
Viçpupur. V, 10 heisst es v. 7: 

tàrakàvimale vyomni rarüjâkhandamandalah / 
candraç carainadehütmâ yogi sâdhukule yathü II 
es leuchtete der Mond mit voiler Scheibe am sternenhellen 
Himrael, wie ein Yogin im Kreise der Guten mit seinem 
letzten Kôrper und Geist.®) 

') uikhâya gâçlhatamcisaip, ghanakâlam ugram 

ràmo daçâsyam iva saTfibhrtabandhujimh. 

*) Stenzler, Brahmavaivartap. spec. S. 22, v. 10. 

®) Comm. caramau dehâtmânau sthûlasûk$madehau yasya so ^khandd’ 
prakâço yogi yathü. 



Dieser dem dichterisehen Sinn der Nachwelt bedeutungs- 
voll erschienene Gegensatz zwischeii Regenzeit und Herbst 
bat s [cher auch auf das Gemüt der vedischen Vorzeit seinen 
Eindruck nicht verfehlt. Den Ausdruck dieser Empfindungen 
haben wir in den Pavamânaliedern des IX. Mai?(iala, die ihre 
Verwendung bei der Pressung und Lâuterung der Pflanze 
fanden, die als irdischer Repràsentant des Mondgottes galt. 
Sie behandeln die Lâuterung des himmlischen, nach der 
Regenzeit wider im vollsten Glanze strahlenden Mondes. 
Sein Aufgehen nach langer Finsternis bedeutet das Ende 
der Regenzeit. Man konnte diese Lieder eine Sammlung 
von Mondfestliedern nennen, sie verteilen sich unter Dichter 
verschiedener Zeiten und Geschlechter und beweisen durch 
ihre Zahl die Verbreitung der dem Mond, dem Gott der 
Wasser, wie dem Besieger der Finsternis geltenden 
Feier oder Feiern. Man konnte zum Vergleich an das 
Viçuuprabodhafest denken, das in spâterer Zeit am 26. Ok- 
tober (am 11. Tage in der Lichthâlfte des Kârttika) zu 
Ehren Viçnus gefeiert wurde, der nach viermonatlichem 
Schlafe sich von seinem Lager erhebt. Aehnliche, nur durch 
den verschiedenen Oharakter des Mondgottes abgeanderte 
Bedeutung wird auch dieses Mondfest oder eins dieser 
Mondfeste gehabt haben. 

So wird erklârlich, warum in Somas Bereich Sonne und 
Sterne stehen. Mit Blitz und Donner, mit Indra und den 
Maruts im Bunde verscheucht er die Finsternis und gibt 
neues Licht; er verleiht der Sonne neuen Glanz und heisst 
die Sterne wider leuchten. 

IX, 28, 5: esa süri/am arocayat 

36, S: sa no jyotin^i^) pürvya 

pavamàna vi rocaya / 

37, 4: arocayat / jâmibhih süryam saha 


*) d. h. Sterne. 
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42, 1 : janaj/an rocanâ divo janayann apsu süryam 

85, 9: arûrucad vi divo rocanâ^) kavih / 

86, 22: sîdann indrasya jathare kaniîcradan 

nrbhir yatah süryam aroJiOAfo divi / / 

29: tava jyotînsi pavamânn süryah I 
VI, 39, 3. 4 (S. S. 313); IX, 23, 2; 35, 1 ; 49, 5; 50, 5; 
59, 4; 61, 16; 63, 7; 66, 24. 25; 96, 5; 97, 31. 41; 
107, 7; 110, 3. 

Weun nach der Erzâhlung des Mahàbhârata beim Quirlen 
des Océans mit dem Mandara durch Gotter und Asuras ein 
Feuer entsteht, das Indra mit Wolkenwasser loscht, wenn 
aile Sâfte der gewaltigen Baume und Pflanzen ins Meer 
fliessen und ans seinem mit trefflichsten Saften gemischten 
und zu Butter gerinnenden Wasser sich nach erneuter An- 
strengung der Gotter der hunderttausendfachstrahlende, 
kaltstrahlende Soma (Mond), nach ihm Çri mit schônem 
Gewande erhebt, so bat die spàtere Zeit mit dieser Schilde- 
rung der Aufeinanderfolge von Grisma, Varsâh und Herbst 
die An.schauungen des BV. zwar dichterisch vervollkommnet, 
sie aber im Wesentlichen unverandert beibetialten. 


1. Soma giristhâ. 


Es wurde im ersten Teil dieses Bûches (S. 60) bemerkt, 
dass nicht aile Stellen, die von Soma als Bergbewolmer 
sprechen, damit die Pflanze meinen. Wegen des tiefgreifen- 
den Parallelismus zwischen Gott nnd Pflanze ist es schwer 
im einzelnen Fall zu entscheiden, was von beidem gemeint 
ist. Nach meiner Ansicht ist hierher zu ziehen : 


*) Des Himinels Lichter. 
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IX, 85, 10 (s. S. 354): 

„am Hiramelsgewôlbe melken die süsszungigen Freunde 
(Maruts) den in den Bergen wohnenden Stier,“ und vielleicht 
auch IX, 95, 4; 

tam marmrjànatn mahimm na sânau 
ançum duhanty ulcsanam giristJiüm / 

„sie melken den Sclioss, den Stier, der in Bergen wohnt, 
der einem Büffel gleicht, der gereinigt wird, auf die Seihe.“^) 
Doch ist auf diesen zweiten Vers, den man auch auf die 
Pflanze beziehen konnte (besonders, wenn man IX, 62, 4 
zum Vergleich herbeizieht), kein grosser Wert zu legen. 

Nachdem durcli die früheren Abschnitte festgestellt ist, 
dass Soma im BV. den Mond bedeutet, wird es keine 
Scbwierigkeit mehr haben, auch dem Worte giri^thà, wenn 
es auf Konig Soma angeweudet wiid, die richtige Bedeutung 
zuzuweiseu. Am Anfang des 4. Aktes der Çakuntalâ^) 
heisst es, dass der Mond seinen Fuss auf den Gipfel des 
die Erde tragenden Sumeru setze. Von Sürya wird BV. 

1, 191, 9 gesagt udapatat parvatebhgah, Visiju wird I, 154, 

2. 3 girwtha und giriJcsü genannt: es kann nicht befremden, 
auch den Mondgott im BV. als giristhà bezeiclmet zu sehen.*) 


1) sânu == Seibe s. S. 203. 

2) ed. Piscbel S. 75: 

pâdanyâsam k^sitïdharaguror mürdhni krtod sumeroh 
kràntarfi yena k^ayüatamasà madhyamam dhâma 
so '’yayi candraji patati gaganâd alpaçe^air mayûkhaik. — 
Vielleicht gehort hierher noch IX, 82, 3 (s. S. 56. 60) und I, 187, 7 ; 
yad ado pito ajagan 
vivasva parvatânâm I 

„als du von dort, o Trank, kamst, Licht der Berge. “ Doch ist die Ueber- 
setzung unsicher. 



K. Soma osadhîpatî. 


Der Parallelismus zwischen Gott und Pflanze reicht 
noch weiter. Der Mond ist Herr des Wachstums, also auch 
der Krauter, die Somapflanze die vornehmste un ter ihres 
Gleichen. Im Viçpupurâpa z. B. heisst es I, 22, 2, dass 
Brahman den Mond (Soma) einsetzte zum Herrn über Sterne, 
Planeten, Brahmanen, über Pllanzen, über Opfer und Ka- 
steiungen.*) Das Vâyupurâna sagt XXVJI, 37 , dass 
Soma der Mond sei und sein Atem die Schar der Pflanzen.^) 
Kum. Sam b h. Vil, 1 wird er oçadhimm adhipa genannt. 
Raghunandana’s Smrtitattva gibt in XII eine Schilderung der 
Gôtter; ieh habe mir notirt, dass dort von einem gauravar- 
nah pumân saumyah sarvausadhisamanvitah , nak^atrüdhipatih 
saumyah gesprochen wird. 

Diese spater gang und gàbe Ansicht wird von den 
Brâbmanas geteilt. Ich führe aus dem Çat. Br. XII, 1, 1, 2 
die Worte an: candramà vai brahniâ somo vai candramàh 
saumyâ o§adhayah. Zalilreicher sind die Stellen, die eben nur 
von oÿodhayah saunlyah*) reden, ohne dass dieser Soma aus- 
drücklich als candramas bezeichnet ist. Da die Brâbmanas aber 
immer die Identitat von Soma und Mond betonen, ist die 


') naJc$atragra7iavipr(mât}i virudhâtfi câpyaçe.satuJi ! 

somarp ràjye ’dadad brahinâ yajiklnâtp tapasàm api II 
Dazu ist zn vergleichen AV. XII, 3, 31; ofadhlr — yasâtn soiiuifi 
pari râjyayi babhüva. 

’) candramas tu smrtab somaljL tasyàtmà hy osadhigapab- 
XXXI, 38: târâbhinmnî oijüeyas tftlyab, parivatsarab I somab 
sarvaufodhipatir u. s. w. 

Siehe weitere Beispiele PW. s. v. ojsadhi. 

*) Z. B. Maitr. Saiph. I, 10, 9 (149, 11); II, 1, 6 (7, 13); 5, 1 
(46, 8) w. a. Çat. Br. VIII, 4, 3, 17 u, a. Ebenso AV. II, 10, 2; VI, 
96, 1. 
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Beurteilung jener Ausdriicksweise nicht zweifelhaft. Man 
beachte nocli die S. 294 angezogene Stelle, nach der znr Neu- 
mondszeit der Mond in den Krâutern und Bâumen weilt, 
eine Ansicht, die sich als schon vedisch durch den Vergleich mit 
IX, 84, 3 und andern erweisen liess. DasPW. hatden Gedanken 
ausgesprochen, dass die Bezeichnung des Mondes als Herr der 
Pflanzen auf einer wesentlich scholastischen Grundlage be- 
l’ulie. ,Nachdem man sich daran gcwohnt batte ‘, sagt es 
,den Mond in eriger Verbindung mit dem Soniasafte zu be- 
trachten, kam man auch darauf, einen naheren Zusammen- 
liang zwisclien dem Monde und den Krâutern überhaupt zu 
suchen.‘ Meine Ausftihrungen machen diese Erklarung un- 
wahrscheinlich. Der Glaube, dass der Mond auf das Wachs- 
tum der Pflanzen von Einfluss sei, ist soweit verbreitet — 
man darf nur an noch heute geltende Ansichten denken -, 
dass auch in Indien jene Meinung der spâteren Litteratur 
im Volksglauben ilire Uiiterlage gehabt haben wird.‘) Es 
ist kein Grund anzunehmen, dass dieser als Herr der Krâuter 
bezeichnete Soma nicht schon imPV. ebenso wie spater der Mond 
gewesen sei. In einer auch nach dem PW. auf den Mond 
zu beziehenden Hymne 1, 91 lieisst es v. 22: tvam imâ 
oçadhîh Sonia viçvâs — ajawiyah und IX, 114, 2 ist gesagt: 
somam namasija ràjànam 
I/o jajne vlmdham patih I 

„verehre Konig Soma, der als Herr der Pflanzen geboren 
wurde.“ Zwischeu dem Veda und der spilteren Litteratur 
zeigt sich also vollige Uebereinstimmung. Sehr deutlich 
tritt sie IX, 12, 7 hervor: 


‘) Man beachte folgende Stelle îles Avesta Yt. VII, 4 : àaf yaf 
maonhahê raokh^ni tâpayëiti mi0 urvaranàm zairigaonanàm zaramaèm paiti 
zemât uziikh^yëïti : wenn das Mondlicht scheint, wachseu durch deu Tau 
ziir Frühlingszeit grüne Pflanzen ans dem Boden. ib. 5. heisst der Mond 
zairimyàvant. 
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nityastotro vanaspatir 
dhinâm anta}i sàbardughah I 
hinvàno mânu^â yugâ // 

„der Herr der Pflanzen, der eigene Stotra’s besitzt,*) der 
reichlich die (üedanken in (unsrem) Innern stroraen lasst (?) 
und aussendet die Gesclilechter der Menschen." Daher 
glaube ich, dass auch X, 97, 18. 19. 22 imter Soma, dem 
Konig der Pflanzen, der Mondgott zu verstehen ist. Da er 
in der Somapflanze einen Vertreter auf der Erde bat, so 
nimmt kraft ilirer Herkuiift nattirlich diese Pflanze nnter 
allen irdischen Gewaclisen die erste Stelle ein. Auch sie 
ist ihr OberheiT. 


L. Soma triprstha. 


Den Sinn dieses Wortes in seiner Beziehung auf Soma 
mit volliger Sicherheit zu ermitteln habe ich nicht ver- 
mocht. Es wird raehrfach auf den Gott, einmal**) auf den 
Saft angewendet. Sâyana ei’klart es an der letzteren Stelle 
mit hsîrculadhisaktiimiçra', aber dass inan die drei Àçir als 
„drei Rückeu“ bezeichneii wird, ist nicht wahrscheinlich ; 
eher konnte man an den S. 31, Anm. citirten Ausdruck 
triparvànah somànçavah denken, an Somaschôsslinge, die aus 
drei Parvans oder Gliedern bestanden , oder an das S. 54 über 
Somas „Rücken“ Gesagte, dann würde Soma tripfçfha ein 
dreikantiger Somaschoss sein; doch làsst sich keine Ansicht 
mit Sicherheit vertreten. 

') Siehe unten N. ,Soraa Kavi.‘ 

’) VII, 37, 1: 

abhi savane^ u soitvair 

mode sîiçiprâ mahabhib prt^dhvam. Il 
Ich übersetze ,dreifach/ 
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Ebenso ist es dort, wo Gott Soma in Frage kommt. 
Vier Verse sind in Betracht zu ziehen: IX, 71, 7; 
para vyaMo aru§o diva Icavïh 
vr^â triprÿpho anavi§ta gâ abhi I 
75, 3: uhJilm rtasya dohanâ anüsata 

adhi triprstha Uÿaso vi râjati II 
90, 2: abhi tripr^tham vrsanam vayodhâm 

ângü^ànàin avüvaçanta vânlh I 
106, 11: abhi tripr.^{ham niatayah sam asvaran / 

Wer „drei Rücken“ hat, wird genieiniglich auch drei 
Kbpfe haben. Von drei Kopfen wird IX, 73, 1 gesprochen, 
aber der Vers ist nicbt klar genug, nm uns zu helfen.‘) 
Drei Kopfe hat ferner, wie wir aus I, 146, 1 wissen, Agni, 
„der aile Raume des Himmels anfhllt." Das lâsst ver- 
inuten . dass die Bezeichiumg triprstha eigentlich allein 
Agni gebührt,^) der zuerst aus dem Himmel (Sonne), dann 
„von uns“ (Feuer), zudritt in den Wassern (Mond) geboreu 
ist, wie es X, 45, 1 heisst.®) Ich glaube daher, dass sich 
triprstha auf Agni in seiner dreifachen Erscheinungsforra 
bezieht und seine drei Korper bezeichnet.*) Von Agni (Pa- 

*) irîn sa mürdhno asuraç caJcra àrabhe. 

Er heisst auch tripast^a, trip^adhastha, was sich allerdings auf die 
drei Opferherde beziehen kann. 

«) cf. iioch I, 9o, 3: 

trl^i jâtui pari bhusanty as y a 
samudra ekam divy ekarn apsu I 
pürvcim ami pra diçam pârthivünâm 
rt ün pr açâsa d m dadhàv anusthu H 
die Jahreszeiten verteilt der Moud. X, 85, 18. 

*) PW. sagt: „drei Rückeu, Hoheu, Flachen habeud oder eimiehinend. 
Die Erkltiruiigen sind ungenügend. Vielleicht von den drei Hoheu oder 
Flâcheu, welche die Stàtten des Soma sind: Himmel, Bergeshohe und 
Opferplatz.“ Bergaigne I, 179: ,qui a trois plateaux^ c’est-à-dire ,qui 
coule de trois plateaux et il faut entendre par là les trois mondes comme 
le prouve le vers IX, 86, 27, qui place le troisième plateau de Soma 
en haut du ciel.^ Ludwig zu IX, 71, 7 „wol weil er im Himmel, 
der Luft und auf der Erde wirkt." u, s. w. 
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vamâna), der ja mehrfach ftir Soma steht, ist das Beiwort 
auf diesen übertragen.^) 


M. Soma und die Manen. 


Es ist bekannt, in wie naher Verbindiing man den Mond 
in der spàteren Litteratur mit den Manen denkt. Nachdem, 
wie ich hoffe, über jeden Zweifel erhoben ist, dass Soma in 
allen Teilen des BV. ein Name des Mondes ist, bat die An- 
nabme kein Bedenken mehr, dass an den wenigen Stellen, 
die Gott Soma mit den Manen zusammen bringen,^) dieser 
ebenfalls der Mondgott ist. Dadurch wird der Zusammen- 
hang in der indischen Entwicklung vollig hergestellt und fur 
aile in Betracht kommenden Verse ausreiehendes Licht ge- 
wonnen. Die wichtigste Stelle ist BV. VIII, 48, 13: 
tvmn soma pitrbhih samvidàno 
anu djjâvâprthivl à tatantha ! 
tnsmai ta indo havisà vidhema 
vayaffi sijàma patayo raylnùm // 

„du, O Mond, mit den Manen dicli vereinend, hast dich über 
Himmel und Erde ausgebreitet.'^) Uir wollen wir, o Indu, 
mit Havis dienen. Lass uns Herrn von Beichtümern sein.“ 
Dieser Sonia pitrbhih satyvidàno ist kein anderer als der 
Soma pitrmant des AV.*) und der Bràlimapatexte, die ilm 


‘) Man vgl. die Brhaspati beigelegte Eigenschaft trigadhastha (IV, 
50, lab) jdrei Welten angehôrig." 

*) K Sgi, Bgveda’ Antn. 308. 

®) d. i. sie beschienen. cf. AV. XVIII, 2, 32; bhueo oivasuân anvâ- 
tatàna. 

*) XVin, 4, 72. 
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oft unter diesem oder einem âhnlichen Beinamen erwàhoen.*) 
Die Manen heissen daher soniya BV. X, 14, 6; 15, 1 ff. 
AV. II, 12, 5; auch somajàmayah X, 92, 10 (Berg. I, 184). 
In dem Liede X, 57, von dem mehrere Verse (3 — 5) beira 
Manenopfer gebraucht werden, stehen v. 3 Soma Nârâçansa 
und Pitaras eng zusammen.*) 

Sonia verleiht Lebensdauer, nicht nur in dieser Welt,®) 
sondern auch im Himmel. Er hat die Gotter zur Unsterb- 
lichkeit berufen*) und der Trank von seiner Pflanze verleiht 
auch dem Menschen die Hoffnung dort zu sein, wo seine Vater 
sind. Das lehrt u. a.-^) die schone Hymne IX, 113, von der 
ich einige Verse in dem Wortlaut der Geldner-Kagi-Roth- 
schen Uebersetzung folgeu lasse. 

7. Wo Licht ist, welches nie ei’lischt, 
und wo der Himmelsglanz erstrahlt, 
dahin, in die Unsterblichkeit, 

die ewige, bringe, Soma, mich. 

8. Wo Konig ist Vaivasvata 

und wo des Himmels innerstes, 
wo jene ewigen Wasser sind, — 

0 Soma, mach unsterblich mich. 


’) Çat. Br. II, 4, 2, 12: pitfdevatyo vai somajjk-, II, 6, 1, 4: 
numt; III, 2, 3, 17; IV, 4, 2, 2 etc. Maitr. Saiph. I, 10, 18 (158, 7). 
Vgl. nocli I, 11, 3 (l(i3, 7); â inà ganta pitaro iHçoarûpà à mâ soma 
aniftaivena gumgât; IV, 7, 2 (94, 15 ff.); IV, 2, 1 (22, 15. 17); asau vâ 
ûditgo devânâtg cakÿuh — candramâ vai pilf pcit/i cak^ufi. Çânkh. 
Çr. S. III, 16, 2 U. B. w. 

’) inano nv â huoàmahe 

nârâçansena somena I 
püftKlffi ca manmahhih' I, 

») I, 91, 6; VIII, 48, 4. 7; IX, 4, 6; 91, 6. 

*) IX, 108, 3: daivyà janimâni — amftatoâya ghofayaft. 

*) Sjçhe obeu S. 264, 
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10. ^0 Wunsch und Sehnsucht sind gestillt 
an roter Sonne Gipfelpunkt. ‘) 
wo Lust und Sattigung zugleich, — 

0 Sonia, mach unsterblich midi.®) 

So kann man nicht zu der Pflanze, sondern nur zum 
Mondgott reden. Ans der v. 2 gebrauchten Anrede an Soma 
diçâffi paie ergibt sich überdies, dass der Moud gemeint ist, 
mit binreichender Deutlidikeit. 

An einer Stelle wird den Manen eine sdiopferische 
Tàtigkeit beigelegt, die sie mit Somas Hilfe vollziehen. 
IX, 97, 39: 

somo mîdhvâii abki no jijotmwlt I 
yenü nah pürve pitarah padajnàh 
svarvido ahhi <ja adrim usnun il 
„Soma half uns giiadig mit seinem Licht, durdi das unsere 
ortskundigen Manen der Vorzeit das Liclit fanden und 
dem Felsen die Külie raubten*)“ (Ludwig). 

Wir sind jetzt in den Stand gesetzt, die Frage zu be- 
antworten, warum der Sâmaveda den Manen zugeteilt ist. 
Wie bekannt, ist der Sâmaveda in der Hauptsaclic ein 
Auszug aus dem IX. Mandela und besteht ausschliesslich 
aus Somaverseii.^) I)a sich gezeigt bat, dass Soma der Mond 
ist und die Lieder des IX. Bûches Mondfestlieder, so ist es 
klar, dass man den Sâmaveda den Manen zugewiesen bat, 
w'eil gerade sie in engster Beziehung zum Monde stclien. 

Das Material, welcbes der BV. für Soma und die Manen 
bietet, ist damit erscbôpft. Diese Seite seines AVesens ist 
im BV. nicht zu weiterer Entwicklung gelangt, weil die 


*) Die Uebersetzer erklaren bradhna „i'otlich“ als Sonne. Der „rot- 
liche“ in diesem Zusammenhange ist der Mond. 

*) Siehe noch Vàj. Saiph. XVII, 49: somas tvà rûjâmrtenânuvastâm. 

Die Manen schaffeu auch die Sterne; s. X, 68, 11 S. 397. 

*) Maitr. Saiph. IV, 7, 2 (95, 3): sàmadevatyo vai somab- 
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Eigenschaft des Todtengottes nach alter Tradition schon fest 
und deutlich haftete, an Yama, Vivasvants Sohn.^) 

Es ist nicht gesagt, dass man sich stets den Mond selbst als 
Aufenthaltsort der Manen denkt. Das Çat. Brâhm. àussert 
an einer Stelle (VT, 5, 4, 8 S. 543) ; nakmtrâni vai janayo 
ye hi janah punyakrtah svargam lokary yanti tesâm etâni 
jyotînsi „die Sterne sind die Frauen. Welche Menschen 
tugendhaft zur Himmelswelt gehen, denen gehoren diese 
Sterne. “ Kâgi hat auf diese Stelle (BV, 286“) aufmerksam 
geinacht nnd betont, dass diese Anschauung sich mit dem 
iranischen Glauben berührt. Wir haben aucli ans dem BV. 
zwei Verse, welche die Sterne zu den Manen in nahe Be- 
ziehung setzen, X, 68, 11: 

ahhi çyâtntni na krçaiiebhir açvam 
nakmtrehh'ih pitaro dyâm apinçan / 
rütryüm tamo (tdadhur jyotir ahan 
brJiasputir bhinad adrim vidad gâh // 

„Wie ein dunkles Pferd mit Perlen haben die Manen den 
Hinimel mit Sternen geschmückt. Der Nacht gaben sie das 
Dunkel, das Licht dem Tage; Brhaspati spaltete den Fels 
und fand die Kinder. “ liUdwig hat zu diesem Verse 
(No. 927) ganz richtig bemerkt, dass unter den Sternen 
offenbar die Pitaras selbst zu verstehen sind. Ebenso sind 


’) Nicht hierher gehOrt I, 91, 1; 

— tfiam raji$fham anu ne$i panthàm 
tara prapitî pitaro na indo I 
derefn ratnam ahhajantn dhlràh II 

„du führat entlang den richtigsten Pfad. Unter deiner Leitung, o Indu, 
verteilten un.sere Manen, die weisen, an die Gotter ihre Scha.tze“ ; denn 
dieser Vers knttpft an die Opferzeiten, die der Mond die Manen beobachten 
lehrte, an, nicht an den Wohnsitz der Manen im Reich des Lichtes. 
Vgl. IX, 96, 11: 

tvayà hi nafi pitaràh $oma pûrve 
karmâifti cakruh pavamâna dhïrâh. 
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sie IX, 69, 8 mit den ,Hauptern des Himmels‘ — das sind 
hier die Sterne — gemeint. 

yüyam hi soma püâro marna sthana 
diva mûrdhânah prasthitâ vayashrtah // 

„denn ihr seid ja, o Soma/) meine Manen als des Himmels 
Hàupter, Kraft spendend, hingestellt. “ 


Die Erwilhnuiig Somas, des Mondes, zeigt, dass hier von Mond 
und Sternen die Eede ist. ^ 

*) Die Texte stellen sich die Sterne gern aïs lebende Wesen vor. 
Ich verzeichne vorlâufig folgende Bilder: Die Sterne sind die Fr an en des 
Mondes. Çat. Br. IX, 4, 1, 9: candramü gandharvas tasya nak^atrâriy 
apsarasa iti candramâ ha gandhnrvo nàk$atrair apsarohhir mithunena 
n. s. w. Diese Anschauung ist auch der spâteren Zeit gelâiifig. Das 
Sternbild Rohipî z. B. gilt als die Geliebte des Mondes. 

Kinder (gâvaTj^) RV. I, 154, 6: 

ta vâvi vâstüny uçmasi gamadhyai 
yatra gâvo hhûriçfngû ayàsah. ’ 

Vielleicht awcb VU, 36, 1: 

pra brahmaitu sadanâd ftasya 
vi raçmibhifi sasfje süryo gàh ! 
denn die Parallelstelle III, 54, 19: 

çfnotu naJi prihivï dyaur utfipdh 
smyo nak^atrair urv antarik^am /- 
zeigt Sonne und Sterne eng verbunden. 

Bergaigne (I, 156) zieht bierber Vâl. VII, 2: 

çatarfi çvetdso uk^apo 
divi târo na rocante I 

Ferner glaube ich, dass die Kinder, welche Brhaspati, Indra finden, 
an mehreren Stellen die Sterne sind ; z. B. II, 24, 14: yo gâ udàjat sa 
dive vi càbhajat ; X, 67, 4. 6. Der Name des Jabresopfers gavâm aya- 
nam bedeutet ,Gang der Gestirne.‘ 

V5gel: I, 105, 11: suparpâ eta âsate 

madhya ârodhane divah I 
te sedhanti patho vfkam 
tarantarp yahvatïr apah II 

„Es sitzen die Vôgel dort inmitten der Himmelswblbung. Sie scheuchen 
voBû Pfade den Wolf, der die rascben Wasser durchschreitet (Finsternis 
oder Mondfinstemis?)." 
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Neben dem Gedankeii, dass die Manen im Reich des 
Mondes wohnen oder dass sie Sterne seien, tritt ein anderer 
auf, der sie zn den Strahlen der Sonne in Beziehung setzt. 

Die beiden schwierigen Verse I, 164, 21. 22 môgen hier eine Stelle 
finden; denn in ibnen sind die Snparijas nicht Priester (Ludwig) oder 
Metra (Haug), sondern die Gestirne: 

yatrâ supar^â amrtasya bhàgam 
aniwe^am vidathâbhisvaranti ! 
ino viçvasya bhuvanasya gopâfi 
sa mâ dhrrab lyàkam air à vweça jf 
22. yasmin vTh$e madhvadaJi stiparriâh 
niiriçante suvate càdhi viçve I 
tasyed âhuh pippalam svâdv agre 
tan non naçad yahb pitaram na veda h 
„Wohin zum Anteil am Ambrosia die Vogel in Scharen unablâssig eilen, 
der starke (Mond) ist der Schinnherr der ganzen Welt. Er, der Weise, ist 
in inich Thoren eingegangen^* (d. h. ich habe von ihm getmnken. ef. râ- 
jânayi candrawasam blialc^âyami oben S. 297. 316). 

„Auf dem die Süssigkeit essenden Vdgel ein- nnd ausfliegen, auf 
dieses Baumes Spitze ist, sagt man, die süsse Pippalafnicbt. Die erreicbt 
nicht, wer den Vater nicht kennt.“ Wir sahen früher (S. 324), dass die 
Maruts nâkam mçatpippalam schütteln (V, 54, 12). Die süsse Pippala- 
frncht ist der Mond. 

V. 21. 22 sind fast ganz parallel. Dem madhu in madhvadab des 
2. Verses entspricht amrtasya bhâga des ersten. Die Suparnâh, (die Sterne, 
die Manen) eilen auf den Moud zu (Bewegung der Gestirne) um ihren 
Anteil am Ambrosia dort zu erlangen; amrtasya bhàgam hüngt von abhi- 
svarantï ab, und der Parallelismiis dieses Wortes mit niviçantey suvate 
zeigt, dass es nicht die Bedeutung ,besingen,‘ sondern die oft von den 
Commentaren angegebene .abhigacchanti^ bat. Grade zu einem Verbum 
der Bewegung passt uni menant , unablâssig' gut. vidathà ist Instr. Sg. oder 
Nom. Plur, Der Pâda d) von 22 ist mir nicht klar. 

Als Wâchter sind die Sterne bezeichnet I, 95, 5 (s. oben S. 331). 

Als Augen vielleieht IX, 102, 8: 

kratvà çvkrébhir ok$abhir 
rnor apa vrajam divah. 

Auch X, 79, 5; 127, 1 (Berg. I, 156). 

Als Spâher I, 33, 8 (Berg. I, 156. 157) u. s. Vor dem Anbruch des 
Tages fliehen sie wie Diebe I, 50, 2. 

Als Wagen IX, 96, 1: 
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Weber,*) Muir,®) Kagi,®) auch Ehni*) haben diese An- 
schauung, die an dieser Stelle für uns nicht in Betracht 
koramt, besprochen. Sie sobliesst sieh an Stellen wie ïlV. 
I, 109, 7; X, 107, 2 ; 154, 5; Çat. Br. I, 9, 3, 10 u. a. 
an; die Upani§ads haben beide Vorstellungen mit ein- 
ander zu versôhnen gesucht. 


N. Kavi S orna/) 


Grassmanns Worterbuch lehrt, wie hâufig Soma als 
Kavi im BV. bezeichnet ist. Daneben drücken noch andere 
Worte, wie kamyant (einmal), kavikratu, kratuvid, dhira, nia- 
nîsin, medhira, vipra, viçvavid u. a. denselben Gedanken aus ; 
Bergaigne hat das Meiste des hierher Gehôrenden schon 
angefûhrt. Die Entwicklung Somas zum Gott der Weis- 
heit liegt in seinem Charakter als Mondgott begründet; 
denn der Mond ist der Herr der Zeiten, er kennt und ordnet 
ihren Lauf; Varupas untrügliche Satzungen beleuchtend, 
durchwandelt er die Nacht I, 24, 10; er bestimmt die Zu- 


pra senântfi çüro ogre rathànâtfi 
gavyann eti harÿate asyn senà i 

„e8 scbreitet der Ftthrer der Heerscharen (Mond) an der Spitze der 
Wagen, nach Sieg verlangend. Es fi'eut .sich seine Schaar." 

>) ZDMG. IX, 237 ff. 

*) OST. V, 319. 

•) BV.* 216. 

*) Yama, S. 92. 

*) Bergaigne I, 18ô. 186. 
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kunft und verlângert das Leben der Menschen.') Als Ordner 
der Zeiten weiss er der Opfer Folge: 

yajnam prcchâmy avamam 
sa tad dûto vi vocati I 
kva rtam püroyain gatam 
kas tad bibharti nütanah II 

heisst es I, 105, 4. Er ist die Seele des Opfers®) und der 
Herr der Opfeniden im Veda wie in spater Zeit.®) Den 
Gottern misst er ihren Anteil ara Opfer zu,^) den Menschen 
gibt er Gedanken und Lieder ein. Darura nirarat der Mond 
X, 90, 13 unter den Gottern die vornehraste Stellung ein; 
denn er ist aus dera Geist Brahraans geboren : 

candrama manaso jâtah 
calcsoh süryo ajüyata / 
mulchâd indraç câgniç ca 
prànàd vâyur ajâyata II 

„der Mond ist aus dera Geist geboren; aus dera Auge 
wurde die Sonne geboren ; aus dera Gesicht Indra und Agni, 
aus dera Hauch der Wind.“®) 

Ich gehe dazu über durch einzelne Verse zu zeigen, 
wie grossen Nachdruck der BV. auf Soinas Kavitura legt. 

IX, 6, 8: âtmâ yajTiasya ranhyâ 
susvânah pavate sutàh / 
pratnam ni pâti kavyam // 


*) X, 85, 19: pra candramâs tirate dîrgham âyub; X, 107, 2. 

*) IX, 2, 10: (ïtmâ yajitmya pùrvyali\ 6, 8. 

*) Kum. Saijibh. VIII, 58: nünam unnamati yajvamlyi patib çàr- 
varasya tamaso niÿiddhaye. 

*) X, 85, 19: bhdgatp. det'ebhyo vi dadhâty âyan. 

“) Aehnlich i.st die Zusammenstellnng: AV. XIX, 43. Dort stehen 
Agni nnd medhâ, Vâyu w. prâua, Sürya u. caksus, Candra n. manas, 
Soma nnd payas zusammen. 


86 
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„die Seele des Opfers,^) lâutert sich in Eile der gepresste 
Trank. Er schützt das alte Kavitum.“ 

87, 2®: püâ devünSm janUâ sudakso — 

3; r^ir viprah puraetâ jananâm 
rbhur dhîra uçanü hâvyena I 
sa cid viveda nihUam yad âsâm 
apîcyam guhyam nânia gonâm II 
„ein Vater der Gotter, ihr krâftiger Erzeuger — ein Rçi, 
ein Weiser, der den Mensclien vorangeht, ein kluger 
ein Uçanas an Weisheit, fand ei*, was versteckt , der Kinder 
verborgenen Gelieimnamen." 

96, 6: brahmâ devânâni padavïh Icavinâm 
rsir viprânâm mahiso virgânàm / 
çyeno grdhrânâm — 

„ein Brahman iinter den Gôtteru, ein Pfadführer unter den 
Kavis, ein Selier unter den Weisen, ein Büffel unter den 
Thieren, ein Adler unter den Geiern." 

18: r^nianû y a rsikrt svar^àh 

sahasranîthah padavïh havlnàm I 
„der den Geist von Ksis bat und K§is raaclit, der das Licht 
ersiegt, der tausend Weisen kennt, ein Pfadführer unter 
den Kavis." 

IX, 97, 2: 

mahàn kavir nivacanâni çansan I 
Kraft seiner oft betonten^) Weislieit weiss und verkündet 
er die Namen und die Gesclilechter der Gotter. Selbst noch 
ein Embryo, kennt er sie schon.^) 

Wie IX, 87, 2 heisst er 86, 10; 109, 4 püà derunnm 
(s. S. 318). 


*) Siehe dazn I, 10.5, 4 S. 401 ; IX, 86, 7 : yajUasya ketub 10. jyotir 
yajûasya -, IX, 2, 10 (S. 401) ütml yajüasya. 

») IX, 7, 4; 9, 1; 92, .3; 94, 3; 107, 6. 23 etc. 

•) ÏIV. IV, 27, 1; IX, 81, 2; 95, 2; 97, 7; 108, 3. 
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Als Hort aller Weisheit ist er der Quell aller Ge- 
danken und Lieder. Man nennt ihn 76, 4: pUü matînâm 
asama?^Mvyah; 86, 19; vr§â matinâm; 96, 5: janitâ matinâm] 
103, 4: netâ matinâm-, 97, 32: hinvâno vâmijn matibhilt Jcavî- 
nâm U. s. w.^) Das Mittel, wodurch er wirkt, ist der 
Trank. Denn durch ihn gibt er Begeisterung und Ge- 
danken. Der Mond heisst darum pcUir dhiyas, manasas pati 
IX, 75, 2; 99, 6; 11, 8; 28, 1 etc.») 

Er ist ein pmaetà janànâm (oben 87, 3) ; purogà Çat. 
Br. XI, 5, 9, 10 (869); gâtuvid IX, 92, 3; gâiuvittama 
IX, 107, 7: 

somo mîdhvàn pavate gâiuvittamah 
rçir vipro vicak^anah / 
tvam kavir ahhavo devavltamah 
a sürgam rohayo divi // 

„Soma, der gnâdige, lautert sich; der am besten den Weg 
findende Bsi,») ein Weiser, Hellsehender. Du wurdest der 
Kavi, der den Gôttern am liebsten ist. Du liessest am 
Himmel die Sonne aufsteigen." 

96, 10: abhiçastipâ bhuvanasya râjâ 

vidad gâtum brahmane pûyamâmh / 

„vor Fluch liütet der Kônig der Welt. Moge er, sich lâu- 
ternd, einen Weg dem Brahman finden.“ Der Mond ist 
selbst ein Brahmane unter den Gottern IX, 96, 6 (oben), ein 
Htiter des Brahman VI, 52, 3: 

kim anga tvâ brâhmavMh soma gopâm 
kim anga tvâhur abhiçastipâtn nah II 
„Warum wol nennt man dich, o Soma, des Brahman 
Htiter, warum dich den, der uns vor Fluch bewahrt?"*) 


•) 97, 34. 36. 37 ; 95, 6. 

Bergaigne 1, 300, Ânm. 2. 

“) IX, 85, 4; urupi no gâtu^t krov. 
*) IX, 86, 41. 


»* 
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So heisst Taitt. Saqih. I, 8, 10'»; Vàj. Saipli. IX, 40 
Soma der Brahmanen KOnig; ebenso Maitr. Saiph. II, 6, 9 
(69, 7); Çat. Br. V, 3, 3, 12; IX, 4, 3, 16; saumyo vai brâh- 
ma ‘^0 devatay âM.&itr. Saqih. II, 1, 4 (6, 8); AV. V, 18, 6. 14: 
somo hy asya (hràhmaitasya) düyOâah 
inâro asyâbhiçastipclh. 

Çat. Br. XII, 1, 1, 2: atha hrahmànatn dîk$ayati candramci 
vai brahmâ somo vai catidramâh. Ait. Br. II, 41, 6: can- 
dramà vai brahma. Bei der Wahl des Brahmans heisst es: 
candramà me daivo brahmâ Çânkh. Çr. S. V, 1, 3 u. s. w. 

Wie wir sehen, rivalisirt Sonia in dieser Eigenschaft mit 
der Gottheit des indischen Panthéons, in der der Inbegriff 
priesterlicher Weisheit am vollkommensten ziim Ausdruck 
gekommen ist, mit 


Brhaspati. 


Kaum scheint ein vedischer Gott sicherer erkannt und 
abstrakter gedacht als er, den die brahmanische Théologie 
zu ihrem Liebling erkoren, den sie zu einem Purohita der 
Gôtter und zu einem Vorbild aller Priester der Menschen 
gemacht hat. „Es ist der Name eines Gottes,“ sagt das 
PW., „in welchem die Tàtigkeit des Frommen gegenüber 
den Gôttem personificirt ist. Brhaspati ist der Beter, Opferer, 
Priester; Fürsprecher der Menschen bei den Gôttern und ihr 
BeschUtzer gegen Unfromme. Dadurch erscheint er als das 
Vorbild des Priesters und der geistlichen Wtirde; wird auch 
als Purohita der Gôttergemeinde bezeichnet.“ 

Diese Définition, welche auf einem schonen Aufsatz Roths ») 
beruht, ist für einen Teil der spateren Erklàrer massgebend 
gewesen. U. a. hat Kagi sich in seinem trefflichen kleinen 
Buch, ,der Rgveda‘, zu ihr bekannt, sie hat ofPenbar auch 


‘) ZDMG. I, 66 ff. Eoth sagt S. 74, dass der Blitz das èlnssere Bild 
des Qottes gcworden sei. 
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Bergaigne beeinflusst, der vol. I S. 299 seines Werkes sagt: 

, l’idée de l’efficacité nécessaire, de la puissance propre de la 
prière ressort mieux encore de l’introduction dans le panthéon 
védique d’un personnage divin qui symbolise précisément 
cette action en quelque sorte magique des formules sacrées, 
et dont le nom, Brahmanaspati ou Byhaspati, souvent invo- 
qué en même temps que les noms de différents éléments 
divinisés du culte I, 18, 5; 40, 3; X, 36, 5; 64, 15; 100, 
5; 103, 8 signifie „le maître de la prière." Ce nom suffi- 
rait déjà à le caractériser. ‘ Bergaigne bleibt bei dieser 
Ansicht nicht stehen; er hebt sie S. 300 teilweise durch die 
Bemerkung wider auf, dass ,1a conception d’un dieu inspi- 
rateur des prêtres, et prêtre lui -même, n’est cependant pas 
dans la mythologie védique une pure abstraction. Nous 
avons déjà vu les mêmes fonctions attribuées à des person- 
nages divins d’origine naturaliste en même temps que litur- 
gique, Agni et Soma. Brahmanaspati semble quelquefois 
identifié à l’un ou à l’autre de ces dieux.* 

Der Gedanke an eine Identifikation Brahmapaspatis mit 
Agni ist schon früher angeregt worden, ohne Beachtung ge- 
funden zu haben. Langlois^) betrachtet Bïhaspati und 
Brahmanaspati als Namen Agnis. Wilson*) scheint zu 
schwanken; denn er sagt an einer Stelle, Brahmanaspati 
„seems to be identifiable with Agni, with the additional 
attribute of presiding over prayer" und an der andern. Bp. 
sei „identical with Indra, by his attributes of sending rain 
and wielding the thunderbolt." Max Muller®) meint; Brah- 
manaspati and Brhaspati are both varieties of Agni, the 
priest and purohita of gods and men, and as such he is in- 
voked together with the Maruts in other passages, I, 40, 1.*) 


•) Traduction I, 249 (Anm. 36) ; 254 (Anna. 83) ; 578 und Index, vol. IV. 
*) transi, vol. I, XXXVII resp. II, p. IX. 

*) llg-Veda-Saiphitâ, translated vol. I, S. 77, 

*) Siehe Muir, OST. V, 28g ff, 
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Der Glaube, dass B^haspati eine rein abstrakte Gottheit 
sei, wird zuerst durch einige Verse des BV. erschüttert, 
die seine Lichtnatur dentlich hervorheben. II, 23, 3, in 
einem an ihn gerichteten Liede, heisst es: 

à vihàdhyà parirâpas tamüûsi ca 
Jyotiçmantatp ratham rtasya ti§thasi I 
bfhaspate lihlmam amüradambhamtn 
rakçohanatp gotrabhidani smrvidam II 
„du verdràngst die Larmgeister nnd die Finsternis; du be- 
steigst der Ordnung leuchtenden Wagen, o Byhaspati, den 
furchtbaren, feindeverderbenden , rakçasvernichtenden , den 
Kuhstall otfnenden, Licht findenden.“ 

II, 24, 3: 

agùhat tamo vy acaJcsayat smh 
„er barg das Dunkel und machte sichtbar das Licht. “ 

IV, 50, 4: 

brhaspatih prathamam jüyamâm 
maho jyotisah parante vyonian / 
saptàsyas^) tuvijâto ravena 
vi saptaraçmvr adhamat tamànsi II 
„B., zuerst geboren aus dem gewaltigen Licht im liôchsten 
Himmel, mit siebenfachera Munde, krafterzeugt, mit sieben 
Strahlen, blies un ter Donner fort die Finsternis. “ 

V, 43, 12: 

à vedhasatn nîlaprçtham brhantam 
brkaspatim sadane sàdayadhvam / 
sâdadyonim dama â didivânsatp 
hiranyavarriam arusafp sapenia II 
„setzet ein den weisen, hohen B., dessen Rücken dunkel 
ist, in seinen Sitz; den im Schoosse sitzenden, in seinem 
Hanse leuchtenden, goldfarbenen, lichten wollen wir verehren." 


*) X, 47, 6: saptagu. 
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VII, 97, 6: 

tam çagmüso arusüso açvüh 
hrhcispaUm sahivàho vahanti I — 

7 : sa hi çucih çatapaitrah sa çundhyur 
hiranyavüçïr isirah svarsâh / 
brhaspatih sa svâveça rçvah 
purü saJchibhya âsutini Tcaristhah // 

„ — er ist licht, hat himdert Fltigel, strahlend, er führt ein 
güldenes Schwert, ist rasch und gewinnt das Licht; B., der 
liohe, bringt Gluck mit seine m Aufgang und gibt den 
Freundeu am allermeisten Anlass zu keltern.“ 

X, 67, 10: 

yadâ vâjam asanad viçvarüpam 
ü dyàm antk^ad uttaràni sadma I 

„als er die mannigfache Beute ersiegte, crstieg er den 
Himmel, die oberen Sitze.“ 

4: brhaspatis tamasi jyotir icchan 
ud usrâ àlcar vi hi tism âoah I 
68, 5: apa jyotisâ tamo antariksât 

udnah çlpâlam iva vâta üjat I 

„aus dem Luftraum trieb er mit seinem Licht das Dunkel, 
wie der AVind ans dem Wasser eineii Çipâla/ 

155, 2: arüyyayi brahmapas pâte 
tîksnaçrngodrsann ihi / 

„komm, 0 B., scharfgehôrnter, die Aràyi aufspiessend." 
An einer andern Stelle wird B. gebeten, den Menschen mit 
„ seinem Wagen zu umfliegen.“ *) Das sind Redeweisen, 
welche es überaus unwahrscheinlich machen, dass B. ursprüng- 
lich eine rein abstrakte Schopfung gewesen ist; denn nur 
von einem Lichtgott wird man mit Redit sagen kônnen. 


‘) X, 103, 4 (Taitt. S. IV, 6, 4, 1) pari dlyà roOma. 



dass er das Dunkel vertreibe, den Himmel ersteige oder aus 
dem Licht geboren sei.^) 

Wenn wir die wichtigsten der an Bfhaspati gerichteteii 
Hymnen durchsehen ,* **) ) so treten noch weitere auf einen 
Natiirgott hinweisende Kennzeiehen hervor. Er erscliliesst 
den Berg und erbricht die Burgen, er besiegt die Feinde,*) 
besonders den Vala und findet die Kühe;^) die Trorameln 
helfen ihm zum Siégé. Auch den mit einem Stein ver- 
schlossenen Brunnen offnet er.®) 

Wie in Soma eine wirkliche Naturerscheinimg sicb in 
einen Gott der Weisheit, in ein Vorbild allen Kavitiims um- 
geformt bat, wird aucb die Gestalt Bybaspatis sicb anf 
einem festeren Sockel aufgebaut baben als „die Macbt des 
Gebetes“ ist. Zwar scbeint der Naine Brabmanaspati, der 
mit Brbaspati wechselt, dem zu widersprecben. Aber beidc 
Namen sind nicbt vollig gleicbbedeutend ; Brabmanaspati 
ist eine Art von Erklàrung zu Brbaspati und bezeicbnet 
diesen als „Herrn des Brabman". Das beisst aber das Wort 
Bj’baspati an und fur sicb genommen nicbt; hrlms gebort wie 
barhis’’) zur Wiirzel ^ brh ,kràftigen, starken‘ und bedeutet 


*) Vgl. noch Ait. Br. III, 34, 1: yad angâràb punar aimçüntà 
udadïpyanta tad brhaspatir abhavat. Die Annahme, dass Brbaspati 
ein Lichtgott sei, ergibt sicb auch aus der Beobachtuug, dass ihin im Ritual 
Thiere von teilweis heller Barbe dargebracht werden. Vâj. Saiph. XXIV, 
2 Z. B. sagt: çitibàhur anyatabçitibàhtd.i samantaçitibâkus te hârhaspa- 
tyàb. AV. IX, 4, 1: sCihmratoefa f^abhab — bârhaspatya usriydb; Çat. 
Br. V, 3, 1,2: çitipf^iho bürhaspatyasya dak^i^â. Maitr. Saiph. II, 6, 
5 (66, 3); 6, 6 (67, 5). 

**) I, 190; II, 23-26; IV, 49. 50; VI, 73; VII, 97; X, 67. 68. 

») I, 190, 4. 5; II, 23-26; IV, 50, 5; V, 42, 9; VI, 73; X, 67, 5; 
68, 5. 6. 9; 103, 4. Die Besiegung Valas ist AV. IX, 3, 2 sprich- 
wbrtlich geworden. 

«) II, 23, 3. 18; 24, 3; IV, 50, 5; VI, 73, 3; X, 67, 6. 8; 68, 3—5. 

») Vâj. Saiph. IX, 11. 12. 

«) II, 24, 4; X, 68, 4. 7. 8. 

’) Das PW. stellt barhis zu Wurzel barh ,rupfeü‘. 
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sü wie dieses ursprünglich ,Wuchs‘.‘) Brhaspati ist annâhernd 
so viel als Vanaspati, wie Soma heisst, der Pflanzenherr. 

Die spatere Zeit hat Byliaspati zum Planeten Jupiter 
gemacht. Es ist bis jetzt nicht erwiesen, dass der PV. die 
Planeten mit Namen benennt und es ist aucli nicht wahr- 
scheinlich, dass er einem von diesen eine so bedeutsamë 
Stellung verliehen haben sollte, wie sie Byhaspati dort tat- 
sàchlich einnimmt. Ich kann so wenig wie Roth (S. 77) 
einen Zusammenhang zwischen seiner spateren und seiner 
früheren Stellung entdecken und glaube, dass man seinen 
Namen dem Planeten erst verliehen hat, nachdem sein wirk- 
licher Charakter in Vergessenheit geraten war.'**) 

Die Uebereinstimmung Somas und Byhaspatis in ihrer 
Eigenschaft als Kavis legt den Gedanken nahe, dass die 
Conception boider vom Mond ihren Ausgang genommen 
habe. In der Tat ergibt eine Untersuchung aller Berührungs- 
punkte zwischen beiden Gottern eine so grosse Ueberein- 
stimmung ihrer wesentlichsten Charakterzüge , dass jene 
Vermutuug durch sie zur Gewissheit erhoben wird. Es sind 
nicht weniger als zwôlf einzelne Pnnkte, die dies erweisen: 

1) Soma heisst vlrudhàtii pcdih (s. S. 391); die Pflanzen 
sind RV. X, 97, 15 brhaspatiprasütâh. 


‘) Nach Ausweis des Avesta ist dies aucli die ursprüngliche, iin RV. 
aber schon geschwiindeiie Bedcntung voii hrahman. 

Er gilt als Devatâ des Tisya benannteii Naksatra. Weber, Naks. 
II, 371. Schon Taitt. Saiph. IV, 4, 10, 1 heisst es ti^yo nak^atrarp, brhas- 
patir devatâ. Im Naksatrahoma (Bandhâyanaprayogamâlâ vol. II, 7 a der 
lith. ed. Bomb. Çâka 1808) sind sie auch zusammen genannt. Im Taitt. 
Br. III, 1, 1, 5 stehen zwei als Yâjyâ und Piironuvâkyâ gebrauchte Verse 
(brhaspatik prafhamavi jâyammas ti^yarp nakÿatram abhi sapibabhüca I 
çreÿfho devâmpi prtammi Ji^puk u. 8. w.), welche diesen beiden Gottheiteu 
gewidmet sind. Pâda a erinnert an RV. IV, 50, 4 und erweckt den Ein- 
druck, als ob diese Verse zusammengeflickt waren. Aber auch weun das 
nicht der Fall ware, würden sie sich der von mir vorgeschlagenen Er- 
klâruug Brhaspatis leicht fdgen nnd ursprünglich bedeuten, dass der 
Moud im Tisyanaksatra steht, 
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2) Beide führen das Epitheton tigmaçrüga resp. tîk$na- 
çrnga s. S. 336 nnd 407; etaçalX, 16, 1; 64, 19 resp. X, 53, 9. 

3) Soma vcrfügt über den Blitz (S. 340). Von Byhas- 
pati heisst es AV. XI, 10, 13: 

brJiaspatir migiraso va j ram gam 
asiücatâsuraksauamm vadham I 
BV. X, 68, 4: 

— avàk^ipann arka ulküm iva dyoli I 
6. yadâ valasya plyato jasum hhed 
brhaspatir agnitapobhir arkaih /*) 

I, 190, 4: 

mrgânâm na hetayo yanti cerna 
brhaspater ahimâyân abhi dyûn // 

II, 23, 14; 

tejisthay â tapant raksasas tapa 
24, 8 : rtajyena k^iprena hrahmanas pâtir 

yatra vasti pra tad açnoti dhanvanü / 
tasya sàdhvïr i^avo yCtbhir asyaü — 

30, 4: brhaspate tapusûçneva vidhya I 
Vielleicht noch X, 182, 3. Von Bedeutung ist X, 53, 
9, wonach ihm Tvaçty das Beil (d. i. soviel als Donner- 
keil) scharft: 

çiçïte nünam paraçum svCiyasam 
yena vrçcàd etaço brhaspatik / 

„er scharft jetzt die Axt ans Erz, mit der liauen wird der 
schimmernde Bvhaspati." *) 

4) Wie Soma liât B^haspati die Stimme des Donners: 
,er brüllt*. Die bezeichnendste, weil Soma und Bfliaspati 


*) Aus dieser hier unverkennbaren Bedeutung von arJca folgt, dass 
wir V. 9: ,so arken avi babâdhe taniàfisi' arketta ebenfalls mit ,Strahl‘ 
(nicht mit ,Lied‘) zu ttbersetzen habeu. Dasselbe gilt fUr VI, 73, 3: 
hanty amitram arkaib. 

’) Für den Freund wehrt er natlirlich die Gescbosse ab. Çat. Br. 
VIII, 6, 1, 9 heisst er hetînâtfi pratidhartâ, 
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fast als Syonyma behandelnde Stelle IX, 80, 1 ist S. 344 
angeführt worden. Vergleiche ferner: 

IV, 50, l»*»: 

yas tastambha sahmâ vi jmo antàn 
brhaspatis tri§adhastho ravena I 
„der gewaltsam die Enden der Erde auseinanderstiess, 
Brhaspati, der Gott dreier Welten, mit GebrüU.“ 

4 : saptàsyas — rave^ vi — adhamat tamânsi 
5: valant ruroja phaligant ravepa 
„er zerbrach den Vala ... mit Gebrüll." 

VI, 73, 1: 

ijo adribhit prathamijà rtâvâ — 
à rodasl vr^abho roravïti II 

der den Felsen spaltet, der erstgeboreiie, heilige — 
brüllt als Stier Himmel und Erde zii.“ 

X, 67, 3: 

brhaspatir abhïkanikradad gàh *) 

Vgl. noch I, 190, 1 {mvamam); X, 67, 5; 68, 8 u. a, 
Darum ist Brhaspati wie Soma ein Herr der Stimme. Sein 
Lobgesang ist vernehmbar iii Himmel und Erde.’*) Die 
Menschen und die Gôtter horen ilm, wenn er mit Donner- 
stimme spricht.®) Die Byhatî unterstützt seine Stimme.*) 
Maitr. Saipb. II, 6, 6 (67, 8) nennt ihn vâcaspaii; Çat. Br. 
XIV, 4, 1, 23 beisst es: esa U eva brahmamspatih / vag vai 
hrahma / tasgü esa patih I tasmâd u ha hrahmanaspatiK 

Er spriclit als Priester der Gotter denMantra, an dem 


Mau vgl. zu VI, 73, 1 nnd X, 67, 3 den auf Soma beziiglichen 
Vers IX, 97, 18: 

vfsa çoîio abhikanikradad gâb 
nadayann eti prthwïm uta dyâm, 

2) asya çîoko diviyate prthivydm I, 190, 4. 
gàthànyab suruco yasya devû âçrt^vanti navamànasya martàh I, 

190, 1. 

X, 130, 4: hfha^ater bfhatl vâcam àvaf. 
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sie Gefallen finden;^) er wird VII, 97, b çucikranda; 
I, 190, 1; IV, 50, 1 mandrajihva genannt. Als Herr der 
Stirame gewàhrt er sie auch dem Menscheii. So wird er 
X, 98, 3 gebeten sie zu verleilien: 

asme dhefd dyum<dlf}t vâcam àsan 
brhaspate ammivàm i^irâm I 
yayà vrÿtim çatjfUanave vanâva 
divo drapso madhumàn à vioeça II 
„gib in uusern Mund die belle, gesunde, kràftige Stimme, 
durch die wir Regen dem Çaiptanu gewinnen. Des Rimmels 
süsser Tropfen ist herbeigekommen.“ 

7 : devaçrutayi vrçtivaniyi rarüno 
brhaspatir vâcam astnâ ayacchat I 
„Brhaspati verlieh ihm freigebig die von den Gottern er- 
hôrte, Regen bringende Stimme.“ I, 190, 2; X, 71, 1. 
Vâj. Saiph. IX, 39 gewâhrt Agni die Oberlierrschaft über 
die Haiisherrn, Soma über die Pflanzen, Efliaspati über die 
Vàc.*) Darum ist er Maitr. S. I, 9, 2 (132, 2) mit dem 
Chandas verbunden; Vàj. S. IX, 32 gebührt ihm das Sang- 
versmass, die Gâyatri®). 

5) Wie Soma ist Byhaspati Indras Freimd, mit dem er 
auch vereint Soma trinkt. Von Soma hiess es VI, 44, 22, 
dass er mit Indra im Bunde den Paoi dingfest machte (in- 
dreria ytijâ payim astabhàyat). In einer andern, S. 384 ange- 
führten Stelle*) besiegt Indra mit Brhaspati verbündet die 


') I, 40, 5 : pra nünani hrahma'^as pâtir 
mantrayn vadaty ukthyam I 
yasminn indro varu(iO mitro aryamâ 
devà okâfisi caJcrire M 

Vgl. auch die Zusammenstellung in v. 3: 

praitu brahmax^as patil^ pra deoy etu sünrtà / 

Ebenso Maitr. Saiph. II, 6, 6 (67, 10); Çat. Br. V, 3, 3, 5, wo 
fttr Bfhaspati Vàc ein caru erwàhnt wird. 

«) S. S. 411, Anm. 4. 

*) Vm, 86 (86), 16, 



viço adevtr àbhy dcarantîh. Solche Vergleichsmomente bieten 
sich noch mehrfach dar, z. B, II, 23, 18; 

tava çriye vy ajihîta parvato 
gavâyi gotram ttdasfjo yod aûgirah j 
indrena yujâ tamasâ parivrtam 
brhaspate nir apâm auhjo aryavam // 

„deinem Ansehen ôffnete sich der Berg, als, o Angiras, du 
den Kulistall austriebst. Mit Indra im Bunde liessest du 
los die vom Dunkel bedeckte Wasserflut, o B.!** Damit ist der 
ganz übereinstimmende Somavers IV, 28, 1 zu vergleichen: 

tvâ yujà tava tat s orna sakhya 
indro apo manave sasrutas kah / 

„mit dir als Bundesgenossen , im Freundschaftsbunde mit 
dir, O Soma, bat Indra dem Menschen die Wasser fliessen 
lassen.“ 

Oder IX, 61, 22: 

sa pavasva ya âvitha 
indram vrtrâya hantuve I 
vavrvâtlsani niahïr apah // 

„lâutere dich, der du Indra halfst den Vftra todten, der die 
grossen Wasser bedeckte.“ Oder man stelle I, 62, 3 und 
IX, 86, 23 zusammen: 

indrasyàngirasûm cestau vidai 
sarama tanayâya dhâsim / 
hfhaspatir hhinad adrim vindad gàh 
sam usriyübhir vâvaçanta narah // 

„auf Indras und der Angiras Geheiss fand Sai’amâ dem 
Kind die Nahrung. Bfhaspati spaltete den Fels und fand 
die Kinder. Zusammen mit den hellfarbigen brüllten laut 
die MUnner (Maruts);“ resp. 

adribhih sutah pavase pavitra à 
indav indrasya jathare^ üviçan / 
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tvaffi nrcak^â abhavo vicaJcçafia 

soma gotram aûgirohhyo 'vfp,or apa II 

„von den Steinen gepresst, lautersfc du dich auf der Seihe, 
0 Mond, in Indras Leib dich setzend. Mânnerschauend, o 
ausblickender, bist du geworden; du offnetest, o Soma, den 
Ahgiras den Stall.“ Soma und B^haspati heissen beide selbst 
aûgiras oder aûgirastama. 

Indra-Bfhaspati sind oft gemeinsam angerufen.*) Beide 
erhalten Somaopfer, und auch gewisse Thiere®) werden ihnen 
dargebracht. 

6) Wie Soma ôffnet Brhaspati den ,Kuhstall‘. I, 62, 3 und 
IX, 86, 23 sind soeben gegenüber gestellt worden. Hinzu- 
zufûgen sind z. B. in Bezng auf Brhaspati II, 23, 18: gavam 
gotram udasrjah\ 24,3: tid gâ àjad abhinad brahmanâ valam^); 
in Bezug auf Soma: IX, 87, 8 e$ü {somadhârà) kücid satîr 
ùrve gâ viveda; 102, 8 s. S. 361, A. 1. 


*) BV. n, 24, 12; IV, 49; 50, 10 ff. VI, 47, 20; VII 97, 9. 10; 
98, 7; X, 36, 5; 42, 11; 100, 5; 103, 8; AV. XI, 10, 9 ; XIV, 2, 42; XIX, 
8, 6; Taitt. S. III, 3, 11, 1; Taitt. Br. II, 5, 6, 3; Ç. Br. IX, 2, 3, 3; 
Ait. Br. VI, 36, 14. Indra wird AV. XV, 10, 4 ff.; Çat. Br. IX, 3, 4, 
18 (731) das Ksatra, Bfbaspati das Brahman zngewiesen; merkwttrdiger- 
weise AV. XV, 10, 6 Indra mit dem Hiinmel, B. mit der Erde identificirt. 
(Aehnlich Taitt. S. IV, 4, 6.). Aber aucb B. ist eiu KOnig; nacb V à j. 
Saiph. IX, 30; Maitr. Saiph. III, 4,2 (47, 10) besitzt er ein Sâm- 
rajya. Die Erde fürcbtete sicb, als er zum Allberrscher geweibt wurde, 
Çat. Br. V, 2, 1, 18. Uuklar ist mir AV. VII, 110, 3 upa tvâ deoo agràthlc 
camasena brhaepatib I indra gîrbhir na à viça. — Il 

*) Vâj. Samh. XXIV, 7; Maitr. Samh. HI, 13, 8 (170, 3). 

*) Eine besondere Fassnng bat die T&tigkeit Brhaspatis X, 68, 8 
erhalten: 

açnâpinaddhavi madhu paiy apaçyat 
matsyayi na dîna udani kfiyantam I 
nif faj jabhâra camasatp na vrkfât 
bfha^atir viraveipJ vihrtya II 
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Beide befreien die Wasser/) vertreiben das Dunkel und 
gewinnen das Licht. Von Brhaspati heisst es: 

II, 24, 3: agühat tamo vy acahsayat svah 
VI, 73, 3: apah sisâsant svar apratîto 

hrhaspatir hanty amitram arkaih / 
oderX, 67, 5: bfhaspatir tisasatp süryatp güm 

arkam viveda stanayann iva dyauh II 
68, 9: so§âm avindat sah svah so agnim 
so arkena vi babâdhe tamânsi I 

Für Soma vergleiche man das S. 309 Angeführte und 
besonders die auf Soma bezüglichen Worte IX, 90, 4: 

apah sisâsann tisasah svar gâh / 
oder 96, 5 : janitagner janità süryasya 

junitendrasya janitota vi§noh II 

Soma gibt den Stonien Licht, B}’, verteilt die Kinder 
am Himmel (s. S. 398, Anm. 2). 

7) Wie Soma (352 ff.) stelit Brhaspati zu den Maruts 
in naher Beziehung. Er wird X, 98, 1 marutvant genannt; 
indes ist er dort aucli mit andern Gottern verbunden. Aber 
I, 40, 1 sind Brahmapaspati, Maruts und Indra in engem 
Zusammenliang genannt : 

ut tistha brahtmnas pote 
devayuntas tvetmhe I 
npa pra yanki martdah sudânavah 
indra pràçür bhavà sacâ II 

Sie sind ferner, wie Roth bemerkt hat, unter der „vers- 
reichen Schar“ zu verstehen, mit der B. die Hohle erbricht 
IV, 50, 5: 


') Lehrreich ist ein Vergleich von II, 24, 4; açmâsyani avatam 
hrahmntuts pntir — abhi yam ojasâtriiat / tam eva l'içre papire svardrçab 
mit IX, 110, 5 abhy abhi hi çravasà tatarditlM, utsatft na katp cij jana- 
p&nam ok^tam (soma). 
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sa susfubhü sa rJcvatâ ganena^) valant ruroja 
Er ist von den Rkvans VII, 10, 4; X, 14, 3 begleitet ; aus- 
fülirliclier ist seiner Freunde X, 67, 3 ff. gedacht: 
haüsair iva saJchibhir vâvadadbhih 
açmanmayâni nahanü vyasyan / 

„mit seinen Freunden, die wie Haûsas schreien, zerstorend 
die Steinumwallungen." 

7 ; sa ïm satyebhih sakhibhih çucadbhir 

godlmyasatn vi dhanasair adardah / 

„er hat mit seinen treuen, strahlenden Freunden, die nach 
Beute streben, den Kuhhirten zerrissen." 

8 : brhaspatir mithoavaxlyapebhir 

ud usriyâ asrjata svayagbhih / 

„B. hat mit den gegenseitig vor Tadel sich wahrenden, sich 
selbst darbietenden, die Kinder herausgetrieben.“ Vielleicht 
kann man auch aus den Worten des AV. X, 6, 11, dass B. 
dem Winde ein Amulet anbinde, eine enge Beziehung 
zwischen beiden Gôttem entnehmen. 

8) Soma ist Vater der Gôtter (S. 402); so heisst Bylias- 
pati II, 26, 3.2) 

9) Himmel und Erde tragen Soma, wie eine Mutter den 
Spross III, 46, 5; von Brhaspati sagt VII, 97, 8: 

devl devasya rodast janitrl 
brhaspatim vâvrdhatur mahitvâ 

10) Soma wird als Gott der Manen bezeichnet. Auch 
Byhaspati steht an einer Stelle,^) wie Roth zuerst bemerkt 
hat, mit den Pitaras in engem Zusaramenhange. 


0 Von diesem gaija der Winde sind wahracheinlich die II, 23, 1 ge- 
nannteii Scbaren zu unterscheiden : gaiummi tm gavapatit/i havâmahe 
„wir rufen dich an, den Herrn der Seharen." V. 61, 12 heisst B. sarva- 
gapa. Gemeint sind in beiden FUllen die Sterne, wie IX, 96, 1 S. 400, 
Annt. 

*) cf. X, 72, 2 : brahmapas patir età (devânâm jânâ) satp karmâra 
ivOâhamat. 

») X, 68, 11, 8, S. 397. Ygl. ancb IX, 83, 3. 
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11) Im Ereise der Pavamânalieder befindet sich eine 
Hymne (IX, 83), die ganz an B^baspati gerichtet ist. Diese 
Stellung und mehr nocli der Inhalt einiger Verse, deren An- 
schauungen sich ganz mit denen der Somahymnen deckeu, 
weist auf den Mondcharakter Bfhaspatis hin. Ich füge dem 
Text Parallelen ans Somaliedern in Anmerkungen hinzu. 

Z. B. V. 3: 

arürucad u^asah^) prçnir'^) agriyah^) 
uTcsâ^) bibharti bhmanâni^) vâjayuh / 
màyâvino mamire asya màyayü 
nrcaksasah pitaro garbham à dadhuh // ®) 

„es hiess die Morgenroten der bunte leuchten, ihnen voran- 
schreitend. Der Stier tragt kraftvoll die Wesen. Durch 
seine Weisheit mit Weisheit erfüllt, haben sie ausgemessen, 
haben die mannerschauenden Manen den Keim gelegt.“ 

Ebenso lassen sich auch zu den andern Versen Paral- 
lelen in den verschiedenen Somaliedern nachweisen;’) eia 


') IX, 86, 21 : ayaffi punâna u^aso vi rocayat, 

2) V, 47, 3: madhye dim nihitalb prçnir açmâ vi cokrame. X, 189,1: 
àyaffi gaiüjb prçnir aJcraviït. 

X, 85, 19: ahnâvti ketur nsasâm ety agram. 45, 5; IX, 62, 26; 
71,4: agriya; 86, 12: agre sinéUiûnüm, ogre vâco, agriyo go^u, agre vâ- 
jasya; 45: agregab. 

uk^an und vf^abha S. 338. 

IX, 74, 2: divo yaj,i skamhhali — rodasï samïcïne dàdMra; 101, 
15: vi yas tastmnbha rodaM. ”54, 3: ayarjfi viçvâni ti^fhati — bhuvanopari] 
62, 27: tnhhyemà bhuvanü — tasthire. 110, 9; 84, 2; 94, 3: pari y ai 
kavih kâvyâ bharate çüro na ratho bhuvanâni viçva. 

®) IX, 74, 5: dadhâti garbham aditer upastha â 

yena tokarp ca ta'nayaip ca dhcmahe I 
77, 4: inasya sadane garbham âdadhe, 

Was IX, 83, 3 die Manen durch B. tun, geschieht hier durch Soma 
selbst. Man vgl. auch den S. 396 angeführten Vers IX, 97, 39, der die mit 
des Lichtes Hilfe vollzogene kosmogonische Tâtigkeit der Manen schiidert. 
’) Zu V. 1. Z. B. : 

pavitraffi te vitataip brcdmaxkas pâte 
pi'abhur gâtrâ^i pary eçi viçvataii / 


27 



418 


leiser ünterschied wird nur dadurch hervorgerufen, dass 
Bj-haspati vorwiegend die Agniform des Mondes reprâsentirt, 
also dem frülier genannten Agni Pavamâna entspricht und 
darum X, 182, 2 Narâçansa genannt wird.') 

Der Vers VII, 97, 7 (S. 407) sagt, dass Bv. seinen 
Freunden am meisten Anlass zum Kelteni gebc. Nachdem 
sich das IX. Mapdala als eiu Mondliederbuch erwiesen bat, 
kann kein Zweifel mehr sein, welcliem Gotte vor allen andern 
jene Eigenscliaft zukommt. 

12) Wie Soma ist Brliaspati an Weisheit reich. BV. II, 
23, 1. 2 heisst es: 

ganânàm tvâ ganapatim havâmahe 
Tiavim kavïnàm^) upamaçravastamam / 
jyestharâjam hrahnmnâm hrahmanas pâte 
â nah çpivann ûtïbhih sîda sâdanam // 

2. devàç cit te asurga pracetaso 

brhaspate yajniyam hhâgcDit ânaçtih /*) 
tisrâ iva süryo jyotisâ maho 
viçvesâm ij janifà hrahnanâm asi II 

„Wir rufen dicli, den Herrn der Scharen, den berülnntesten 
Kavi der Kavis, der Lieder Oberherrn, o. Br.; uns er- 
hôrend, setze mit deiner Hilfe dich auf deinen Sitz. Aile 
Gôtter haben von dir, asurisclier, dem weisen iliren Anteil 
am Opfer erlangt. Wie die grosse Sonne durch ilir Licht die 
Morgenrôten schuf, bist du aller Lieder Schopfer.“ 


vgl. man IX, 97, 55: 

tri pavitrà vitatâny e^i 
anv ékarn dhàvasi pûyarnânaJi I 
106, 14 : rehhan pavitram pary e^n inçratafi. 

Daher wird v. 2 von dem tapo^ pavitram gesprochen. Brhaspati 
heisst X, 182, 3 tapurmürdhan \ er verfiigt über den Blitz iind kâinpft 
agnitapohhir arkaih. 

IX, 96, 6; padavlli kavînâm. 

”) X, 85, 19: bhagarfi devebhyo vi dadhclti S. 302. 
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IV, 50, 1 : 

tatri pratnâsa r^ayo didhyânàh 
puro ‘) viprâ dadhire mandrajihvam / 

„ihin, der mit lieblicher Zunge spricht, haben die alten Rçis, 
die weisen, mit Bedacht den Vorrang eingeraumt.“ 

Er wird selbst brahman genannt ; purohita ; er weckt 

die Gôtter durch das Opfer;*) er bringt den glaubenslos ge- 
wordenen Menschen auf Wunsch der Gotter das Opfer.®) 
Vergleicht man diese einzelnen Angaben mit dem, was 
über Soma früher beigebracht ist, so zeigt sich, wenn auch 
die Ausdrticke variiren, in den Anscbauungen kein wesent- 
licber ünterschied. Und auch darin, dass sie Gedanken und 
Lieder anregen, stimmen S. und B. überein. B. heisst viç- 
vesûm janita brahmanâtn II, 23, 2; gâthânl I, 190, 1; rkva 
X, 36, 5. Ihm gehoren die chandas Maitr. Saiph. I, 9, 2 
(132, 1). So komme ich zu der Ansicht, dass Brhaspati eine 
Personifikation des Mondes ist. Nicht jeder dieser Gründe 
ist zwingend, aber als Glied einer Kette von Beweisen ge- 
winnt er an Bedeutsamkeit. 

Ich behaupte darum nicht, dass Soma und Brhaspati 
vollig identisch sind ; sie sind es nicht, weil jeder von Anfang an 
eine andere Nuance desselben Gottes bezeichnet, Soma den 


*) IX, 87, 3 (Taitt. S. I, 2, 3, 3): puraetâ janânàm; 96, 6; pada- 
vtb kavînàm. 

») ÇV. II, 1, 3 (wie Soma IX, 96, 6); X, 141, 3; Vâj. Samh. XVIII, 
76. Çat. Br. I, 7, 4, 21; IV, 6, 6, 7. Er ist das Brahman selbst: 
brahma vai brhaspatir. Taitt. S. II, 2, 9, 1 ; Çat. Br. V, 1, 1, 11 ; 4, 5, 
11; IX, 2, 3, 3; XI, 3, 1, 13. 

*) RV. II, 24, 9. Vâj. Sam h. XX, 11: devâ hrha^atipurohitàfit. 
Taitt. S. VI, 4, 10; Ait. Br. VIII, 26, 4; Çat. Br. V, 3, 1, 2. Er wflnscht 
Purohita zu werden und bringt darum den Bpliaspatisava. T a i 1 1. S a m h- 
VII, 4, 1; Tâijd. Br. XVII, 11, 4; Çânkh. Çr. u. s. w. 

*) AV. XIX. 63, 1: devân yajflma bodhaya. 

®) Çat. Br. I, 2, 5, 26: te ha devâ ücur brhaspatim âhgirasam 
açradditâ vai manu^yân üvidat I tebhyo vidhehi yajüam u. s. w. 


27 * 
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Tropfen am Himmel, der die siisse Speise der Gôtter bildet, 
Brhaspati den Kampfesgott, den Brecher der Burgen, den 
Agni Somagopâ. Daher tritt bei Bfhaspati der Gedanke, 
dass er glühende Geschosse babe und gegen die Feinde 
kâmpfe, bestimmter als bei Soraa hervor; aber die Grenz- 
linien sind hier wie dort selir verwischt, namentlich zu 
Gunsten Somas, dem aile die Machtvollkonimenheiten Bflias- 
patis tibertragen sind. 

Zu den angeführten Gründen treten einige andere. 
Auch sie haben niclit aile gleiclien Wert, verdienen aber docli 
nicht unberücksichtigt zu bleiben. Erstens die ïatsache, 
dass Byhaspati melirfach neben Soimengottern genannt ist, 
also wahrscheinlicli durch die Vereinigung mit diesen den 
Gedanken von Sonne und Mond ausdrücken soll. Er steht 
neben Pûçan BV. X, 35, 11; ‘) AV. III, 14, 2; V, 28, 12; 
VII, 33, 1; neben Savity BV. I, 190, S;^) III, 20, 5; X, 
161, 4; AV. VII, 30, 1; VTII, 5, 5; IX, 4, 10; XIX, 20, 1; 
24, 8; Taitt. S. IV, 1, 7»*. Maitr. S. II, 8, 5 (110, 1); 
Vàj. S. II, 12; XXXVIII. 8; Çat. Br. V, 1, 1, 4. 15; sa 
brhaspatih savitàram eva prasavâyopàdhàvat u. s. w. Taitt. 
Àr. I, 12, 5: 

hfJmspatiç ca savita 
viçvarüpair ihâgatâm / 
rathemdàkavartmanâ — u. s. w.®) 

Neben Mitra in einer Spende für Mitra-Brhaspati Çat. Br. 
V, 3, 2, 7. 8*); Maitr. Saiph. II, 6, 6 (67, 2) u. s. 


Daneben findeu sich allerdings in diesem und in den meisten der 
ttbrigen Fâlle noch andere Gotternamen ; als zwingend sehe ich daher 
diesen Grand nicht an. 

*) çlokatfi yansat saoiteva pra bàhü / asya hratvühanyo yo asti. 

®) Wenn er AV. VII, 16, 1 selbst Savit? heisst, so ist letzteres in 
diesem Falle wol als blesses Appellativ zu fassen. 

7 : ye ’^îyâiisatt paribhinnâs te bârhaspatyâb I aüia ye sOiavîyüiiso 
’paribhinnàs te maitrâb. 
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2) In dem Grtsamadaverse BV. II, 23, 17 heisst Tvaçtl 
Byliaspatis Vater: 

viçvebhi/o hi tvci hkuvanebhyas pari 
tvastâjanat sàmnahsâmnah Jcavih / 

„wegen aller Wesen schuf dicli TvaçtV, der Songer jeden Sâ- 
mans.“ Der Vers ist wesentlieh, weil wir ans mehreren 
spater zu besprechenden Stellen (I, 95, 2 resp. Vâj. Saiph. 
XXIX, 9 und II, 3, 9) wissen, dass Tvaçtl’s Sohn Agni 
oder piçangarüpu vira devaMnia ist, den das Beiwort piçan- 
garûpa als den Mond deuteu heisst. Die Bezeichnung deva- 
kâma entspricht der Würde, die Brha.spati als Priester der 
Gütter inné liât. Nun ist TvaçtV, wie icli weiterhin zu 
zeigen versuchen werde, soweit das Material einen Schluss 
gestattet, eine Personifikation des Sonnengottes. Sonne und 
Mond gel ton ofter in der indisclien Mythologie als Vater und 
Sohn, und so ist auch Brhaspati dazu gelangt, als Tva§tr’s 
Sohn zu gelten. 

Die nahen Beziehungen zwischen Tvastv und Bfhaspati 
sprechen sich noch in den S. 410 citirten Worten des BV., 
dass TvaçtV die Axt Bi’haspatis scharfe, aus. Der Sonne gehôrt 
ziierst der Blitz. Wie es VI, 44, 22 heisst, dass Soma die 
Waffeii des „unfreundlichen Vaters“, d. h. der Sonne raube, 
so ist hier in anderem Bilde gesagt, dass Tvaçtî’ die Axt 
für Byhaspati scharfe.*) 

3) Es ist S. 383 auseinander gesetzt worden, wie 
Indra-Byhaspati dem „Tropfen“ helfen, der am üfer der 
Ahçumatï gegen die ungottlichen Stamme kainpft.^) Noch an 
einer anderen Stelle steht Byhaspati in so uumittelbarer 
Verbinduug mit diesem Tiopfen, dass wir in ihm den Herrn 


*) In lockerer Verbindung stehen T. u. By. AV. XIV. 1, 53. 

Mau vergleiche hierzu die Formel Taitt. S. I, 4, 27: brhaspa~ 
tisutasya ta indo indriyàvatati patnlcantatfi gràhaip, grhvâmi. Für 
indo liest Vâj. S. VIII, 9 indor-, Maitr. S. I, 3, 27 (40, 3) einige Mas. indra. 
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des Tropfens, den Mondgott sehen konnen; nâmlich v. X, 
98, 3, tiber den ich S. 412 zu vergleichen bitte. 

4) AV. II, 26, 2 lautet: 

imatft, go$thai)t paçavah satn sramntu 
brhaspatir à nayatu prajânan I 
sinlvülî naycUv âgram e§àm 
àjagmu§o anwmate ni yaccha II 

„zü diesera Kuhstall môgen die Rinder zusaramenstrômeu ; 
Bf. f libre kundig sie herbei. Sinivâli führe ihre ersten; 
erlialte, o Anumati, die herbeigekoramenen.“ Auf By. folgen 
Sinivâli imd Anumati, die Gôttinnen zweier Mondphasen ; 
aucli diese Zusammenstellung spricht dafür, dass er ein 
Mondgott ist. 

5) RV. I, 161, 6 heisst es: 

indro harî yuyuje açvinà ratham 
brhaspatir viçvarüpâm upàjata I 

„Iudra schirrte seine Falben an, die Açvins den Wagen, 
Br. trieb fur sich ein die vielfarbige Kuh.“ *) Friihere 
Auseinaiidersetzungen liabcn gezeigt, dass Bv- wie Soma am 
Kampf um die Rinder beteiligt ist. Audi hier handelt es sidi 
nicht um ein gewohnlidies Tier, sondern um die dhenu 
viçvarùpâ, welche die Rbhus sdiaffen^) und zwar aus einem 
Fell.®) Gemeint istj^rfwij um weldie Vâyu, Tvaçtv’s Eidam^) 
freit, die Gemahlin Rudras,®) die Mutter der Maruts oder 
Rudras, die „sündlose, unversieglidie Kuh“ im liodisten 


‘) Er steht daher auch AV. XII, 4, 44 iu Beziehung zur vaçà-, 
Maitr. S. I, 9, 3 (1.32, 5) gehôrt ihm eine dhenâ; II, 5, 6 (56, 8) eine 
rdhixfi. 

*) IV, .33, 8; ye (cakrm) âhenuifi Diçvajuoatii viçvarûpdm. 

») I, 161, 7. 

‘) vm, 26, 21. 22. 

*} V, 52, 16; 60, 5, 
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Himmel.*) Wir wissen aus I, 84, 15,*) dass man den Geheim- 
namen der ,Kuh‘ ,im Haus des Mondes' kenut und werden 
auch auf diesem Wege wider auf einen hier zwar nicht 
naher definirten, aber doch vorliandenen Zusammenhang 
zwischen Moud und Bvliaspati geführt. 

Wir haben somit 12 und 5 Gründe, die dafür sprechen 
Bf. als einen Mondgott anzusehen. 

Icli sehe imr einen belangreicheren Einwurf, den man 
gegen diese von mir vorgeschlageue Deutung erlieben konnte. 
In einer Anzahl von Versen, besonders im X. Mau^ala und 
AV. stelien Soma und Brhaspati so nebeneinander, dass man 
sie für ganz verschiedenartige Gotter halten konnte.*) Ich 

•) RV. VIII, 90 (101), 15; AV. XVIII, 4, 30: 

clhenmfi madhumatlm svastaye ! 
ürjayi madantlm adithfi Janesu 
cujtie mû hinsïJ.b parame cyoman I ! 

'^) atrâha gor amanvata 

mima tca^tur apïcycm i 
itthâ candramaso grhe /, 

Ç/V. 1, 18, 4 steheii Bralimanaspati, Soma, Indra nebeneinander; 
Ç-V. X, 109, 5 (in andrer Umgebung AV. V, 17, 5): 

hrcdimacàrï carati vevi§ad vi^aJi 
sa devânâm hhavaty ekam ahgam / 
tenu jûyâm anv avindad brhaspatili 
somena nïtàni juhvayi na devait , / 

173, 3 : tasmai somo adhi bravai tasma xt hrdhmanas patih I 
AV. VI, 96, 1; VIII, 10, 25; Vâj. Saiph. IX, 39; Ait. Br. II, 38, 10. 
Byhaspati wird als Himmelsgegend die ürdhva diç zugewiesen: AV. III, 
26, 6; Ç. Br. V, 1, 1, 4; V, 3, 1, 2 u. s. w. Soma herrscht über den 
Sttden; aber noch haufiger liber amlere Gegenden: ürdJtvâ Maitr. S. 
I, 5, 4 (71, 14) ; II, 6, 3 (65, 9), wahrend der Süden dort Yama gehort; 
der Westeu ib. II, 13, 21 (167, 3); AV. XII, 3, 9; der Norden AV. 
III, 27, 4; XII, 3, 24 u. s. w. Als Somas Purohita gilt Byhaspati Çat. 
Br. IV, 1, 2, 4. AV. II, 13, 2 (VI, 5, 3) heisst es: 

bfhaspaiilt prâyacchad vâsa état 
somdya ràjfie paridMtavû ti 

Ich weiss diesen Vers nicht zu deuten; mir scheint, es spielt, da 
die mythologischen Begriffe nicht mehr lebendig sind, ein scholastisches 



kann diesem Einwand aber keinen Wert beilegen, weil beide 
Gôtter nicht genau dieselbe Eigenschaft des Mondes ver- 
kôrpern; sie sind trotz ihrer Verwandtschaft von verschie- 
denen Anschammgen ans gesclialfen worden und dieser Ur- 
sprung bat ihre vbllige Verschmelzung verhindert; das Çat. 
Br. unterscheidet sogar Soma und Candramas, indem es IV, 
6, 7, 12 (s. S. 296) sagt: aihaitad vr§â sonuih yosà apo havir- 
dhâne 'dhi/eti I tasmàn mithunâc candramü jâto ’nnâd vai tad 
annatfi jàtatfi yad adbhyaç ca soniàc ca candramâh. / 

Das Nebeneinander, ja die mythologiscbe Verbindimg 
von Mondnamen, wie sie sich in mehreren der angeftihrten 
Verse ausspriclit, ist nicht seltsamer, als wenn Mitra, Pûçan 
neben Sürya stehen oder wenn es BV. X, 139, 1 von Pùçan 
lieisst tasya (savüur) prasave yâti. Der Grand, ans dem man 


Elément hinein. Zii dem letzten Verse vergleiche man AV. XIV, 1, 58: 
tvai;t<î càso vyddadhâc chuàhe kam hfhaspatéfjL pra^i^â kavtmm / tetiermyi 
tutrîtfi samtâ bhagaç ca sùryâm ica pari dfiattâyi pjrajayâ. I, Der Spruch 
wird bei Bekleidung der mit Süryâ verglichcnen Braut verwendct. Bphas- 
pati giebt AV. XIV, 1, 52 (2, 58) die Frau dem Gatten; er ordnet der 
Sûrj^â Haar (XIV, 1, 55); er macht auch den Gatten der Frau gefallen 
(XIV, 1, 31). Auf solche Angaben lege ich keinen Wert. Deiin Yâjûa- 
valkya I, 71 z. B. gibt Soma den Fraiien Glanz. AV. Il, 86, 8 macht 
er das 3Iadchen subhaya, AV. V, 17, 2 gibt Kbnig Soma zuerst, ohne zu 
zürnen, die Brahmanenfraii wider. In den Pnrâïjas, z. B. Visijiupur, IV, 6 
wird erzâhlt, wie Soma das Râjasüya feierte, dadnrch berilhmt und über- 
mütig wurde und Byhaspatis Frau Tard raubte. Es entstand ein grosser 
Kami)f. Die Gdtter kàmpfen auf Bfhaspatis, die Daitya.s, Dânavas auf 
Somas Seite. Es ist .schwer zu erkennen, wie viel von dieser Sage auf 
alten Quellen beruht. 

AV. II, 18, 2 war gesagt, dass Brhaspati das Gewand spendet. 
Bei Uebergabe des Daksii^âkleides helsst es V à j. Sagibi tîl VII, 47: 
brhaspataye tvà mohyaty caruno dadütu. Çat. Br. IV, 8, 4, 26: tvacam 
evaitenâtmanas tràyate ! tvag dhi rasas tad bfhaspataiya uâgûyate ^dadât. 
Ich führe diese Aeusserungen der Vollstândigkeit wegen hier an ; erklftren 
kann ich sie nicht. 

*) Maitr. Sam h. III, 12, 7 (162, 12) folgt auf agnaye svàhü so- 
môga svâhà indràya sv. u. s. w. spâter çandrainase soàhù. 
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Soraa und Brhaspati mit einander in Beziehung gesetzt hat, 
mag in ihrer nalien Verwandtschaft gelegen haben ; zn der 
Bildung einer Dualgottheit Soma-Brhaspati ist es bezeich- 
nenderweise nicht gekomraen. 

Nicht in Betracht brandit man, wie idi meine, den 
Umstand zu ziehen, dass Sonia nur als Sdiôpfer von Sonne 
und Sternen gilt; Byliaspati aber audi als der des Mondes 
(II, 24, 5; X, 68, 10). Das sind Nuancen mythologischer 
Auffassung, welche fast in das Belieben des Sàngers gestellt 
sind und lediglidi auf eine abstraktere Betrachtungsweise 
zurückgelien. Damit ist, was sich gegen meine Deutung 
Bfhaspatis als Mondgott anführen liesse, soweit idi sehe, 
ersdiopft. *) Von weldier Seite Brliaspati in den vedischen 
Kult eingefiilirt wurde, ob er auf einen bestimmten Kreis 
vedisdier Geschlechter zurückgelit oder nicht, entzieht sich 
unserer Kenntnis.^) 


*) RV. I. 190, 2 schcint Bi*. mit Mâtariçvan identiseh. Ich wüsste 
den Grund dafiir nicht anziigeben, da M.’s Gestalt seibst nicht durchsichtig 
ist. Zu bcaclitcn ist fUr die Beurteilung von I, 190, 2 jedenfalls die 
vüllige Trcnnung beider III, 26, 2: 

tarii çubhram agnim acase Jumlmcüie 
raiçcânurarfi mâtariçcafum tikthyam < 
brhdspatiTfi manu^o devaMtaye etc. 

Obwol auch Sonia angiras heisst und den Ahgiras den Kuhstall 
üffnet, 80 tritt dieser Beiname doch hàiifiger bei Brahnianaspati (im ÇV. 
wie in spaterer Zeit) auf. Von sieben Stellen, au denen à hg iras a dort 
vorkommt, fallen fünf IV, 40, 1; VI, 78, 1; X, 47, 6; 68, 2; 164, 4 auf 
Bfhaspati, wahrend angiras seibst sich gleichniàssiger verteilt. Dazu 
koinmen noch AV. VIII, 10, 25; XI, 10, 10; XIX, 4, 4; Kauç. 135 und 
mehrere Stellen ans den Brâhmanas; z. B. Ça t. Br. I, 2, 5, 25; By. heisst 
auch aiharcan pitr AV, IV, 1, 7. Es wird davon abhaugen, ob die 
Angiras überhaupt aïs ein historisches Geschlecht sich erweisen lassen, 
ehe wir der Untersuchuug, ob seine Verehruug auf ihre Kreise zurück- 
geht, niüier treten konnen. 
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0. Sonia und Gandharva. 


Wenn ich an dieser Stclle auf die viel besproclienen 
Gestalten des vedisclien Mythenkreises, die Gandharven, ein- 
gehe, so gescliieht es nicht, um nach deii trefflichea Arbeiten, 
die A. Kuhn*), E. H. Mej’er,*) L. von Scbroder'') u. a. ge- 
liefert haben, das vorliandene Material zii erweitcrn oder die 
Frage nach ilirer Verwandtschaft mit den Kentauren aut's 
neue aufzuwerfen, sondern imr, um meiner Absicht die Exe- 
gese uutzbar fur die Vedamythologie zii maclicn getreu, die 
vedisclien Qiiellen abermals zii prüfen und ausscliliesslich nach 
diesen ein Bild der indischen Gandharven zu entwerfeii. 
Dieses Bild wird sich in einzeluen Zügen von seinen Vor- 
gângern unterscheideii, aber im allgemeinen steht es der Auf- 
fassung Meyer-Schroders erheblich naher als der von Pischel 
Ved. Stud. I, 77 ausgesprocheneu , scharfsiimigen Ansicht, 
dass gamUutrva und garhJux dieselben Begritfe seien. P. ist 
von der wichtigeu Stelle BV. IX, 86, 36 ausgegaugen, 
welche Soma apâgi gandfmrva nennt.'*) ,Wie hier apâm 
gatidharvdh, so wird IX, 97, 41 ‘, sagt P., ,Soma genannt 
apàtfi gârbJuih und es liegt nahc gandharoâ — gàrhh<i zu 
setzen.* Soma heisst allerdings apdin garhha : aber er wird 
auch apünt tietà, patih sindJmnàm benanut (S. 356), also mit 
Ausdrücken, welche von ganz derselbeu Wichtigkeit wie apâgi 
garbfui sind und mindestens gleichen Anspruch mit gandharva 
identiflcirt zu werden haben. P. benil't sich auf eine Stelle 


«) KZ. I, 518 ff. 

*) Indogerm. Mythen, I. üandharveu-Keutaureii. 

’) Griechische Gôtter und Heroen S. 69 ff. 

*) apâtp gandharvatu divgarn nrcakpasaiji somain. 
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des Assalayanasuta , aus der diese Bedeutung noch sicher 
nachweisbar sei; jànütna mayatfi hho yathû gahhhassa avak- 
kanti hoti. idha mâtâpitaro vasanti samipatüâ ca honti *) mâtâ ca 
utunî hoti gandhabho ca paccupatthüo hoti. evaty, tinfM^i sannipâtâ 
gahhhassa avakkatUi hoti ti . jümtiti pana hhonto yagghi so 
gandhahho khattiyo vâ hràhniano va vesso va suddo và iti . na 
mayatp hho jânüma yagghi so g. etc.®) 

Die Worte gandhahho ca paccupatthüo hoti tibersetzt P. 
mit ,der Fotus tritt (dann) iiis Dasein‘, und gahhhassa avak- 
kanti mit ,EmpfaiJgnis‘. Wenn gahhha wirklich = gandhahha 
wâre, so würde gesagt sein, dass diirch das Zusammenwirken 
der drei, nàmlich von Vater, Mutter und Gandharva der Gan- 
dharva ins Leben trete. Der Verfasser meint aber doch 
offenbar, dass zu der Vereinigung von Vater und Mutter 
noch der Genius der Fruchtbarkeit mit seinem Segen kommen 
musse®) und der ist, wie so oft, der Gandharva. Vater, 
Mutter und Genius der Fruchtbarkeit wirken bei der 
Empfangnis zusammen. Welcher Kaste dieser Gandharva 
angehore, eiklaren die Gefragten nicht zu wissen. 

Das Wort gamlharva kommt im RV. 20 mal vor und 
zwar an 17 Stellen im Singular. Dies Verhàltnis àndert 
sich im Atharvaveda, insofern dort auf 16 Singularformen 
die gleiche Zahl von Pluralen kommt; es scheint als ob die 
Entwicklung zu einer (lotterklasse sich nur allmàhliçh 
vollzogen hiltte und im PV. erst sich vorbereite; denn der 
Avesta keunt das Wort nur in der Einzahl, als gandarewa. 

’) So liest P. jetzt Ved. Stml. 77 mit Haudschrift Y frtr p<ïtità ca 
hoti der Auagabe. 

,Wir wissen, Herr, wie die Ëmptaugnis zustaude koinmt. Vater 
und Mutter lebeu zusammeu und vereinigeu sicli. Die Mutter wird utunî 
und der Gandharve kommt dazu. So kommt durch Vereinigung der drei 
die Empfüugnis zustande‘. Wisst ihr, ob dieser Gandharve ein Kçatriya 
oder Brahman oder Vaiçya oder Çùdra ist? ,Wir wissen nicht, o Herr, 
ob U. 8 . w.‘ 

Wenn sie erfolgreich sein soll. 
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Die Angaben des BV. berechtigen nicht zu der gang 
and gftben Ansicht, dass nnser Wort dort durchweg als 
Eigenname empftinden worden sei; denn es wird nicht nur 
anf eine Gottheit angewendet und ist meist noclj ein Appella- 
tiviim. Das lehrt die soeben angefiihrte BV-Stelle IX, 86, 
36 dadurch, dass sie Sonia apâtfi gandharm nennt. Wir 
kommen auf den richtigen Weg, wenn wir den in dieser 
Verwendung liegenden Fingerzeig weiter verfolgen und 
bedenken, dass Soma nicht nur ein ,Spross der Wasseï", 
sondern auch deren Gatte, Kônig, ,Stier‘ ist. Welche dieser 
Bezeichnungen mit apâm gandharva beabsichtigt sein muss, 
geht ans dem schon im BV. hervortretenden *) und der spil- 
teren Zeit gelaufigen Gegensatz zu apsnras hervor; a 2 )S(iras 
ist mit den Indern, mit E. H. Meyer*) und Pischel*) von 
ap-saras herzuleiten und bedeutet die Genien des Wassers, 
die himmlischen Nyrapfen, die Wasserfrauen. Ist diese fh- 
klârnng richtig, so sind die Gandharven ihr mannliches 
Gegenbild, ,die himmlischen Mânner‘; apâm gandharva muss 
also so^iel wie ,der Mann der Wasser‘ sein, d. h. gleichbe- 
deutend mit patih sindhünani IX, 15, 5; j)atxr janlnâin 86, 32; 
patir gavdm 72, 4; vrsnbho go.fu 96, 7; vr^ahha, vrsan: sammt- 
lich Bezeichnungen, die der BV. fur Soma (der ja auch 
retodhâ heisst) braucht. Soma reprasentirt das mannliche 
Elément gegenüber dem weiblichen derWasser: vrsabho go.?u 
und apàtp gandharva sind mythologische Synonyma und ich 
wfthle als Uebersetzung für gandharva das Wort ,Riese‘. 

Ans der Verwendung von gatidharva in unserem Verse 
folgt 1) dass es auch ausserhalb desselben eine Bezeich- 


*) BV. X, 136, 6 : apsarasàtii gandharvûrMm 
mrgàttâm carabe caran 
X, 10, 4: gandharvo apsv apgà ca yofû I 
Zn 11, 2: rajMid ÿandftarctr vgJ. Pischel Ved. Stnd. 183 ff. Lndwig, über 
Hethode S. 61. 

*) 1. c. S. 183. 

*) Ved. Stud. I, 79. 



nung Somas sein kann, 2) dass es nicht notwendig der 
Narae eines Windgottes und sorait noch ein (allerdings be- 
schrânkt verwendetes) Âppellativum ist. So zeigt es anch 
der Sprachgebrauch der Yajustexte, z. B. Vâj. Saiph. XVIII, 
39 ff.; Çat. Br. IX, 4, 1, 9; Maitr. Saiph. II, 12, 2 (145, 3): 
sai}ihito viçvasâmâ süryo gandharvas tasya marlcayo 
'psarasa âyuvo nama^) I suÿumnah süryaraçmiç candraniâ 
gandharvas tasya nalcsatràti'y apsaraso^hékurayo nâma I 
isiro viçvavyaccl vâto gandharvas tasyâpo 'psarasa ürjo 
nânia *) / u. s. w.*j Wir sehen, dass hier gandJiarva in ganz 
demselben Sitme wie vrsabha, vrsan oder wie pati gebraucht 
wird, also ebenso wie IX, 86, 36 angewendet ist. 

Die erwahnte Bgvedastelle ist nicht die einzige, an der 
der Mond ein Gandharva ist. In demselben IX. Mandala 
treff'en wir einen Vers, der sich ebenfalls auf ihn bezieht, 
wie schon von Bergaigne (I, 176) u. a. ausgesprochen ist. 
85, 12:-’^) 

ürdhvo gaMharvo adhi nCike asthât 
viçvâ rûpâ praticak§âno asya l 
hhânuh çukretia çocisü vy adyaut 
prârürucad rodasl mâtarà çiicih // 

„empor stieg der Riese ain Himmelszelt , ail dessen Ge- 
stalten beschaucnd. (Sein) Licht ging auf mit hellem Schein ; 


•) Vgl. dazu noch Çat. Br. VI, 3, 1, 19 (520): asau v6 âdityo divyo 
gatuUiart'ah- 

’) Mond nnd Naksatras stehen iifter in diesem Verhâltnis von Qatte 
und Gattinnen. Maitr. S. II, 2, 7, (21, 5): prajâpatir vai somâya râjüe 
diûntfr adadCin mikÿatrt'un -, I, 6, 9 (100, 19). 

“) Nir. VI, 28 heisst das Wasser vâtâpya. 

*) Diese Ausdrucksweise ist nicht auf diese Stelle beschr&nkt. z. B. 
Çat. Br. IX, 4, 1, 7 (731): agnir ha gandJtarva o^adhibhir apsaroUhir 
mithunena sahoccakrâma — Andrerseits heisst es wider: yofià rà àpo 
VTfdynih l. c. I, 1, 1, 20. 

‘) V. 9. 10. 11 âehe obeu S. 384. 354. 
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strahlend liess er Erde und Rimmel, die Eltern, leuchten.“‘) 
Wir dürfen nur den 9. Vers dieses Liedes herbeiziehen, um 
die Kicbtigkeit dieser Auftassung wahrzimehmen. Dort 
heisst es: 

aâhi dyàm asthâd vrsabho vicaksano 
arûmcad vi divo rocanà kavih / 

„es erstieg den Rimmel, ausblickend. der Stier. Des 
Rimmels Lichter liess der Kavi leuchten.“ 

Nocli in einer dritten Rymne, X, 123, deren 1. Vers 
Roth®) und nachher E. R. Mej’er*) anf den Regenbogen be- 
zogen haben, wird Soma in ganz gleicher Weise wie in 
den beiden erwahnten Versen Gandharva genannt. Das 
Lied ist, wie Ludwig (IV, S. 158) erkannte, ein Mondlied, 
dessen einzelne Anschauungen nach meinen frliheren Aus- 
führungen dein Verstândnis keine Schwierigkeit mebr bieten. 
Ich lasse es der Uebersichtlichkeit wegen hier ganz folgen, 
obwol einige Verse schon früher angeführt worden sind.*) 

1. ayam venaç codayat prçniyarbhàh 
jyotirjarâyü rajaso viniâne / 
imam apâtfi sanigame sürynsyn 
çiçuni na viprâ matibhî rihanti // 

„der Freund, der lichtgeborene, auf dem Himmelswagen (?) 
môge die Prçnitochter anregen. Mit ihren Liedern kosen 
ihn, als wâre er der Sonne Sühnlein, bei dem Zusaminenfluss 
der Wasser die Weisen.“ 

2. samudrad ürmim itd iyarti'^) veno 
nabhofâh pf^tharp haryatasya darçi / 


*) cf. IX, 9, 3 ; sa sûnur mâtarü çucir — arocayat. 

*) Nir. 8. 145. 

*) Oandharven S. 155. Von Bergaigne mit Recht angefochten. 

*) Schon Bergaigne II, 38 ff. hat das Lied auf Soma bezogen nnd 
ich stimme seinen Orilnden vollstilndig bei. 

*) Au%eben des Mondes. Ueber ûrmi s. S. 321. 
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ftasya sünSv adhi vistapi hhrât 
samûnam yonim ahhy anüçata vrâh // 

„aus (lem Meer erhebt der himmelentstammte Freund seine 
Woge; der Rücken des Lieblichen ward sichtbar. Auf dem 
Rückeii des Rta, auf hohem Ort erstrahlte er. Dem ge- 
mcinsamcn Scliooss brüllten entgegen die Scharen (der 
Rinder).“ 

3. samânatfi pürvîr ahhi vâvaçânüs 
tisfhan vatsasya niâtarah^) sanîdâh / 
rtasya sünàv adhi cakramânâh 
rihanti nmdhvo nmrtasya vnnîh // 

„dem gemeinsamen entgegenbrüllend, standen zahlreich da 
des Kalbes engverwandte Mtitter. Auf des Rta Rücken 
wandelnd lecken ihre Stimmen von dem süssen Ambrosia.“ 

4. jâtKiiüo rûpam ahrpanta viprâ 
mrgasya yhosani^ mahisasya hi gnmn / 
rtena yanto adhi sindhim asthur 
vidad gandharvo anirtûni nânia H^) 

„ Seine testait, kennend flehten die Weisen. Sie kamen 
zum (lebrüll des Bütfels. Nach der Ordnung wandelnd 
traten sie zum St rom. Es fand der Riese die unsterblichen 
Namen.“ 

5. apsarâ*) jâram tqmsipuiyânâ 

y osa hibharti parame vyoman / 
carat priyasya yonim priyah san^) 

^îdat pahse hiratiyaye sa vetiah // 

>) S. S. 364 ff. 

») Vgl. Soraas .Briillen'' S. 346. 

’) VI, 44, 23 (S. 311) ist vo» Indu gesagt; ritidad amftafn 

nigiidham. Daraup ergibt aich, dass es nicht notwendig ist, mit Ludwig 
hier in Gandharva die Sonne zu aehen, die in dieseni Lied ttberhaupt 
keine Kolie apielt. 

*) S. 365. II, 35, 7 und Verwandtes aiehe S. 370. Auch IX, 1, 6 
ist heranznzielien (aiehe darttber Teil III, Soma und die Tochter Sûryas). 

*) IX, 91, 3: pathihhir adhi'asmahhdt sOro (gen.) ntti'utft ri gâti. 



„die Apsaras, znlachelnd dem Geliebten, die Frau trâgt ihn 
im hochste» Himmel. Befreundet waudelte er in des 
Freundes (der Sonne) Wohnsitzen ; es setzte sich auf goldenen 
Fittig der Freund/ 

6. nàke suparmm *) upa yat patantam 
hrdâ venanto abhy acaksata tvà I 
hiranyapaksam vanmasya dütam 
yamasya yonau^) çalcunatti bhuranyum // 

„als sie dich, am Himmel als Vogel dahinfliegend, verlangen- 
den Herzens erblickten, den goldgefiederten Boten Varuças, 
den in Yamas Wohnung eifrigen Vogel. “ 

7. ürdhvo gandharoo adhi nüke asthàt 
pratyaiï dtrâ bibhrad asyüyudhâni^) / 
vasâno atkatfi^) surabhim drçe kam 
svar na nàma janata priyûni II 

„empor stieg der Biese am Himmelszelt, uns entgegen seine 
goldenen Waffen tragend. Anlegend ein Gewand lieblich zu 
schauen schuf er die wie das Licht lieben Namen.“ 

8. drapsah^) samudram abhi yaj jigâti 
paçyan grdhrasya ca1c$asâ vidharman I 
bhânuh çukre^a çocisà cakânas 

trtiye cakre rajasi priyâni II 

„wenn der Tropfen naht dem Meer, scliauend ringsum mit 
des Falken Auge, schuf sein Strahl, am reinen Licht sich 
erfreuend, Liebes im dritten Eaume.“ 

Man erkennt, dass mit wenigen unerheblichen Aus- 
nahmen sich die Anschauungen dieser Verse von denen der 


•) IX, 85, 11. 

*) Da Yama der Gott der Manen ist, muss dieser Anfenthaltsort des 
Vogels die Nacht, der Vogel aiso seibst der Moud sein. 

®) Zu vergleichen ist das ttber Soraas Waffen Gesagte; z. B. VI, 
44, 22; IX, 57, 2; 90, 3 u. s. w. 

S. S. 306 V. IX, 86, 14 und die dort Anna. 4 citirten Verse. 

S. S. 320. 
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Soraalieder nicht unterscheiden und der Gandharve lediglich 
den Mondriesen bedeutet. Ebenso wenig macht es Schwie- 
rigkeiten, X, 177, 2‘) in dem Vogel, der itn Geist die 
Stimme trâgt, der sie im Mutterleibe **) als Gandharva spricht, 
mit dem PW. den Mondgott zu sehen; denn die vedischen 
Sanger haben diesen ja zu einem Vâcaspati gemacht und 
gesagt, dass er im Mutterleib schon die Wesen der Gotter 
kenne und verkünde.®) 

Aus dem AV. sind die Verse H, 1, 2 und besonders II, 2, 
1 ff.*) hierher zu ziehen, denn obgleich in ihnen der Mond- 


*) S. s. 351. 

*) Ludwig, ttber Méthode und Interpret. S. 56 übersetzt jetzt: 
,im Embryon'. 

«) S. 283. 

II, 2, 1: 

divyo gmdharvo bhuvanasy a yas p a tir 
eka eva namasy o vik^v îçlycib I 
tant tvà yaurni hrahmanâ divya deva 
namas te astu divi te sadhastham li 

2. divi spr^to yajatali süryatv a g 
avayâtâ haraso daivyasya ! — 

3. an av adyâhhih sam u jagma àbhih 
apsarâsv api gandharva âsU / 
samtâdra âsàrji sadanarp ma àJiufi 
yatàh sadya à ca para ca yanti il 

4. abhriye didyunnak^atriye .... 

yâ viçvâvasurp gandharvatp sacadhve / 

. . tâbhyo vo devïr nama it krpomi II 
Zu V. 3 vgl. die Bezeichnungen Somas als vr^abho go^, patir janïnâm. 
Ferner geh5rt AV. II, 1, 2 (Vàj. S. XXXII, 9; Taitt. Ar. X, 1, 3) hierher: 
pra tad voced amrtasya vidvân 
gandharva dhàma paramarp gvhà yat I 
trlpi padâni nihitâ guhàsya 
yas tâni veda sa pitu^ pitüsat II 

der Gandharva dieses Verses wird von dem in II, 2, 1 nicht verschieden sein. 
Die drei Orte, welche dem, der das Amfta kennt und verkündet, geh(5ren, 
erinnern an die Worte des Verses VI, 44, 23: ayam (indus) tridhàtu divi 
rocane^u trite^u vindad amrtavi nigUdham S. 311. 


28 
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gott nicht ausdrücklich genannt ist, ist es nach dem Vor- 
ausgehenden nicht iinwahrscheinlich, dass der Gandharve, 
welcher das Amfta kennt. am Himmel wie die Sonne glân- 
zend seinen Sitz hat und von den Apsavas (gleich Sonia 
Oder Apâip napât) geleitet ist, eine Bezeiclnmng dieses Gottes 
sein soll. 

In dem einen dieser Verse ftihrt der Gandharve den 
Beinamen Viçvâvasu. Vorausgesetzt, dass die Hymne ein 
Ganzes bildet, muss viçvâvasu hier ebenso wie gandharva 
selbst eine Bezeichnung des Mondes sein. Dagegen spricht 
nicht, dass es au andrer Stelle auf einen andern Gott ange- 
wendet wird; demi diese Verwendung beweist nur, dass 
auch viçvâvasu so wie gandharva seinen ursprünglich appella- 
tivischen Wert nicht verloren hat. Taitt. Saiph. VI, 1, 6, 5 
ist es deutlich, wen wir unter dem Gandharva Viçvâvasu sonst 
noch zu verstehen habcn. Dort hei.sst es: „als Sonia gebracht 
wurde, stahl ihu der Gandharva Viçvâvasu. Er blieb drei Nâchte 
hindurch gestohlen. De.slialb bleibt Soma drei Nâchte hin- 
durch gekauft.“ *) Die Erwahiiung der ,drei Nachte‘ gibt 
uns Aufschluss über das Wesen dieses rauberischen Gan- 
dharven ; demi so lange ist der Mond zur Neumondszeit niclit 
sichtbar, er wolint bei der Sonne, die ihn, wie schon der 
BV. glaubt, verschlingt. Gandharva Viçvâvasu muss also in 
diesem Fall die Sonne sein. 


') taiji 8omam ahriyamâ}}am gafidJiarro ri^tmrasufi pary amumat sa 
tisro ratrïJi panmu^ito ^ rasai taswât iisro râtrifi krîtafi somo 
rasait. Darum steht er Taitt. Sai|ih. 1,2, V), 1 neben 2 xir< 2 >ariw, 2 >an- 
panihin und den ,argen Widfen^. Vgl. Maitr. Sanih. III, 7, 8 (77, 14). 
Hierbei ist zu beachten, dass bei Beginn des Soinakaufea gesagt wird: 
,0 Gott Sùrya, den Sonia wolleii wir kaufen‘. (Oben S. 75). Man beachte 
V â j. S ain h. V, 89 : deva saviiar e^a ie somas iatfi rak^asva mà tvâ dahhan ; 
VIII, 1 : urugàyai^a ie sotnas iayi rak^asm mû ivâ dahhan, Ferner 

Maitr. Saiph. I, 3, 9 (33, 9) vi^'^os ivorukrame grhttàmi urukra- 

mai^a te somas ianfi rak^asva (S. 323, Anm. 1). Anders ist die Auffassung 
TâQdya Br. VI, 9, 22 (s. unten). 
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Keine bestimmte Beziehuag hat der Ausdruck BV. X, 
86, 21. 22 und in den verwandten Versen AV. XIV, 2, 33. 
35. in denen V. nur als Dâmon erscheint, der sein Anrecht 
auf die junge Frau aufgeben und zu seinen Apsaras gehen 
soll. Offenbar ist er hier jeder bestimmten Beziehung sei es 
auf Sonne oder Mond oder Wind entkleidet und auf die Be- 
deutung eines Genius der Fruchtbarkeit beschrânkt. 

Ausserhalb des Hochzeitsliedes kommt der Gandharva 
Viçvâvasu im BV. noch an einer Stelle vor, die grosse 
Schwierigkeiten bereitet. ') Es ist hier nàmlich, vorausgesetzt 
dass aile Verse zusammengehoren, deutlich, dass der G. V. 
nicht als feindlicher Genius gedacht wird. Denn wenn auch 
die Wasser bei seinein Anblick auseinander fliessen, so 
dürfen wir nur an IV, 22, 6^) denken, um diesen Ausdruck 
nicht zu überschatzen ; denn in diesem Verse eines Indra- 
liedes heisst es, dass die Wasser ,aus Furcht vor Indra‘ 
eilig vorwarts liefen. Was noch weiter den Gedanken an 
einen feindlichen Gandharva ausschliesst, sind die Worte 
des 5. und 6. Verses; „das moge uns Viçvâvasu gewàhren, 
der himmlische Gandharve, der den Himmel durchmis 3 t“ 


*) X, 139,4: vtçt^rwamm soma gandharva m àpo 
dadrçn^s tad ftenà vy âyan 
tad anvavaid ùidro rCxrahùxia fmhn 
pari sûryasya paridhJnr apaçyat ' 

T), viçrdvusnr ahhi tau no gruata 
divyo gandharva rajaso îrinamaft ; 
yad và ghâ satyam nia yan na ridnia 
dhiyo hincâno dhiya in no avyâft 
r>. }i(t:inim ainndac cara^ie nadmûm 
apdvfnod dura açnawrajânàni 
prasayt gandharva amrtâni vocal 
indro dak^ayi pari jànad ahindm 
*) adha ha trad vrtfawa^io bhiyànâh 

pra sindhavo javasâ cakranianta 

(Andrerseits heinst es X, 124, 8. 9 allcrdings, dass sie sich vor V|*tra 
,ekelii‘: yhfbhatsuvo apa vftrâd ati^tfmn^). 


88 * 
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resp.: flder Gandharve verkündet der (StrOrae) amrtâni; 
Indra erprobte der Drachen Kraft." Es ist klar, dass hier 
der Gandharve als ein Bundesgenosse Indras, déni er die 
unsterblichen Namen der Strôme verkündet, gedacht ist ; aber 
es mangelt an Material, um mit Sicherheit zwischen den 
drei Gottern, die hier gemeint sein künnten, die Wahl zu 
zu trelfen, zwischen dem Mondgott, als dem Besitzer und 
Verkünder des Amfta,‘) Vâyu oder Vâta, der es behütet 
oder in seiuem Hanse birgt®) und schliesslich dem Sonnen- 
gott. Ludwig hat (IV, S. 143) an den letzteren gedacht, 
eine Moglichkeit, die ich nicht ablehnen kann,®) obgleich mit 
Rücksicht auf Pàda 4^ (,Indra blickte liber Sûryas Walle*) 
der Sonnengott hier eher in feindlichem als in freundlichem 
Licht gedacht zu sein scheint. Ich mOchte glauben, dass 
auch hier wde in den ersten Stellen Gandharva den Moud 
bedeutet. Perry*) hat die Schwierigkeit der Worte tnçvd- 
vasuni soma gandfiarvani dadurch zu losen gesucht, dass er 

«) S. 330 ff. Cf. Yï, 44, 23 (S. 312); X, 123, 4 (S. 431); AV. II, 1, 
2 (S. 433, A. 4). Im Comni. zu Vâj. Sanih. II, 3 heisst es: dyulokasttharji 
sœnatfi rak^tnm tatpârçve sarvatra gandharva ^vasad iti çrutijantarakaiM 
Weber, ISt. XIII, 134. 

*) VI, 37, 3: nü cin nu vâyar amftain ri dasyet 
X, 186, 3: yod ado vâta te grhe 
amftasya nidhir hitah 
V. X, 85, 5 8. S. 301. 

*) Siehe dazu I, 154, 5 S. 323 und Anin. 1. Feruer 
X, 1, 3: vi^t}ur itthâ paramam as y a vidvân 
jâto hfhann abhi pàti tftiyam I 

asya verweist auf agni in v. 1. 2., der nach meiner Meinung hier der 
Mondagni ist. Vgl. ausserdem S. 75 und 434, Anm.: ,o Gott Sùrya, 
Soma wollen wir kaufen*. Dagegen ist Tàud. Br. VI, 9, 22 der Gan- 
dharva Virvâvasu von Visiju deutlich unterschieden : chandàiisi vai sotnam 
àharans tatfi gandiiarvo v. paryamu^rUit tenâpal} prâviçat tar)i devatâ anv- 
aicüums taty vï^xmr apsu paryapaçyat sa ^-yakanJc^ad ayatfi nû3 fiâ3 iti 
tatfi padâ prâsphurat tasmnt prihag indavo ^Sfjyanta. Doch kann diese 
Fassiuig der Sage spât sein. 

Indra in the Çgveda S. 51. 
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soma gandharvam als ein Wort liest, was rair nicht recht 
vedisch sclieint. Wir konnen, dünkt mich, auch obne die 
Zusammensetzung auskommen, wenn wir Soma and den Mond- 
agni trennen and übersetzen; „als die Wasser, o Soma, den 
Gandharva Viçvâvasu (deinen Hüter, den Agni Somagopâ) 
sahen, flossen sie nach der Ordnung auseinander." Eine 
vollige Gewàlir für die Riclitigkeit dieser Deutung ist nicht 
gegeben;') sicher ist nur soviel, dass der Gandharva Viçvâ- 
vasu hier ein freundlicher Genius ist. 

Ebenso undeutlicli ist die Beziehung in drei weiteren 
Stellen, nâmlich IX, 83, 4; 

gandharvo itthâ padam asi/a rak^aü 
pâti (lecânâm jnnimânij adbhutah / 
grbhnâti riputfi nidimyâ nidJmpatih 
sukrtbimâ m<idhmio hhak-^am àç<ita II 
„ein Riese fürwahr hütet seinen Ürt; der Wimderbare schützt 
die Geschlechter der (lotter; es greift mit der Schlinge den 
Bosen der Herr der Schlinge; aber die Frommsten haben den 
Genuss des Madhu erlangt.*) ** I, 22, 14; 

Uiyor (dyâvàprthivyor) kl ghrkwcU payah 
viprà rUuititi dhitibhiJi 1'^) 
gundhanasya dhrure pade II 

„die fette Milch von beiden ,leckeir die Weiseu mit ihren 
Liedern an des Gandharven festem ()rt;“ und drittens AV. 
VII, 73, 3: 

tam U (camasam devapâmtp) viçre amrtàso jusânâ 
gandhurvasya praty âsnâ rifunUi I 


*) Ein Aualogou liudet sich in der au ludra-Soma gerichteten Hymne 
IV, 28. In V. 1. 2. 4. 5 werden Indu, Sonia, Indra-Soma abwechselnd, 
einzein oder znsammen angerufen ; in v. 3 tritt, ganz wie hier Viçvâvasu, 
Gott Agni anf: 

ahann indro adahad agnir in do purâ dn^yûn u. s. w. 

’) cf. X, 123, 3: ftasya sdnâv adhi cakratnàifâ rihanti niadhvo amf- 
taaya vàtob- 
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Wàhrend hier (1er den Soma htttende Riesc, ob man ihn 
nun für die Sonne, lur den Windgott oder für den Moiid- 
gott selber erklâre, ein freundlicher Eckhart ist, spielt er 
an zwei Stellen des achten die Rolle eines feiiid- 

lichen Damons, den Indra besiegt. 1, 11: 
yad tudat süra etaçam 
vankû vâtastja parnim I 
vahai ktUsam clrjuncyam 
ÿcdakratus tsarad yatidharvam astrUiiu U 
„als er antrieb der Sonne Ross mit des Windes gefliigeltcr 
Peitsche (?), fiihrte es Innweg den Kutsa Ârjuneya. Der viel- 
gewaudte überlistete den iinttberwindlichen Gandharven.“ 
66 (77), 5: 

(tbhi yatidfiarmm atrnnt 
(ibtidhnesu rajahsv à ! 
indro bmhmabhya id rrdhc // 

„es durchbohrte den Gaudharven in den iinendlichen Ràumen 
Indra für die Frommen zur Freudo. “ E. H. Meyer bat bemerkt, 
dass (las VIII. Maijciala mit dieser Anffassung im Gegen- 
satz zu allen übrigen Biichern des RV. steht. Wir treten 
offenbar hier einem neuen Mythenkreis, der Gottersage eines 
andern vedischen Stamnies gegenliber. Das ist iim so weniger 
verwunderliclj als ein früheres Kapitel (S. 207) uns vcr- 
schiedene rituelle Abwcichungen vorführte, welche gerade 
(liesen Licderkreis charakterisiren. Diesen sachlichen Unter- 
schieden gehen, wie Lan inan gezeigt hat, sprachliche Diffe- 
renzen zur Seite,*) welche die rituelle und mythologische 
Sonderstelhmg der Kanvas weiter bestâtigen. Audi die 
S. 125 ff. über die Wohnsitze alter Somapresser angestcllte 
Untersuchung, welche einen Gegensatz zwi.schon den Kanvas 
im heiligen Bezirk von Çaryanâvant und andern Sâugern zeigt, 
wirft hierher einiges Licht. Nicht zii übersehen ist der Uinstand, 

») Noun-inflection S. 580. CoIIitz, BB. VII, 182. Vgl. aiich 
Bruunhofer, KZ. 25, 367. 
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dass ein Kutsa erwâhnt ist. Kiitsa gehort zu den Namen 
des RV., die Gegenstand der Verehrung wie des Basses ge- 
wesen sind. Er gilt I, 53, 10; II, 14, 7; IV, 26, 1 (?); Vâl. 
5, 2 als Indras Feind und andererseits deutet der Dual 
Indràkutsâ V, 31, 9 ihre enge Freundschaft an.‘) Audi im 
Ritual spielt der Name eine Rolle, insofern der Verkàufer 
ein Kautsa oder Çüdra sein soll (oben 8. 71). Da der Soma- 
verkftufer den Gandharven darstellt, verknüpft sich dieser 
Nanie dort unmittelbar mit unserer Rgvedastelle. 

Es ist nun eine auffallende, von E. H. Meyer S. 5 
liervorgehobene Tatsache. dass das Wort Gandharva sich mit 
der alleinigen Ausnahme von III, 38, 6 in keinem der 
Familienblicher II — Vil findet und in dem letzten, dem VIII. 
nur in feindseliger Weise. Hieraus folgt, dass es ausserhalb 
des streng brahmanischen Kreises seine Heimat gehabt haben 
wird und der Gedanke ist nicht ausgeschlossen, dass die 
Bezeichnung „Riese“ andern Stammen als ein Name ihrer 
Gôtter galt. Man beachtc, dass Vâj. Saiph. XXX, 8 den 
Gandharva-Apsaras ein Vrâtya, also ein ausserhalb der brah- 
manischen ürdnnng lebender Mensch geblihrt.*) Es ist be- 
achtenswert, dass die Gandharven in den Brâhmauas wie 
die Asuras den Gottern gelegentlich als ebenbürtige Streiter 
entgegengcstellt werden. In der S. 80 angeführten Stelle 
aus dem Çat. Br. wird erzahlt, wie die Gandharven, um die Vâc 
zu gewinuen, die Veden hersagten, wàhrend die Gotter die 
Laute schufen und, spielend und singend, sich niederliessen. 
„I)ie Vâc wandte sich den Giittern zu und sie tat daran 
unklug, dass sie von betenden und recitirenden sich Tanz und 
Gesang zuwendete.“ Dieser Tadel, mit dem das Brâlimapa 
die Erzâhlung schliesst, macht nicht den Eindruck, als ob er 


') Siehe noch VII, 19, 2. 

’) Vâyu Pur. VIII, 167 komiut gàtuVtarcatfi sthànam deu çûdr(n- 
Jàttnàni jpraticàrefia tifthatâm ^u. 



in brahmanischem Munde seinen Ursprung bâtie. Ân einer 
anderen Stelle heisst es, dass die Gandharven den beim 
Opfern beândlichen Bçis nahen und ihnen sagen, was sie 
nicht ausreichend und was sie überflttssig gemacht hâtten.') 
Als sie Purüravas einen Wunsch gewahren und er 
sie bittet, einer von den Gandharven sein zu dürfen, 
erwidem sie ihm: „die Menschen besitzen nicht die zum 
Opfer passende Form des Feuers, mit der opfernd man einer 
von uns werden konnte."*) Solche Stellen verraten nichts 
von der feindseligen Auffassung des VllI. Mandai» und 
ebenso wenig kann man sie mit der grellen Damonisirung 
vereinbaren, die die Zaubersprtiche des AV. bekunden.®) 
E. H. Meyer hat geglaubt,^) dass im AV. sich ein altcr auf 
einer sehr niedrigen Kulturstufe entstandener Volksglaube 
widerspiegele, den ein liberaleres Priestertum in das 
,Heiligtum des RV. hineingezogen' und ,mit neuem heiligem 
Glanze umgeben‘ habe. Es erscheint auch mir nicht unwahr- 
scheinlich, dass der Gandharvenglaube ausserhalb des eigent- 
lichen Brahmauentums, soweit es sich in den Familienbüchern 
ausspricht, seine ursprüngliche Heimat batte. Was aber Meyer 
sonst noch hinzufügt, ist sehr theoretisch. Wir werden doch 


*) XI, 2, 3, 7: — tad yajüarfi tanvànàn gandharvü upani^edus 
te ha sma saifinidadhattdaHi f>â atyarlncann idam ùnam iücrann iii I 
sa yadaisâvi yajndh saifitasihe ^thainâhs tud. darçayâyi cakrur idayi va 
atyaftricatedam ùnam akarteti. 

*) XI, 5, 1, 13: na vni sd manu$ye^v agner yajitiyâ tanùr asti 
yaye^ivâsmtkam ekah syâd iti. Yon andern Stellen wàre noch III, 9, 3, 
18 (316) anznrdhren. 

Besonders AV. IV, 37; VIII, 6, 1 ff. ,Danach erscheinen sie', 
sag^ L. y. Scbrdder, 1. c. 8. 70 ,als langhaarige, zottige, am ganzen Leibe 
behaarte, balbtierische Gestalten, die den Menschen in maucher Beziehimg 
gef&hrlich werden, Wahnsinn bewirken und dergl. mehr, vor allem aber 
als priapische Unbolde die Weiber heimsucben, und durch wirksame Sprüche 
und Krauier (insbes. das Bockshom ajaçrihgil) gebannt werden mUssen.' 

*) S. 94. 96. 



wol annehmen müssen, dass diejeuigen Stellen die ursprûng- 
lichste Auffassung enthalten, welche den Grundcliarakter des 
Wortes am deutlichsten hervortreten lassen und zu diesen 
gehoren jene Atharvalieder nicht. Vielniehr làsst der schroffe 
Gegensatz, in dem das 8. Mandai» z\i den andern Bûehern 
steht, vermutcn, dass die vollige Daraonisirung der Gan- 
dharvcn die natürliche Folge der oben angedeuteten Kult- 
und Staramesgegensâtze war und in den Kreisen vor sich ging, 
denen die gandbarvenfeindlichen Verfasser von BV. VIII, 1 
und 66 (77) angehorten. 

Im Bgveda kommt der Plural imseres Wortes nnr 
dreimal vor; III, 38, 6; IX, 113, 3; X, 136, 6. Die erste 
Stelle, gleichviel nuii ob die Hymne selbst spàt oder ait 
ist, gibt durch das den Gandharven verliehene Beiwort 
vâyukeça klare Auskunft, dass sie unter ihnen die Riesen 
des Windes versteht. 

trîni mjünû lidathc pur Uni 
pari vi{i(ini bhûsatîuih sadânsi I 
apaçyam atra maïuisâ jaganvün 
vraie gandharvün api râyukeçàn 11 
„ihr beiden Herrsclier scbmückt die Sitzc beim Opfer, die 
drei, die vielen, ja aile. Ich ging im Geist dorthin und 
sah bei ilirem Werk auch die ,windhaarigen‘ Gandharven." 
Die ausserhalb des RV., in den Brâhmanas und Purânas cr- 
kennbare Ansicht, dass die Gandharven Windgotter seien, 
bereitet sich also im RV. vor. Die Gandharven, ,die Riesen‘, 
sind Genien der Fruchtbarkeit und schon dem RV. gelten 
die Winde, gewohnlich Maruts genannt, als Mânner des 
Himmels, narah, vrsanah oder {màrtdo) ijÿà ga\iah. Sie be- 
fruchten die Erde, wie der Gatte die Frau^ und so ist es 
selbstverstandlich, dass auf sie in erster Linie der Narae der 
,Riesen‘ übergeht. Die Gandharven ergreifen nach IX, 113, 

') V, 58, 7 : bharlem garbhatfi sram ic charo dhult- Von V&yu sagt 
das Çat. Br. II, 6, 3, 7 : nyaifi vai vâyur yo ’yatfi pavata e^a vil idarp sar- 
vayi prapy6yayati yod idayi kigi ca rarfiati i 
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3 Soma ‘) und legen in ihn den Samen, d. h. verleiheii ihm 
seine mànnliche Kraft. Die Gandliarven dieses Verses sind 
soviel wie die Uçij in IX, 86, 30®), dieVenas oder Maruts, 
die den çiçu geleiten und çiçmmnt heissen (S. 353 ff.), so wie 
Vâyu somasya mh^à ist. Es ist nnr eine Fortsetzung 
dieser rgvedischen Anschauungen, wenn es in den Bràhinauas 
(z. B. Ait. Br. I, 27) lieisst, dass Soma einst bei den Gan- 
dharven (also manttsu) war. Audi in andern Zügen tritt der 
Charakter der Windgôtter gelegentlich hervor. Die Maruts 
heissen ,spielend\ ,hüpfend‘, krîrh, krldi, auch (ausser andern 
Gôttern) nrtu*) und so ist AV. IV, 37, 7 der Gandharve 
Apsarâpati mrtyant. Wenn er daneben nocli çikhandin ge- 
nannt wird, so erinnert das an die Freude der Pfauen beim 
Nahen der Regenzeit.®) Wie die Winde duften und Vâyu 
Herr der Wolilgeriiche ist,®) so ist ,dcr Diift’ eine den Gan- 
dharven beigelegte Eigenschaft.^) 

Auf die Windgôtter wird der Name der .Rieseir iin 
Brâhmapa am hanfigsten angew^andt. Er ist im Plural schliess- 
lich gauz zu einem Synonj’^mum dafiir geworden; der Fürst 
der Gandharven ist iin Viçnupurâpa Vâyu. Die Gandliarven 


*) IX, 113, 3: jHirJani/nrrddham medU^titnt 
tam sûrynsija diûütâhhanU 
tam yaruüuirrOh praty agrlthnan 
Unn nome rtmun culadhtdi. 

■^) AV. IV, 4, 1 gràbt der Gandliarva o^adJiitfi çejxdiarîtintm. 
teâm iiçijafi prathamâ ayrhhnata S. 361, Amn. 3. 

*) Auch das Verbum krld wird gebraucht. 

*) Meghadùta 44. 76. Auch die Erzahlung, dass die Vâc einst bei den 
Gandharven war, passt auf die Windgôtter. 

*) Hariv. 12493. 265 (PW. s. v. vâyu): gandhânâm caioa sarve- 
çàffi bhûtânàm ciçm'ïrimim — vûynr tçidi. Maitr. Saiph. II, 5, 2 (49, 13) ; 
vâyur evâsya taffi gandhatfi siirabhim akctfi, 

’) AV. XII, 1, 23; Çat. Br. IX, 4, 1, 4 (731): gandharvàpsarobhyo 
juhoti gcmdharvâpsaraso hi bhûtcodukrâmann atho gandhena ca oai 
rûpet^a ca gandharvâpsarasaç çaranti, Siehe noch AV. VIII, 10, 27, 
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sind so wenig wie Vâyu oder die Mariits feindliche Wâchter ; 
der ràuberische Gandharva Viçvâvasii hat niir dep Namen 
mit ihiien gemein. Die ,Riesen‘ bewahren den Soma fiir 
die Gotter, lassen sich ihn aber rauben and werden zur 
Strafe fttr ihr Verselien voni Somatrank ausgescblossen.*) 
Eine Legende berichtet von ihrer Bitte au die Gotter, sie 
niclit vom Opfer auszuschliessen. ,So wie wir im Himmel 
seine Wachter waren, wollen wir auch hier seine Wachter 
sein.' Die Gotter sagten ja. Mit dem Spriich ,dies ist euer 
Lohn fiir Soma (liutet ihn! moge er euch nicht entgelien') 
weist er ihnen die Preisc fiir Soma an. Dann sagten die 
(iotter zu den Gandharven; ,bei der dritten Pressung wird 
eine Si)ende von Ghrta euch zu Teil werden, aber nicht von 
Soma. Entrissen ist eucli der Somatrank. Deshalb verdient 
ihr keine Somaspende.' Merkwnrdigerweise gelten die 
Dhiçpyas, die Opferstànde der Priester, als Vertreter der 
Gandharven;'*) jeder von ihnen wird mit dem Namen eines 
Gandharven benannt nnd beim Abendopfer mit Botter be- 


*) Maitr. Sam h. III, 10, 1 il09, 10): surdh nahhrâd anghâre 
bamblulrd ity etc cni demninn somaniksaya etebhyo m adhi cchandùnsi 
soDfam âharans te sovuiplthena ryânUujata ta etani dcitJyani mlminy 
adhatta maiiyaUcchuyai somapJtho nû upaatundd iti tasnwd ete drinâ- 
luâtuis te câ anmyahs te na pràpmivahs tasmâd ete Hihaya va^afkriyante / 
Siehe auch III, 7, 7 (84, 10); I, 2, 5 (S. 14, 11). AV. IV, 34, 3 ist ge- 
sagt, (lass Yama sich „gandharraiJ,i somyebhity^ ertreut. 

UI, (>, 2, 17. 

^) Çat. Br. III, 3, 3, 11: aüui somakrayaiuin anudiçati svâmi bhrà- 
jànghâre bamUwre hasta siüiasta krçâmtr ete vab }<oni(ikrayan(ls tân rak’ 
sadheam mâ vo dabhann tti dhisnytniàm câ etc bhâjanenaitâiiH cai 
(üds^itptuâffi nâmâni tân y evaibhya, etad anradik^at; III, 0, 2, 9; 
Vaj. 8. V, 32; Taitt. Sauih. VI, 1, 10. ô: ete câ ammmin loke somam 
arak^an tehhyo \lhi somam âïuxran tam anmyan ii. s. w. Die 
Namen der Somawachter lauteii Taitt. Saiph. I, 2, 7 nnd Maitr. 
Saiph. I, 2, 5 (8. 14. 12) etwas anders. Sie scheinen vcrschiedenen 
mythologischen Gebieten entlehnt und scholasti.sch jjiisaminengestellt 
au sciu. 
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gossen.’) Wenn der Adhvaryu den Soma trâgt, soll er bei 
ihnen nicht unmittelbar vorübergehen ; denn sie erwarten 
Soma mit geôfftietem Munde und er würde in ihren ge- 
offneten Mimd fallen/ Icli vermag nicht festzustellen, wie 
viel von dieser Mythe altes Gut ist und wie viel aufRech- 
nung ritueller Deutungssucht zii setzen ist. Bei Entscheidung 
dieser Fragen wird aber ein Umstand nicht zii übersehen 
sein, der sich an den Namen des Acchâvâka, eines vom 
Somatrank anfânglich ausgeschlossenen Priesters knüpft.®) 
Ihm wird Çat. Br. III, 6, 2, 12 Schuld gegeben, dass er 
sich den in seiner Obhut befindlichen Soma habe von der 
Gâyatri stehlen lassen und darum sei ihm die Teilnahmc am 
Somatrank versagt worden.*) Die merkwürdige Ueberein- 
stimmung, die hier in Bezug auf die Behandlung der Gan- 
dharven und des Acchâvâka herrecht, führt zu der Vermutung, 
dass zwischen ihnen ein âhnlicher Zusammenhang bestehen 
muss, wie er zwischen Neçtr und TvaçtV, Pra^âstr und 
Mitra-Varuua u. a. oben nachgewiesen ist, und ruft den 
Gegensatz ins Gedàchtnis, der zwischen einigen Stellen im 
RV. in Bezug auf die Auffassung der Gandharven besteht 
und wol auf Kult- oder Stammesgegensatzen beruht. Mehr 
als das lâsst aber zur Zeit hierüber sich nicht sagen. Jede 
weitere Vermutung würde ins Dunkle führen. 

Mit den Gandharven sind die Apsaras eng verbunden; 
an einer Stelle schon im RV. und spâter mit grosser Regel- 
mâssigkeit. Diese Verbindung ist ein mythologischer Aus- 
dnick der engen Beziehung, die zwischen Wind und Wasser 
herrscht. „Wohin der Wind geht, dahin foigt der Regen,“ 
sagt das Çat. Br. VIII, 2, 3, 5 ohne Bilderschmuck.®) Das 


>) 1. c. III, 6, 2, 19. 20. IV, 4, 2, 7. 

*) samayà. 

») S. oben S. 261 S. 

*) Siehe Eggeling II, 288 >. 

*) yàt/i diçatfi, vâyttr eti tàrfi diçcm Wrtif <u*veti. 
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Verhâltnis von Gandharven und Apsaras ist so ausreichend 
von andrer Seite geschildert worden, dass mir nichts wesent- 
liches hinzuzufügen bleibt.*) 

Der Plural Gandharvâs bat sich zwar überwiegend als 
Bezeichnung der Sturmgotter festgesetzt, aber die vedische 
Litteratur zeigt doch Spurcn, dass aucli der Plural freier 
verwendet werden konnte. Vâj. Saiph. IX, 7 sind sieben- 
undzwanzig Gandharven erwahnt, welclie das „Ross anschirr- 
ten und ihm Schnelligkeit gaben.“ Aus der charakte- 
ristischen Zabi folgt, dass nicht die Winde, sondern die 
Sternbilder hier die Riesen sein müssen. Wenngleich die 
Nak§atras gewohnlich als Frauen des Mondes betrachtet 
sind,®) so darf doch nicht vorausgesetzt werden, dass die in- 
dische Poesie sich iminer nur dieses einen Bildes bediente. 
Denn die Sterne sind ja z. B. als pitarah bezeichnet; die 
Weisen, insbesondere die sieben Rçi nebst Atri und Agastya 
sind unter die Sterne versetzt*) und selbst unter den Nak- 
çatras gibt es solche mit niânnlichen Namen, wie Tiçya, 
Hasta, Çravaça.®) Der Gedanke also, dass die Sterne 


*) Die Verbindung beider ist vielfach formelhaft geworden z. B. AV. 
X, 9, 9; XI, 6, 4; 7, 27; 9, 16. 24 u. s. w. Aus der Beziehung zii den 
Apsaras und aus ihrem Charakter als Gotter der Fruchtbarkeit entwickelt 
sich ihr Anrecht auf aile Frauen. Sic werden stnhhàga kSf. VIII, 6, 19 
yo^iMma Çat. Br. lïl, 2, 4, 3; 9, 3, 20; strîkâma Maitr. S. III, 7, 3 etc. 
geuannt; die junge Frau steht in des Viçvâvasu Hut, ehe ihr der junge 
Gatte naht und seine Stelle einnimmt BV. X, 85, 22. 40. 41 ; AV. XR^, 
2, 35. 36. Gandharven und Apsaras werden AV. XIV, 2, 9 uin Gunst 
fllr die junge Frau angefleht. 

*) vàto va mano vâ gandharvâii saptavirtçatili 1 

te agre ^çvam ayui\jans te astnin javam âdadhufi ; ' 

Çat. Br. V, 1, 4, 8. 

*) Siehe u. a. Weber, die vedischen Nachrichten von den Naksatra 
II, 274 ff. 

Weber, 1. c. 269. 

Stenzler zu Âçv. Gy. I, 14, 2. 
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,Riesen‘ seien, liegt nicht ausserlialb des Bereichs der 
dichterischen Moglichkeiten und wird hier durch die charak- 
teristische Zabi 27 erfordert, weslialb Mahîdharas Erklârung 
durch nak^atra gaiiz richtig ist.*) Ob un ter diesem Ross, 
dem die Gestirne Schnelligkeit verleiheii, das des Mondes 
oder das der Sonne zu verstehen ist, geht ans dieser 
Stelle nicht hervor. 

Nach diesen Ausfülirungen liât Gandharva folgende 
Bedeutungen : 

1) Riese (in freundlicliein wie feindlichom Sinne). 

2) Besonders ini Plural, vereinzelt schon iin RV. und 
sehr gewohnlich in der spRteren Litteratur die ,\Vindriesen‘. 

Der Avesta tragt zur weiteren Erklârung nicht viel 
bei. Wie schon gesagt, komint dort gandarewa nur ini 
Singular vor und zwar an drei Stellen, die keinen hin- 
reichenden Aufschluss geben; erstens Yt. 5, 88 : 
âat Mm jaidhfntt 
(ivut aiiaptcm (htzdi me 
raùuhi seristë aredvl sûre (inuhitë 
yat harâni aiieirnNyüo 
gnndiireivem yim zairipüsnem 
upa yaozenta karana 
zraija vourukasaya 

*) Der Frage, ob der ÇV. etwa die Naksatras unter einem andcni 
Namen kannte, bin ich nicht uâher getreteu. Eine Betrachtung von BV. 
IX, œ, 2 fUhrt mich zu dem Gedankeu. ,MondHtation‘ eine der Be- 
deutuugen von dJuhnan sein kruinte. 

Uihhyàfti viçvasya rnjasi ye yavamâna diiâmatâ 
pratlci 8oma tasthatufi '! 

Ich übersetze abweichend von ineinen VorgRngern: ,,welebes Doppel- 
gestim, O Sonia Pavamâna, aufgegangen iftt, dainit herrscliest du Uber 
das All.“ Mau beachte auch v. 8 desseîlien Liedea: 

jmti (Jüumânt yâni te tmyi somâsi riçraUdt t 
pavamâna rtulMfi kave i; 

in welchem sich die dhàmùni ebenfalls al» Stembilder deuten liessen, die Soma 
,nach den Jahre8zeiten‘ besucht (jmri-as). Doch ist ineine Erklünuig 
nicht «icher. 
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âtacâni sûrem nmânem 
(Irvatô yat prtthtnayâo 
skarenayâo dûruêpârayüo *) 

Geldner liât die Worte upa bis vouruka^aya streichen oder 
stark verandei’n wollen,*) die Notwendigkeit sie beizubehalten 
ergibt sich aber ans einer Parallelstelle Yt. 15, 28, in welcher 
der Gandarewa das Beiwort upüjw ,ara Wasser wohnend' 
führt; *) upa yaozetUa karana wird eine âhnliche Bedeutung 
baben. Die Schwicrigkeiten, welche dasWort zraya maclit, 
(das wegen vourukasoya Loc. sein rauss) lassen sich durch 
Beachtung der neben zraya stehenden Lesarten wie zaraja, 
zairyô, zaryê lüsen,^) da sie die Ansetzung eines Stammes 
zara-') erfordern, dessen Lokativ zaruya an unserer Stelle 
ist; der G. wohnt deinnach am See Vourukasa. Die dritte 
Stelle steht Yaçt 19, 41 : yô janat gandareiveiu [yiin] zairi- 
pâ.pietn yô apatat rîzafauO mcrekhsânë yuëthâo astvaitîs asahëS’) 
Diese drei Stellen reicUen iiicht hin, um den mytholo- 
gischen ('harakter des iranischen Gandarewa zu bestimmen. 
Er steht in keiner Beziehung zu Haoma wie Spiegel, Ar. 
Per. S. 215 schon benierkt hat. aber er ist deutlich ein 
Unhold wie iin 8. Maodala des Bgveda. Darmesteter 
hat mit den Avestastellen sehr passend die Worte àbhi gan- 
dharram aiftjad abadhnepi rajahsr à verglichen; aber zur 


‘) Da bat sie Keresâspa: diese Onade gewSUre mir, gute, Uilf- 
reicbste Ardvi Sùra Auâhita, dass icb ttbenvijide den Gandarewa, den gold- 
fersigen an den (bi.*! an die] aufwallenden Tfern ani See Vourukasa, da-ss 
icb bezwinge die Feste des Biisewichts auf der pfadreicheu , ruudeu, 
weiten Erde. 

») KZ. 25, 38fi. 

•) uüi asti gafyô ahâirif, uiti aêrô gafyô paitî^ uiti gaiidarewô upàpô. 

*) Ebenso Yt. 5, 4: ^tagâ, ^arngâi, eragô; 8, 8: zraya, zaraya, 
zairaya, zarayû u. s. w. 

•) cf. ap. daraya Meer. 

•) ,I>er den goldfersigen G. schlug, welcher mit offeuem Munde umher- 
stilrmte die Wohnnngen des A?a zu venlerben.* 

') Onuazd et Abriiuau 215, note 1. 
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Klarheit darüber, ob unter diesem Gandharva, wie man ver- 
muten darf, der râuberisclie Gandharva Viçvâvasu, der 
Sonnengott zu veistehen ist, verhelfen uns die Avestatexte 
nicht. Spiegel liât 1. c. die Ansicht ausgesprochen, dass der 
Ausdruck mmpàsan auf den Gandarewa als Liclitgott hin- 
weise; aber soviel ich sehe, ist es nicht moglich, weiter als 
bis zu dieser Vermutung vorzudringen.*) 

Ein dein Charakter dieses Gandharven nahe stehendes 
und in der Yajuslitteratur auch selbst als Gandharva*) be- 
zeichnetes Wesen ist der himinlische Schütze Kvçânu,*) 
welcher nach dem Somavogel schiesst^) und die Menschen 
bedrângt/’) aber andrerseits auch als Schützling der Açvins 
erscheint®) und neben Rudra, Tiçya angerufen wird.’^) Ganz 
wie ein Gandharva also erscheint er in freundlichem und 
in ungünstigem Licht und ist mit Redit zu einem Gan- 
dharven gemacht worden. Ob auch in diesem Fall die Unter- 
scheidung auf gegensiltzlichen Kultverhaltnissen beruht 
Oder auf Naturvorgangen, entzieht sich aller Feststellung. 
Doch dûrfte ein Punkt Erwahnung verdienen. Es liât sich 
Mher als wahrscheinlich herausgestellt, dass der den Soma 
raubende Gandharva Viçvâvasu, durch dessen Schuld der 
Soma „drei Nâchte gestohlen" verbleibt, um dieser letzten An- 
gabe willen der Sonnengott ist. Es scheint mir bei der 
Mannigfaltigkeit gandharvischer Wesen nicht ausgeschlossen 
dass Kfçânu eine Personifikatioii des Sonnengottes selbst ist, 


') Ueber die Auffassung dieses sairipCt^an in der spftteren Litt. siehe 
Spiegel, trad. Litt. 339, West, Pahlavi Texte II, .369 ff. D armesteter, 
SBE. XXni, 63, Anm. 

*) E. H. Meyer S. 12. 

*) E. H. Meyer, S. 177. 

*) EV. IV, 27, 3; IX, 77, 2 (S. 282 resp. 280). Ait. Br. III, 26 etc. 
‘) I, 165, 2. 

•) I, 112, 21. 

’) X, 64, 8. Man denke an den Jüger arbuda mrgaÿa mâyin VIII, 
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dessen je nacli der Jahreszeit freundliche oder verderbliche 
Stralilen zu einer doppelten Auffassung seiner Natur Ver- 
anlassung gegeben haben konnen. Dass er ein „Dàmon des 
Regenbogens" sei, ist ein unwabrsclieinlicber und nur durch 
die irrige Erklarung von X, 123 hervorgerufener Gedanke.’) 

Mit Krçànu ist langst der avestiscbe Keresâni zusamnien- 
gestellt worden und trotz des Widerspruchs do Harlez’ 
stimine icli dieser zuerst von A. Weber aufgestelltcn, von 
Kuhn*) U. a., auch neuerdings von Darmesteter ange- 
nomineneu Identifikation zu, worin inieh die Beziebung beider 
Wesen zu Soina resp. Haoma bestarkt/') 

Gandarewa luit, wie es scheint. auch im Avesta iiicht 
durchweg die Bedeutung eines feindlichen Damons gehabt. 
Weuigstens geht (lies aais einer von Spiegel hervorgehobenen 
Stelle Yt. 13, 123 horvor; parsintahë (jandercicahe u^aonô fra- 
vii.fim nazamaiâë, in der nur leider das erste Wort (fur das 
die Mss. auch peres“ resp. pariç'^ lesen) unklar bleibt. Wie 
man sich auch liier entscheide, es lasst sich aus keiner der 
Avestastellen ein Eiuwand gegen den flir midi wesentlichsten 
Punkt dieser IJntersuchungherleiten, dass die Grundbedeutung 
von Gandharva lediglich appellativisch ,Riese‘ ist. 


3. 19 U. s., (îen Iiidia besiej^t und andrerseits an Erekhsa, den besten der 
arischen Pfeilschützen Yt. 8, 6. 37. Ueber diesen s. Nüldeke ZDMG. 
XXXV, 445. 

Meyer 1. c. 155. 179. 

*) Avesta, traduit II ^ 76 ; de Texégèse et de la correction des textes 
av. p. 108. 159. Spiegel, Ar. Per. 224. 

3) Ind. Stud. II, 313. 314. 

Mytb. Stud. I, 151. 

Onn. et Ahr. 100; SBE. IV, 8. LU, note 1. 

«) Kuhn, 1. c. 152. 
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Anhang. 


Haoma im Avesta. 


Nachdem sicli gezeigt hat, dass Sonia in allon Teilen 
des Ç.V. den Mond bedeutet, gewinnt der C-Jedanke, dass 
genau derselbe Sacliverhalt wie ini Veda iin Avesta vor- 
liege, an Wahrscheinliclikeit. Audi der Avesta untersdieidet 
Gott und Trank und unnvebt Haoma durdi die Verbindung 
mit Vîvanhvant, Keresâni u. a. mit einein ganz mjdliolo- 
gischen Gewande. Soma ist vrtrahan und besitzt scharfe 
Waffen, Haoma ist vcrdhrajan und schleudert sein vadare 
(Y. 9, 30 ff.); ein Vogel bringt Soma vom Himmel, lieilige 
Vôgel tragen Haoma zu den Bergen; wie Soma in den himm- 
lischen Wassern. wildist Haoma an denen der Ardvi Sùra;*) 
H. gewahrt gleidi Sonia ,die beste Welt der Froinmcn, die 
lidite.‘ Wir geben dein Natürlidien nur sein Redit, wenn wir 
die aus déni Veda gewonnene Erkenntnis auf den Avesta über- 
tragen und bei den vielfachen oft hervorgeliobenen Ueberein- 
stimmungen zwischen dem iranischen und dem indisdien Gott 


') Bund. 27, 4. D arm este ter, Ormazd et Ahr. 140. 
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auch den ersteren als Mondgott erkiaren. Diese Deutuug füllt 
niclit nur eine Lücke in dem Kreise der iranischen Gôtter 
ans, sondern bewahrt alsbald durcli Lôsung einer Reihe von 
Schwierigkeiten ihre Richtigkeit. Y. 10, 10 heisst es: 
aurvantem thwü dâmidhâtem 
haghô tataçat hvâpâo 
aurvantem thwü dâmidhâtem 
haghô nidathat hvâpâo 
haraithgô parti harezayâo. 

,dicli den rasclien, den Geschôpfen liolden (?) bat der 
kunstfertige Gott geschaffen, dich den raschen — bat der 
kunstfertige Gott auf die bobe Haraiti gesetzt.‘ Mills über- 
setzt aurvant mit ,swift‘ und erklart es sebr gewunden als 
,baving immédiate effect‘; Geldner fragt ,was soll die 
Haoniapflanze als Ross oder Reiter auf der Alburz tun?“) 
und scblagt (im Gegensatz zu der sonstigen Bedeutung des 
Wortes) flir diese eine Stelle ,Lenker, Herr, Gebieter‘ zu 
tibersetzen vor. Dieser Ausweg wird überflüssig, wenn wir 
Haoma als Mondgott anseben, der gleicb Soina ein giristhâ 
ist und, wie wir an Apàm napâo saben, mit scbnellen Rossen 
fabrt. Audi die Worte herezant, srîra, Ihsathrga, sairidôithra , 
,goldaugig‘,^) werden, auf den Mondgott bezogen, leidit ver- 
standlidi. Zwei Stellen besonders sdieinen unter diesen Ge- 
siditspunkt zu fallen. Y. 9, 26: 

frü ca tê mazdâo barat 
paurvanlm aiivgâoiïhanem 
stelirpaësaïihem mainnutâstcm 
Ivannhlm daënâm mâzdagasnlmj 

■) KZ. 28, l'89. 

2) Y. 57, 19: sraoson — yazamaidê yim y a z a ta haomô 
haë{tajyô srlf'o kJ^mthryO zairiduithrô harezi^ttë jnnti barezahi — . Der folgende 
Abachnitt (20) bezieht sich nicht melir auf Haoma, wie de Mariez; 
Geldner KZ. 27, 251; Bauiiack, Stud. I, 870 wollen, sondern wol auf 
Sraosa. Andernfalls würdeu wir erwarten die Worte Von § 20 ebenso 
wie die des 19. Paragrapheii Yt. 9, 17; 10, 88; 17, 37 widerzufiiiden. 


29 * 
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Mir scheinen die letzten drei Worte dieses Verses eine, 
vielleicht durch Stellen wie Vend. 18, 2 (amiwyâstô damàm) 
veranlasste Glosse zii sein, mit der sich ein Scholiast den 
Gürtel Haomas theologisch erklü,rte.‘) Das Himmelszelt, in 
dessen Mitte der Moud glanzt, oder besser nocli seine 
Himmelsbalin ist mit diesera jSterngestickten" Gürtel gemeint. 
Das bisher ,dunkle‘*) Wort paurvanîm wird dann deutlich; 
demi es ist auf paurvan (gleich skr. parvan) zurückziiführen 
und heisst ,geknotet‘ ; zu bezielien auf Neu- und Vollmonds- 
zeiten;*) ,dir brachte Mazda eineii geknoteten Gürtel, mit 
Sternen bestickt, von Gott geschaffen.‘ 

Die andere Stelle, für die Geldner sclion das Ricbtige 
ausgesproclien bat,"*) steht Yt. 8, 33: yân patho âiti haoniô. 
,Die Bahnen, welche Haoma wandelt‘ sind natürlich die 
,Mondbalmen‘. 


') Ebenso sind wol die Worte gravas ca mdthrahe in dein Folgeiiden 
ein Einschub: 

ai/diê àhi aiwyfistO 
hare^im paiti gairinàm 
drâjnnhë aiividhâitîs ca 
[gracas ca màthralië] 

ydamit bist du umgürtet auf den Hüben der Berge.‘ Die folgcnden Worte 
sind nicht kiar; drajanhê ist, wie ich meine, ein Verbuin , niebt Dativ ; 
eine 2. sg. praes. med., die wir wegen ca (als Fortsetzung zu a/«) und 
wegen des Acc. aiwidhâiUs aiuîh erwarten; (Skr. drâghy drâh?). gravas 
hat Geldner KZ. 2S, 188 zu erklâren versucht. 

») Siehe Geldner, KZ. 28, 189. 

«) Yt. 7, 2. - 

KZ. 25, S. 480, Anm. 44. 



Dritter Teil. 


Soma und die Sonne. 




Die vedisclieii Siiiiger liaben Sonne iincl Mond iinter ihrem 
gewohnlicli.stcn Nanien süriiCicaiulrainnsaii oder süryâmâsü 
selten znsaninien genannt. Sie rnlimen von ilinen, dass sie 
,abwecliselnd aufgelieir,*) nennen sie .die beiden Aiigen‘'^) u. s. w. 
Etwas cliarakteri.stischer sagt X, 85, 18, dass sie das Opfer 
wie ,spielende Knablein‘ umwandeln, dass der eine aile 
Weseu überscliaue, der andere, die Jalireszeiten ordnend, 
wider geboren \verde.“) 

Xaclidem sich ergeben bat, dass Sonia der gebrauchlichste 
Naine des Mondes in den vedisclieii Liederu ist, wii’d es 

I, 102, 2: (ismc sriri/ncandranuisithhkah^t 

rniddhe kam indra carato vUartnrain U 
X, ()8, 10: (Duuiukitifinn apnnaç cnkani 

lf(U silyf/fUiulsâ mitha nccardtcdi 
02, 12 : silrifdindsd ricardutà diriksitâ etc. 

Ùliiic Nanieuueiiiiuiig I, 164. 38 S. 836 oben. I, 144, 3. 4; II, 24, 5. 
Eiiii^c weitere Verse stehen Taitt. Br. II, 8, 0, 1 ff. 

I, 72, 10: (idht ni dndhnç ctnuni 

dico i/ad (iksî amrtd dkfnran 
VIII, 41, 0: f/it'if/u f car anus i/a) rretâ ricnkmnn 
tisro bhntnlr adhik^itali 

AV. XI, 3, 2. 34. 

■*) pùrvdparam airato indipupiitau 

r/\‘û krldantdu pari pdio adhcdram , 
durant/ antjo bhnedndbhicd^te 
firinr anyo cidadhdj jdyate puindi il 
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moglich sein zu zeigen, dass die Gedanken über das Ver- 
haltnis beider Gestirne dieinder doch mehr, als es den Anscliein 
liatte, bescliàftigt liaben und Sonne iind Mond miter déni 
Namen von Gotterpaaren verborgen sind, iinter denen man 
sie niclit siichte, weil man Soma nicbt als den Mond erkUirte. 
Dasjenige, welches sicli als eine Personifikation von Sonne und 
Mond sofort zu erkennen gibt, ist 

1 . 

8oma-Püsaii. 


Sie sind niclit oft zusammen cnvalint; iinnierhin ist ilinen 
im Kreise der Gvtsamadalieder eine ganze Hymne gewidmet, 
deren Erklariing nach dem Voraiisgehenden keine Schwicrig- 
keiten mehr bereitet, II, 40: 

1. soniüpüsatiü rai/wüi)i 

jananâ divo juwmâ prthivyûh / 

Jâtnu viçvasya hhuvanasya yopaii 
devü aknwann aniHasya nâbhiin // 

„SP. , die Schopfer der Reichtünier, die Scliopfer dos 
Himmels, die Schopfer der Erde, die als Hiiter der ganzen 
Welt geboren sind, machten die Gotter zum Mittelpiinkt des 
Amrta.“ 

2. imau devaa jâyamütum Jumnta 
imatt tamüHsi gühatüm ajustà / 
ühhyam indrah palivam âmüsv antah 
somüpû§abhyâm janad usriyâsii I! 

„Ueber beider Gotter Geburt freiiten sie sich; beide ver- 
scheiichten die garstige Finsternis. Diirch beide schuf Indra 
das Gare in den Rohen, diirch Soma-Pùçan in den Rindern.“ 

3. somûpüsatiâ rajaso vimmam 
saptacakratp ratham aviçvaminvam I 
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vi§ûvrUiin manasü yujyamânam 
tam jimatho vrsanâ pafiçaraçniim // 

^SP.! Ihr treibt an den den Himmel durchfahrenden, sieben- 
radeiigeii Wagen, der niclit einen jeden befôrdert; ‘) den das 
Gleicbgewiclit bewahrenden (?); auf einen Gedanken hin an- 
gescliirrtcn, o starke, den f iinfstrahligen. “ 

4. divy anyah sadamyi cakra uccà 
prthivyàm anyo adhy antarikse / 

tâv asmabhyatn puruvâram ptmiJcçum 
rayas posant vi syatâm nàhhim asme 1 1 
„Hocli am Himmel bat der eine seinen Sitz aufgesclilagen, 
über der Erde im Luftraum der andere.*) Sie sollen uns 
Zttwachs verlciheii an Vermogen, reich an Trefflichem, reich 
an Nalirniig und Nachkommenschaft bei uns. 

5. viccCmy anyo hhuvanà jajâtm 
l'irvani anyo ahhicaksCina eti /*) 
somüpüsanâo avatam dhiyam me 
yumbhyâm viçvfih prtanà jayema // 

„Alle Wesen schuf der eine; ailes iiberschauend wandelt der 
andere ; SP. ! begünstigt mein Lied ! Mochten Avir durch euch 
aile Schlachten gewinnen.“ 

6. dhiyam pûsà jinmtu viçvaminvo 
rayim sonio rayipatir dadhàtu / 
avatu devy aditir anarvà — 

„unser Lied befordere Pûçan, der ailes bewegt; Reichtum 
spende uns Sonia, des Reichtums Herr; es begünstige uns 
Gottin Aditi, die reine. “ 

Aiisserhalb dieses Liedes kommen Soma-Pùçan selten vor. 
Anzufttgen ware noch I, 23, 14; 


') So Ludwig. 

*) So Ludwig. Nach Sâyanas Comineutar ,auf der Erde (in üestalt 
der Pflanze), ira Luftraum (als Moud).* 

«) cf. X, 85, 18 (S. 454, Aura. 3). 
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pùÿâ rajânam âghrnih 
(tpagmlluim guhà hitam j 
avindnc citniharhimm II 

„Pùçaii, der glühende, hat den Konig, der im Verborgeneii 
steckte, der auf einer glitzernden Streu (von Sternen) ruht, 
gefuiiden,“ und Taitt. Saijili. III, 3, 9: 

soniasga drapsam avrnîta ptlsü ') 

„Pûsan wiihlte sich den Somatropfen.“ Im Ritual wivd 
beiden ofter ein Kornenuus dargebracht. In den darüber 
angestellten Betrachtungen der Yajuslitteratur wird gesagt, 
dass Pnçan der Schopfer der Tiere sei nnd Sonia ihm den 
Samen verleihe, dass die Tiere Piisan sicli zum Künige 
wiihlten etc. Das hat fur uns keinen besonderen AVert.^') 
Selten wie Soma-Pûçan ersclieint einc zweite Doppel- 
gotthcit 


2 . 

Agiii-8oma. 


Mit Agni-Somagopâ dUrfen AS. nicht verwechselt werden. 
Sûryasiddliânta XII, 24 spricht von ilinen als Sonne und 
Mond und eben.so siud die Ausspriiche der Jirâhmai.ias und 


') Maitr. 8ai|ih. II, 5, 10 (61, 12); v. 1. AV. IX, 4, ô: somafif/a bhak- 
^am avT^Ua çakrah (also ludra). Vgl. iioch Sâiiiaveda I, 154 (ed. Beufey 
S. 16): 

somaîi ai ectatur 
ciçv((ti(n}i fiiikisitlnam 
deratrCi rathjor hità // 

■^) Taitt. Saiïih. II, 4, 4, 3: somo cai retodJuüi pü^Ci pa^iùmtfi pra- 
janayitâ / soma emamai reto dadhâti I püÿâ paçün pra janayaii. Maitr. 
SaîTib. II, 2, 4 (18, 1. 7.); 6, 4 (65, 17). Eiii Eimuch wird ilmeu Maitr. 
Saiph. U, 5, 5 (53, 19) geopfert. 
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Yajustexte zu deuteii. Ausdrlicklich spricht das Çat. Br. es 
aus:*) was trocken ist, das gehôrt Agni; was feucht ist, ge- 
liort Soma — 24. Die Sonne gehort Agni, der Mond gehôrt 
Soma; der Tag gehôrt Agni, die Nacht Soma; der Halb- 
monat, der sich fiillt, gehôrt Agni; der welcher abnimmt, 
Soma. Diirch zwei Butterspenden (für Agni-Soma) erreicht er 
Sonne iind Mond, durch den Upânçuyâja Tag und Nacht.“ Ganz 
dasselbe meint eine anderc Stellc desselben Textes, wenn sie 
AS. bhnltaraii nennt^) oder die Maitr. Saiph. III, 7, 1 (75, 
12), wenn sie von ihnen als den ,beiden Augen‘ spricht.®) 
In einem andern Zii.saramenliange erziihlt die Maitr., wie die 
Gôtter Agni, Soma, Indra in Kurnkçetra ein Sattra veran- 
stalteten und sagten, ,wen von uns zuerst die Auszeichnung 
(des Sicges) trifft, zu dem soll das uns Gehôrige kommen.‘ 
„Sie traf von ihnen Soma. Sie kamen zusammen zu ihm. 
Deshalb kommcn sie zu Soma ; dcnn er ist der ausge- 
zeichnetste. Danacli aber verlangte Soma. Er ging auf 
den Berg. Agni ging ihm nach. Beide, Agni und Soma, 
vereinigten sich auf dem Berge; daher brennt immer auf 
dem Berge Agni, auf dem Berge Soma.‘‘'‘) Die letzten 
Worte lassen, wie ich glaube, keinen Zweifel, dass sie von 
Mond und Sonne sprechcn; demi der Berg, auf dem Agni 
oder Soma brennen, ist der Aufgangsberg. Das hiiufige 
Auftreten dieses Gôtterpaares ®) in der sakralen Litteratur 


I, (), 8, 28: (U’dnn^i caira ruskam ca t/ac chuskam tad âcfnej/affi 
l/ad (irdram tat sanmyam — 24. anrya evâgneydh candramàh saumyo 
’har evàyneyam rfttrih saamyâ ya erfqiâryate ^rdhanumih sa (igneyo yo 
^pakfnjaie sa sauntyah. 25. âjyabluigâhhynm eva sâryücandramasâo 
noty tqjdnçu yâjcnairâhorâtre dpnoti. 

'^) XI, 1, 6, IV): sa indro *gnlsontau hhrâtardv ahratlt — 
yad agnl^omau cak^it^î vd agnl^iomatL Ebeuso Ait. Br. I, 8, 15. 

■*) II, 1, 4 (5, 9); kürzer steht die Erzahlung Taitt. Saiph. II, 8, 3, 1. 
Ait. Br. I, 15, B; II, 8, 9. 12; Maitr. Saipli. I, 5, 1 (67, 3); 
6, 8 (9V), 15); 10, 5 (145, 12); II, 3, 5 (32, 5); 13, 1 (153, 1); IV, 3, 
1 (40, 5); 12, 5 (191, 18). T8. III, 5, 14 u. s. w. Çat. Br. I, 5, 2, 
13 (58); 6, 3, 24. 41 (62); VII, 3, 1, 3 ff. (587) etc. 
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bezeugt eine Popularitât, welche den vedischen Hymnen 
selbst fremd ist. Es gibt eine eiiizige Hymne (I, 93), die 
AS. darin gewidmet ist, und ausserdem zwei einzelne, inhalts- 
lose Verse. Von I, 93 kommen vorzüglich v. 4 — 6 in Be- 
tracht, die besagen, dass AS. zusanimen dem Papi die Kinder 
stahlen,®) die Lichter an den Himmel setzten und die Flüsse 
befreiten;®) den einen (die Sonne) habe Mâtariçvan vom 
Himmel (als Feuer) gebracht, den anderii (den Moud) ein 
Adler vom Berg (als Somapflanze) gerissen.^) Agni-Soma 
bezeichnen hier sowol die gottlichen Wesen als ihre irdischen 
Repràsentanten : Feuer und Somapflanze. Jenes liât in der 
Sonne seinen Ursprung und kam aus ihr zur Erde in dem 


X, 19, 1; 66, 7. Der Aiisdnick agnl^omau punarvasü im ersten 
Verse macht den Eindruck, als ob er in deniselben nicht die Bezeichnung 
von Sonne und Mond, sondeni eines Gestirnes sei. Oefter werden AS. im 
AV. genannt. VI, 54, 2; 61, 3; 93, 3; VII, 114, 2; VIII, 9, 14; XII, 
4, 26. Wichtiger ist nur III, 13, ô ( = Maitr. S. II, 13, l ; TS. V, 6, 1, 3): 
âpo hhadrâ ghftam ici âpa àscm 
agnî^omau bibhraty âpa it tfib I 
und XVIII, 2, 53: AS. pcithikrtâ syonarfi 

devehhyo ratnaty, dadhathur vi lokam I 
upa preçyataip pü^apatfi yo vahüti 
ajayânaib pathibhis taira gacchatam II 
AS. gind hier vollstândig zu einem Abstraktum herabgesunken , wie ihr 
Verhâltnis zu Pùsan zeigt. 

4. agnlÿotm ceti tad vcop 

yad ama^itam avasatp papirp gclb I 
avâtiratarp bfsayasya çe^ab 
aoindatarp jyotir ékarp bahubhyab 1 1 

5. yuvam eiâni divi rocanâni 

agmç ca soma sakratü adhattam I 
yuvarp sindhüûr abhiçaster avadyât 
agnîçoniâv amwàcatatp grbhïtân II 

6. ànyatp divo niâtariçvà jdbhâra 
amaihnàd cmyarp pari çyeno adreb I 
agnt$omâ broihrm'pà vàvrdhànà 
pru/ijli yajMya cakraihw u lokam II 
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Blitz. Wenn mehrfach gesagt ist, dass auch Soma feurige 
Waffen führe, so hat die vedische Phantasie sich den Wider- 
spruch damit zu erklfiren gesucht, dass Indu (d. i. der Mond) 
seines Vaters (d. i. der Sonne) Waffen stahP) oder, dass Tvaçtr 
(die Sonne) für Byhaspati (Mond) die Axt schârft. 

Es ist nicht moglich anzugeben, wanim AS., die der spâteren 
Litteratur so vertraut sind, im BV. eine unbedeutende Rolle 
spielen. Der von Oldenberg *) ausgesprochenen Ansicht, dass 
dies ein Zeichen ihrer spâten Herkunft sei, bin ich schon an. 
andrer Stelle^) entgegengetreten, weil sie der Môglichkeit 
nicht gereclit wird, dass ein nocli ausserhalb des RV. 
stehender indischer Stamm sie zu dem Panthéon der spâ- 
tereii Zeit beigesteuert haben kann. Eine Sonderstellung 
beider Gôtter ist aber ganz unverkennbar in dem Ritual; 
denn soviel ich selie, erhalten sie nie einen Anteil am Soma- 
opfer, einen Graha, sondern nur Kuchen-*) und Tieropfer,®) 
letztere in einer Ausbilduug, dass der agniçomiya paçu zur 
Norm für aile andern Tieropfer geworden ist.®) Darum scheint 
es, als ob der Agni-Soma-Kult von einem Stamme herrühre, 
der die Tieropfer in das brahmanische Ritual mit herüber 
brachte. Es ist aber gegenwàrtig nicht moglich, diese Ver- 
hâltnisse tiefer zu ergründen.’) 


*) VI, 44, 22 (S. .312. 342). 

*) Hgveda I, 267. 

») GGA. 1890, S. 401. 

*) Sehr Mufig; z. B. Çat. Br. V, 2, 5, 9; 3, 7 (etena vâ -agnîfomîyetia 
puro^âçena- indro vrtrain ahan). Bekannt ist die Darbringung eines 
Agnisomiya Purodâça am Vollmondstage, an dem eine Spende ftlr die Sonne 
und den von ihr beleuchteten Mond am Platze ist. 

®) Z. B. Çat. Br. V, 3, 3, 1; MS. IH, 4, 6 (52, 10); 7, 8 (87, 12). 
®) Çâùkh. Çr. S. VI, 1. 1. 

’) Vielleicbt ist zu beachten, dass Agni-Soma gegen Paui nnd Brsaya 
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3. 

Vergleiche. 


Oftraals wird (1er Moud um seines Glanzes willen mit 
der Sonne vergliclien ; es ist kaum notig, solclie nalieliegende 
Gedanken diirch Citate auch als vediscli besonders zu 
erweisen. Zu den S. 272 und 309 angeftthrten Versen mogen 
nocli hinzugefügt werden IX, 63, 13: 

somo tlevo na sûnjo 
adrihhih parate sutah I 

„Soma, der Gott Sürya gleiclit, lautert sicli, von den Steinen 
gepresst." 

64, 30: pavasva sürifo drçc „Lautere dich, einer Sonne 
gleicli zu schauen“ (54, 2 sûrya ivopadrlc). 66, 22 : stlro na 
riçvadarçatah ; 2, 6 : mahün niitro na dairatah ; 64, 7 : 69, 6 ; 
94, 1; 98. 8; 110, 6; 111, 1;‘) 97, 9: sa ra/dtata nnajâi/asi/a 
(visnor) jütm „er eilt mit der Gesclnvindigkeit des weitliin 
scbreitenden“ u. s, w.^) 


k&mpfen. Das Lied gehOrt einein Gautania an, deaseu Fainilie den 
Bharadvâjas nahe stand und wie dièse in Kiiinpfe mit den Papis ver- 
wickelt gewesen zu sein scheiut. (S. Sâ, Anm. 1). 

‘) Die Somatropfen sind mit Sonnen verglichen 10, 5 ; 101, 12. 

*) Vergleiche dazu IX, 27, 5 S. 317. 

®) Nicht klar ist mir IX, 64, 9 aknm dero na nïtryah ,er brlillte 
wie Gott Sürya.* Man müsste annelimen, dass er wie den lilitz, so die 
Donnerstimine von der Sonne hat. Oder ist iiknm ein Aoiist von kram ? cf. 
IX. 27. 5. 
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4. 

Astronomisches. 


Die bedeutsame Stellung des Mondes im RV. recht- 
fertigt die Frage, ob man denn dem Phânomen des Neu- 
und Vollmonds keine Beachtimg gescbenkt und keine, sei es 
aiicli primitive Erklarung versucbt liabe. Wir finden die 
Antwort, wenn wir vvie bei einer früheren Gelegenlieit von 
der spâteren Litteratur ausgelien, um von da ans zum Bg- 
veda vorzndringen. 


a. N e U m O n d. 

S. 292 ist ein Absclinitt des Viçnupurâna vorgelegt 
woi-den, wonacli der Moud in der Neumondsnaclit in die 
Sonne eingelit. In iUinlicher Weise sagt das Skânda Nâga- 
rakhanda.*) 

anui niima rave raç))iili .^iahasrupranmhhah sthitah / 
jiasjiâsjia icjasd süriiah projetas trailolnjadlpalxali ii 
fasnii)! viipiti ifrnendar anMVâsyà tntah suirfd , 

„Amâ lieisst ein Strabl der Sonne, der von tausenden der 
l)este ist, diirch dessen Licht die Sonne die Dreiwelt 
erleuchtet. AVeil in ihn der Mond eingelit, heisst dies die 
Anuivâs}’â-Nacht.“ -) AA’^ir sind S. 296 einer Stelle des Çat. 


») Bei Ilemâdri, ed. Bibl. Ind. III, Teil 2, S. 313 ff. 

*) Aolinlicli lautet der eutsprechende Absclmitt im Skanda- und Brah- 
mrindapnrâija : 

miKi nâma rare raçmiç candralokc pratisthitajt 
tasmât somo rasaty asyâm amârâsyâ tatali smrtà ! 

Das Bhagavatîpurâna sagt (1. c.): 

kalâvaçiiito nitipUati p r a v i f i a (i s à r;/ (t lu a p d a 1 a m 
(iiiiiii/dt/i n\(ile j/(isniit(l aiiiarasifa tatali siiirtâ ' 
pârrahiw jirard'ati/ arkai/t iiiadJii/ahne ca ranaspatini / 
aparàhiic riçaty ajmi snh)i yonhn rârisaiiibhavalt 
amiitu pravi^Udi somas tu çe^ayâ kalayaikayâ ' — 
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Br. begegnet, welche derselben Anschauung Ausdruck gibt; 
sie sagt nanilich, dass der Mond ,die Speise desseu ist, der 
dort brennt.‘ ‘) Noch deutlicher spricht das I, 6. 4, 18 aus : 
,der dort brennt (die Sonne), das ist Indra und der Mond 
ist Vrtra. Gegen jeuen ist dieser letztere von Natur foindselig 
und darum, wenngleidi dieser letztere auch (die Nacht) 
vorher in grosser Entfernung (von der Sonne) aufgegangen 
ist, schwimmt er wâhreud dieser Nacht docli auf ihn zu und 
gérât in seinen (der Sonne) offenen Mund. 19. Naclideiu sie 
ihn verzehrt hat, geht sie auf und man sielit den (Mond) weder 
im Westen noch im Osten; — 19. Nachdein sie ihn ausge- 
sogen hat, wirft sie ihn fort. Dieser, naclidem er ausge- 
sogen ist, erscheint im Westen und fnllt sich widei-. Uni 
dieser Sonne zur Speise zu dienen füllt er sich wider\ X, 6, 
2, 3: ,die Sonne ist der Verzehrer. Der Mond ist seine 
Nahrung (,Anlegung‘) ; den Mond legen sie in die Sonne 
(wie die Âhutis in Agni).‘®) XI, 1, 6, 19; ,von diesen 
beiden (Agni-Soma) ward der eine die Speise, der andere 
der Verspeisende ; Agni ward der Verspeisende , Sonia die 
Speise.‘®) Ebenso XIV, 4, 2, 13. In einem andern Bilde 
wird in den Yajustexten erzâhlt, dass der Gandharve Viçvâ- 
vasn Soma stahl und Soma drei Nâchte verborgen bleibt.'*) 
Aob der Erwâhnung dieser drei Nâchte folgt, dass mit dem 
Gandharven an dieser Stelle die Sonne gemeint ist. 

Dieser im Çatapatha und sonst"’) ausge.sprochene Ge- 
danke, dass der Mond zur Neumondszeit in die Sonne ein- 
gehe oder die Speise der Sonne sei, gehort nun auch dem 

») Çat. Br. IV, 6, 7, 12. 

*) àdityo va attâ tasya candramâ emhUnyaç candramumyi hy âditya 
àdadhati. 

*) tayor annüda ecimyataro ’hhavad annam anyataro ’nnâda cvfignir 
abhavad annatu somo ’nnùdaç ca rü idayi sarvum annat/t ca. 

•) Oben S. 434. 

•) Z. B. Ait. Br. VIII, 28, 8: candramâ vâ anulvâsyàyâm âdiiyam 
anupraviçati. 
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Rgveda an, dessen Dichter sich sehr verschiedener Ans- 
drücke und Wendangen, um ihn znr Anschauung zu bringen, 
bedienen. So wird X, 138, 4 vergleichsweise gesagt, dass 
Indra das in den Burgen der Feinde aufbewahrte G ut an 
sich genommen liabe, wie die Sonne das des Mondes (den Mond) ; 
mâséva sùryo vasu puryam û dade 
grnünah çatrûŸir açri/jMd virukmatâ // 

„wie die des Mondes die Sonne *) (an sich nimrat), hat (Indra) 
die Schatze der Burgen an sich genommen; der besungene 
zerschmetterte mit einem Strahl die Feinde. “ 

X, 55, 5; 

vidhum dadrânayi sanmne bahünâm 
ytivânam santayi païito jagâra / 
devnsya paçya kûvyam mahitvâ 
adyâ — niamàra sa hyah — sâm âna II 
„(len Mond, der in der Gemeinschaft violer lief, den Jungen 
hat der Alte verschlungen. Sieh die Weisheit des Gottes 
in ihi’er Grësse: gestern starb cr und heute lebt er auf.“*) 
IX, 25, 6: ü pavnsim madûitama 

pavitram dhürayâ kave I 
arknsya yonim âsaAam II 

„lantere dich, berauschendster, im Strom über das Pavitra, 
O Kavi, in der Sonne Schooss dich zu setzen.“ 

V, 47, 3 (S. 327): 

uksâ samiulro arusah suparnah 
pürvasya yonim pitur à viveça / 

Der ,Vater‘ ist hier die Sonne. Dementsprecliend wird 
IX, 71, 2, (vorausgesetzt, dass pitur zu varrim und nicht zu 
niskftam geliôrt), von dem nach der Neumondsnacht wider 
sichtbar werdenden jungen Mond gesagt: 

') Der Padapâtba Uist falsch mâsd-ii a (anstatt masait ira) auf. 

*) cf. Bergaigne I, 169, der dort auf X, 32, 8 verweist: 
ndyetl u jmioîd — 
em rnam npa jarimn yiivânam 
ahedaii rasub sumanà hahhûoa 

so 
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jàhâti vavrim pitur eti ni^Tcftam 
^er verlasst des Vaters HiUle iind geht zum Festplatz.“ 

IX, 75, 1: 

à süryasya brhato brhann aâhi rathaw / 
vi^afœam arnhad vicaimmah // 

„der grosse bestieg aufblickeiid der grossen Sonne allen 
sich zuwendenden Wagen.“^) 

Ich werde spater zu erwcisen snchen, dass Vivasvant 
im RV. ganz so wie in der spateren Zeit ,Sonne‘ bedeutet. 
Wenn dies riclitig ist, siiid folgendo Verse hier anzureihen: 
VIII, 61 (72), 8 (s. S. 329) und IX, 26, 4: 

tani ahijan bhurijor dhujà 
snmvasânmn vivasvatali / 

„sie entsandten mit der Arme Geschicklichkeit den Hans- 
genossen Vivasvants.“ ^) 


*) Unklar ist iiiir, ob hierlier zu zielien siiid IX, 2, 0: funn siTryena 
rocate ,er strahlt mit der Sonne vereine; Vâj. Saiph. XXX VII, 14. If): 
garhho devânâ^n pitü matlnfnfi — sam dero derena saritrâ gata satfi sùryeaa 
rocate) IX, 10, 9: sûrab paçyati cak^asn „er sieht mit der Sonne Auge.“ 
Letzteres kônnte ein blosser Vergleich sein: ,er sieht mit seinem Sonnen- 
auge* sowie X, 123, 8 (S. 320) von seiiiem ,Falkenauge‘ gesprocben wird. 
Nicbt hierher gehdren dagegen IX, 63, 8. 9: 

ayukta sùra etaçatfi pavamâno mandv adhi ! 
antartk{feria yCitare / 

uta tyd harito daça sûro ayukta yùtave / 
indur indra iti brucan II 

Sùra ist hier (wie IX, 65, 1; 66, 18; 67, 9 ; s. Bergaigne I, 161), der Moud 
seibst, der seine Rosse anschirrt. 

*) Aucb I. 164, 20 dùrfte vielleieht von dieser Anschannng berans 
eine — alicrdings niebt sicbere — Erklüning finden: 

drà supanui sayujà sakJuiyâ 
samânayi vrkftayi pari {(asvajâte ! 
tayor anyab pippalaip svâdv atti 
anaçnann anyo abhi càka^ti H 

„zwei Vrigel, befrenndete Gefôbrte, wmkreisten einen gemeinsamen Banm; 
der eine von ihnen (Sonne) isst die sUsse Pippalafrncht; ohne zu essen 
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b. Vollmond. 

Wir dûrfen weiter fragen, ob den vedischen Sângern 
die Tatsache, dass der Mond sein Liclit von der Sonne 
empfângt, bekannt war, Der Gedanke an die Moglicbkeit 
hiervon ist in mir zuerst durch einen Vers des Sàinaveda 
angeregt worden, den icb in andrer Weise nicht zu erklâren 
weiss, II, 9, 2, 12, 1:^) 

ahhi vâjî viçvarüpo janitram 
hiranyayatfi bibhrcul atkam supartiah / 
süryasya bhânum ftuthâ vasânah 
pari svayam medhani rjro jajâna // 

,bin (ging) der starke, vielgestaltige zu seiner Geburtsstatte, 
der Vogel, tragend ein goldenes Gewand. In der Sonne 
Strahl nach den Zeiten sich kleidend, sehnf er selbst, 
der braunliche, das Opfer.‘ Diesem Vers scbliessen sich un- 
gezwuugen andere IJgvedastellen an, vor allem der schon 
mehrfacli genannte Vers*) IX, 71, 9: ,wie ein Stier die 
Herde durchwaudelnd brüllte er; er legte die Pracht 
der Sonne an.‘ 

76, 4: yak süryafiyâsirena mrjyate 
pUà niatînâm asamastakâvyah II 
,der geschmückt wird von der Sonne Strahl, der Vater 
der Liodei', von unerreichter Weisheit/ 

86, 82: sa süryasya raçmibhih pari ryata 
tantum tamanas trivrtam yathà vide / 


schant Ijerab <ler andere. “ Zn den Worten der beiden ersten Pâdaa ver- 
gleiche I, 144, 3: ynyùfiatali mvayasâ tad id vapub satnànam nrihntft 
vitaritraiiî mithabnmX 4. dvâ mvayaso sapnryntalt samàne yonâ mithu- 
nâ samokmâ. Dass die Pippalafriu-ht der Jlend ist, wurde früber gesagt. 
Daim wUrden in diesem Verse Mondgott nnd Mend zn sclieiden sein. 

*) ed. Benfe}', S. 1.59, 1. 

*) S. 272. 348. 

80 ’ 



„er bekleidete sich mit der Sonne Strahlen, auf- 
spannend kundig ein dreifach Gewebe. “ Vielleicbt auch 
(von Brhaspati) I, 190, 3: 

asya (savituh) kratvàhanyo yo asti 
„der durch dessen Weisheit taghell (?) ist.“ 

Ich glaube nicht, dass in diesen Beispielen nur ein Ver- 
gleich des Mondes mit der Sonne bezweckt worden ist; ‘) 
der vorangestellte Sâmavedavers liefert ineines Erachtens 
den Schlüssel zum Verstandnis der übrigen. 


5. 

Soma und die Tocliter Sùryas. 


Was sich sonst über das Verhâltnis von Soma und 
Sürya beibringen lasst, ist imwesentlicli. Anf welcliem Wege 
die vedischen Dichter dazugekommen sein mogen, Soma zum 
Schôpfer von Sonne und Sternen zu machen, habe ich 
S. 386 fF. auseinander zu setzen versucht. Ein Punkt harrt 
noch der Erklai’ung, namlich das in mehreren Versen hervor- 
gehobene Verhâltnis Somas zur Tochter Sùryas; es ist an 
drei Stellen ausgesprochen , von denen die erste und letzte 
schon früher gestreift worden sind. IX, 1, 6: 
punàti te parisrutam 
soniam süryasya duhitâ / 
vârena çuçvatà tanâ // 

72, 3: aramamâno aty eti gâ abhi 

süryasya priyam duhitus tiro ravam / 


*) Vâj. Saiph. XVIII, 40 heisst der Mond sûryaraçmi; Çat. Br. IX, 
4, 1, 9 wird dies als eiu Vergleicb erkUlrt: aûryasyeva hi candramaso 
raçmayab; das ist mdglich, aber nicht notwendig. 
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und 113, 3: parjanyavrddhatn màhisam 
tcm sûryasya duhüübhantt I 

Die hier in eiiiem mütterlichen Verliàltnis zu Sema 
stehende Tochter Sùryas ist von der durch ihn gefreiten 
Süryâ ganz zu trennen und unter Herbeiziehung von II, 13, 
1 (S. 56) als Jahreszeit zu erkiaren, wegen des dabei- 
stelienden Parjanya als Regenzeit; demi in ihren Wassern 
wâchst die Somapflanze wie der Mond.*) Es gibt nocli eine 
zweite hiervon nicht sehr verschiedeneMôglichkeit die Schwie- 
rigkeiten dieser Verse zu übenvinden. In dem einen der- 
selben, IX, 113, 3, steht der Tochter Sûryas Par- 
janya zur Sei te; beide bilden deutlich ein Paar. Wir kennen 
durch AV. X, 10, 6 als Parjanyas Gemahlin die Vaçâ; 
Vaçâ ist gleichbedeutend mit Prçni, der Gattin Rudras und 
Mutter der Maints,^) identisch mit der Apsarâ yosâ, die nach 
RV. X, 123, 5 (S. 365) Soma ,im hôchsten Himmel tragt‘ 
{UbfMrti), also ganz so wie in unserm Verse sûryasya duhita. 
Mit andern Worten; prçni, vaçà, apsarâ yosâ sind mytholo- 
gische Aequivalente fur die ghrtam dithânâ adüih parame 
vyoman. Wir dürfen hieraus schliessen, dass die IX, 113, 3 
neben Parjanya stehende , Tochter Sûryas‘ diese vaçâ oder 
prçni oder apsaras ist, dieselbe yoçà, die nach einer andern 
Version III, 48, 2^) als Mutter Indras ihm in ihres Vaters 
(d. i. der Sonne) Hanse Soma eingiesst. 

Diese Erklârung ist, wie man sieht, von der ersten nicht 
wesentlich verschieden; denn die Wirksamkeit der Prçni oder 
Vaçâ faut, wie ihre Beziehung zu Vâyu, Parjanya, Rudi'a 
und den Maruts zeigt, mit der Regenzeit zusammen. Ich 


') Auch an eiuer andern Stelle (S. 355) lieisst Parjanya ,de8 gewal- 
tigen Vogels' (Semas) Vater. 

») HV. V, 52, 16; 60, 5. 

•) yaj jâyathâs tad ahar asya kàme 

aftçob pïyûfam apibo girifthâm I 
tatfi te mütâ pari yoÿà janitrî 
yiahcdi pitur dama üsiücad ogre II 
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schlage also vor die drei Verse so zu übersetzen: IX, 1, 6; 
„es làutert dir^) Sùryas Tochter Parisnit uiid Soma mit 
unvergRnglichem Schafliaar (d. i. mit der Himmelsseihe)" ; 
72, 3: „olme zu verweilen schreitet er vorüber den Kühen 
zu, vorbei an der Tochter Sùryas (der Vaçâ) liebera Ge- 
brumm;“ 113, 3: „den gewaltigeu, durch Parjaiiya erstark- 
ten (Soma) trug herbei die Tochter Süryas.“ 

Von dieser Tochter des Sonnengottes, der die Regen- 
zeit gehort, ist diejenige sorgfâltig zu unterscheiden, deren 
Brâutigam Soma in dem bekannten Hochzeitsliede des RV., 
X, 85, ist, Wiewol man sich von verschiedencn Seiten be- 
müht hat das eigentliche Wesen dieser Sûryâ zu ergründen,®) 
so liât der Mangel an Material und der mystische Charakter 
der einzelnen Verse doch keinen sicheren Schluss gestattet 
und erlaubt nicht die Untersuchung viel weiter zu führen. 
Sûryâ, ,die strahlende‘, kann miu nicht identiscli mit der 
Prçni, der andern Tochter Sùryas sein. Die Vermutung 
liegt nalie, dass ,die strahlende‘ ein Gegenstück sei zur 
Prçni, der die Regenzeit beherrschenden, und etwa die lichte 
Jahreszeit, Herbst oder Frühling, bedente ; doch die Ver- 
mutung fester zu begründen bin ich nicht im Stande. 


*) Augeredet ist hier Indra. ZumVergleich ist III, 48, 2 (S. 469, A. H) herbci- 
zuziehen (ah s. S. 35) : „desStengels Saft goss dir die Mutter, deine Gebarerin, 
zuerst in (ihres) grossen Vaters Hanse ein.“ Man halte dazn, dass Indra 
in Tvasti’s Hanse Soma trinkt oder das.s er von Vivasvant die Kiife herbeiholt. 
T. u.V. sind, wie ich weitcrhin wahrscheinlich zu machen lioffc, Soniiengbtter. 

‘^) Zu diesenVersen ist wol noch der mir nicht verstaudliche IX, 97, 
47 zn stellen: 

e$a prainena vayasà punânas 
tiro xHirpâhsi diûUtur dadhânafi I 

Ausserdem siehe II, 35, 7 und verwandte Verse S. 371. 

Sehr grtindlich ist die Untersuchung Bergaignes II, 486. An 
guten Bemerkungen reich Ëhnis Stadie ZDMQ. XXXIII, 166 ff. 
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6 . 

Âcârya uiid Brahmacâriii. 


Die vedisclie Pliaiitasie liât sich AV. XI, 5 darin gefalleu 
das Vcrlialtnis von Sonne und Mond im Bilde eines Âcârya 
nnd Bralnnacfirin anzuselien. Icli beanspruclie niclit, aile 
Gedanken der dunklen Hymne crklaren zu konnen; aber 
einige ilirer Verse lassen sich ohne Schwierigkeit unter 
(liesem (-resiclitspunkt verstehen. Der Vers, welcher den 
sicliersten Anhalt bietet, ist der dritte; denn er sagt, dass 
der Âcârya den Schiller bei der Einfnhrnng als Garbha in 
sich iiehine und drei Nâchte ihn in seinein Leibe trage.*) 
Wir habtm miter 4) gesehen, dass die Sonne zur Neiinionds- 
zeit den Moud verzehrt oder als Gandliarva Viçvâvasii ihn 
ranbt nnd \\ âhreiid dreier Nâchte verborgen hait. Der Âcârya, 
der den Schïiler drei Tage in seinem I^eibe trâgt; der alte 
Vater, in dessen Schooss Sonia eingeht; der Alte, der den 
Jiingling verzehrt; der Gandliarva Viçvâvasu, der den Soma 
stiehlt; die Sonne, die den ,Mond verzehrt': das sind ailes 
Gleichnisse, mit dencn die vedischen Dichter das Zusaninien- 
treffen von Sonne und Mond in demselben Sternbild zur 
Nenmondszeit schildern. Die Yajiistexte haben ini Anschluss 
an diese Vorstellung darum ofters den Satz: tasmàt tisro 
ràtrlh Jcrltah sonio vasati.'^) 

Noch einige andere Verse dieses Liedes erklâren sich 
miter der Voraussetzmig, dass Brahmacârin den Mond be- 
deutet : 


*) âcârya upanayamâno brahmacâritKity kf^ute garbham anUib / 
tayiràtfis tisra udarelibharti tamjâtat!i drafitum abhisayiyanti devâh 1 1 
») Z. B. Maitr. S. III, 7, 3 (77, 15); Taitt. Saiph. VI, 1, 6, 5. 
Çat. Br. XII, 7, 3, 6. 
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1. brahmacürî^natlç carati rodasl uhhe 
tasmin devüh sammamso hhaoanti / 
sa dâdhâra pfthiottti divim ca 

sa âcàri/ani tapasà piparti II 

2. hrahmacârinatn pitaro deimjanüh 
prthag deon amsamyanti surve I 

yandharoà enani anvàyantrayastrinçattrinçatàh etc. 
„belebend Himmel und Erde wandelt der Brahinacârin da- 
liiii; in ihm siud eines Siniies die Gotter. Er liait Himmel 
imd Erde; er füllt mit seinem Tapas den Àcârya.*) Dem 
Brahmacârin folgen nach die Manen, die Gottcrscliaren, 
einzelu die Gotter aile; die Gandharven folgten ihm — 

6. bmhtnacâry eti samidhâ samiddhah 
kârsnam vasüno diksito dîryhaçmaçrah I 
sa sadya eti püroasmàd uttaram samudmin 
lokân samyrbhya muhur àcarikrat II 
„der Br. wandelt dahin, mit einem Brennholz enttlammt,^’) 
in ein schwarzes Antilopenfell sich kleidend,®) geweiht, mit 
langem Bart;^) er wandelt alsbald vom ostliclien zum west- 
licheii (hinteren) Meer; die Weltcn umfa.ssend, widerholt sie 
an sicli zieliend.“ 


') il. h. iiiihrf ilinV Vgl. von Soma XI, 8t>, 14: 

st ar jajMno nahhasObhy akramU 
pratnam asya pitaram <i rivdsati 'I 
der ,alte Vater des Hiinmels* ist die Sonne. 

'*) 8. S. 383 idhàna. 

Vergleiche dazu das Einschlagen Somas in ein Fell beim Opfer. 

Sonia tràgt einen Bart, <ler geschoren wird. Savitf koniint mit 
dem Messer, Vâyu mit wannemWasser AV. VI, HH. Anch ÇV. I, 164, 44 
ist von den dreien der, weleher sich schert, der Moud: 

trayais keçina ftuOui vi cak^ate 
satiimisare vapata eka eftàm (Mond) / 
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Andere Personiflkationen von 
Sonne und Mond. 


Der Mond wird gern als ,Kind‘, als ,Junges‘ dargestellt; 
bald ist er der Sohn der himmlischen Wasser, die ihu 
nàhren, bald des Himmels Spross; Himmel und Erde tragen 
ihn wie die Mutter ihren garbha (III, 46, 5); er heisst 
(livah çiçK,^) aticli yiivan oder riçti allein. Er ersclieint, wie 
wir sahen, ancli in einem ahnliclien Verhàltnis zur Sonne 
selbst. Die Sonne ist der Vater, in dessen Scliooss er ein- 
geht, der „Alte“, der ihn verschlingt, der Lehrer, der den 
Schiller in seinera Leibe triigt. So wird Soina IX, 93, 1 
jâh süryastja^) genannt und Ait. Br. VIII, 28, 14 sagt direkt 
(IdiUjàd vai candramâ jüyate ,aus der Sonne wird der Mond 
geboreir.*') Sei es dass inan im Alond eine kleine, gleichsam 
verjiingte Sonne sah, sei es dass man von der Neumondszeit 
ausging, in der der Mond bei der Sonne wohnt, um alsdann 
aufs neue von ilnn au.szugehen imd in schmaler Sichel im 
Westen verjüngt zu erscheineu, der Gedankengang, der den 
Mond zuin Sohn der Sonne machte, ist vollstiiudig begreiflich ; 


vi(jram eko tthhi çaclhhir (Sonne) 
dhrâjir cbtsi/n (ladite na rtlpam (Wind) '/ 

Nach Kern, I^iuUlh. Ubers. von Jacobi I. S. 203, Anin. niüsste iiian das 
Scheren auf die Eclipse beziehen. 

') IX, V), 5; 14, 5; 33, 5; ()7, 20; 74, 1; 85, 11; 86, 31. 36; 96, 
17; 102, 1; 104, 1; 105, 1; 109, 12; 110, 10. 

*) Auch X, 123, 1 (8. 322, A. 3) ist hierlier zn ziehen, wenu man 
mit mir silrpaspa çiçum zusannnenfasst. 

») cf. AV. XIII, 2, 12: 

dici trâtrir adMrapat 
sûr y a mmiya kartave I 
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er hat sciuen fur die indiselie Mythologie klassischen Ausdruck 
gefunden in dein Verhaltnis von Vivasvaiit zu Yaina, des 
Vivasvant Sohn. 


1 . 

Vivasvant iiiid Yama. 


a. Vivasvant 


Vivasvant leieht wie Apâiii napât in den (ilauben der 
indoiranischen Zeit znriick. Seine Identitiit mit dem avesti- 
schen Vivanhvant, sowie die von Varna und Yima ist von 
Bopp, Biirnonf, Lassen schon erkannt vvorden, als 
iinsere Studien nocli in ihrer ersten .Ingend standen und es 
scharfsinniger Mànner bedurfte, um das ansznspreidien, was 
uns heut fast selbstverstandlich scheint. 

Vivasvant ist in der Période der vedischen Lieder- 
dichtung kein Gott, den inan noch lebensvoll empfnnden oder 
in den Mittelpunkt des Kultus gerückt liatte; darum sind die 
fiir seine Dentung vm’wendbaren Angaben überans verein- 
zelt. Im Allgemeinen stimnit nian darin überein, ilin fiir 
einen Lichtgott zu erkliiren, nicht aber in Beziig auf seinen 
besonderen Charakter. Im spàteren Sanskrit bedeutet V. 
schleclitliin die Sonne und so haben Kuhn und Spiegel (Ar. 
Per. 248 ff.) u. a auch den vedischen (xott erkliirt. Das PW. 
deutet ihn dagegen als den ,Gott des aufgehenden Tages- 
lichtes, der Morgensonne.‘ Ludwig,') gestlitzt auf AV. XVllI, 


*) ni, 333. V, 392 (zu X, 17). 
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2, 32, als ,lichten Himmel, liinter welchem erst das Reich 
Yanias liegt‘; Bcrgaigne verknüpft ihn mit Agni,‘) wâli- 
rcnd der neiieste Bearbeiter dieses Mytlieakrelses, Eh ni, 
Yama S. 19. 24 sagt, dass V. ,vorherrschcnd als der licht- 
werdeiide Morgeuhimmel‘ erscheine oder ,als Gott des Licht- 
himmels überhaupt, sei es des im Glanz der Sonne strahlcn- 
den Tageshiumicls oder des vom Mondenschcin erhellten 
Nachthimmels.‘ 

Wenn icdi von den Stellen abselie, an denen das Wort 
Adjektiviim ist^) — sie sind uicld aile deutlich - - so liebt 
sich ans der Reilie der ïibrigen eine kleine Gruppe bestimnit 
ab, welche von VivasvaUih sadam spricht. Nacli dem PW. 
lieisst dies soviel als ,ani Feueraltar‘, wahrcnd Pischel (Ved. 
Stud. 1, 242) sagt; „sie zeigen, wie mir scheint, ganz klar, 
dass sadanam vioasvatah der Ürt ist, an dem die Sanger 
(oiprfih kavayah; kùruh) standen. Sadanam v. ist = ,die 
Kapelle des Vivasvanf. Dass man den Platz nach Vivas- 
vant benannte, mag seinen Grand darin baben, dassV. Vater 
des \ allia ist.“ Weiter führt P. ans, dass iin Knlt Y’anias 
viel gesuiigen wurde, dass der Veda des Udgâtr der der 


') I, 87; Eu fuit, le mot cirasmt est ilevenn dans la littérature 
IKistérioure \\\\ nom de soleil. .T'adinettrai iiiéiiie, si Ton y tient, qu'il a 
re(,u cette application dès roriteine. Je reconnaitrai que la formule des 
vers X, 12 ,les deux jours (le jour et la nuit) de Vivasvat^ sui^gère assez 
naturellement Tidèe du soleil, et qu'en tous cas V. figure comme un person- 
nage divin au vers X, (iô, (» à côté de Varuna et des dieux. Il ifeu 
restera pas moins vrai que la conception d'Agni, dont le soleil n'est qu'une 
des formes, peut seule rendre compte du caractère d'ancien sacrilicateur qui 
est, dans le IJV., le trait dominant du mythe de V. 

*) I, 44, 1; 2; III, æ, 13; Vil, th 3; doch kann es I, 

2 auch Substantivnm sein. Vielleiclit I. 31, 3. Unklar ist mir vivasvau 
I, 187, 7 (piio rivdsm parrntâiiam) und VIII, 31 (102), 22 nUie 

mvasvabhilO. Der Versuch Roths (Verh. d. VIL Or. C., arische S. S. 8) 
vivasva p. gleich nntsratâfn p, z\\ setzen .scheint, wie Bartholomae KZ. 
XXIX, 542 ') 80 auch mir sehr zweifelhaft. 



476 


Manen war, und dass yamasya sâdanam BV. X, 135, 7 das- 
selbe sei, wie sadanaty vivasvatah, woffir I, 46, 13; V, 11, 3 
U. s. w. auch kiirzweg ,Vivasvant‘ gesagt werde. 

Es ist zwar nicht wahrscheinlich, dass man ohne Wei- 
teres für ,Kapelle des Yama‘ sadanam vivasvatah sagen 
wiirde, auch wenn beiden gemeinsara Wettreunen veranstaltet 
wurden; aber es wâre vielleicht moglich. Was wir aber 
erwarteii mlissen, ist, dass vivasvatah sadane auch Vivasvant 
oderYama wirklich verehrt wurden. Wir sehen aber in drei 
Stellen von fünf vivasvatah sadane Indra angerufen; *) an 
der vierten (X, 75, 1)^) die Wasser; an der letzten (X, 
12, 7) stelit kein bestimmter Nanie,-') v. 6 wird Yama zwar 
erwahnt, angerufen aber Agni, und v. 5 resp. 8 findeu wir 
Mitra- Varupa, Mitra, Aditi genannt. Es ist nun nicht grade 
wahrscheinlich, dass in der Kapelle Vivasvants zwar Indra, 
Âpah, Agni, aber weder er selbst noch sein Sohn Yama au- 


I, 53, 1 : t\y h m rdcam pra malic bharâmahe 
gira i n dr à y a sadane rivasvatah 
nû cid dhi ratnam sasatàm iofividan 
na dusfutir drarinodesu rasyate 7 
III, 34, 7: ytidhendro mahnâ carivaç cakCira 
devebhyah satpatiç carsaniprCdi / 
vivasvatali sadane asya tâni 
viprà ukthehhifi Jeavayo grnanti // 

III, 51, 3: Cikare vasor jarità panasyate 

anéhasah stuhha i n d r o ducasyati i 
vivasvatah sadana à hi pipriye 
satrâsâham ahhimdtihanam stidii ,1 
Aile drei Hyuiuen sind Indralieler. 

*) pra su va âpo mahimânam uttamam 

kàrur coeâti sadane nivasvataJi I 
pra saptasapta tredhci hi cakramuh 
pra srii^arï'^âm ati sindhur ojasCi II (Nadistuti). 
yasmin devà vidathe mâdayante 
vivasvatah sadane dhàrayante I 
sürye jyotir adaâhur niâsy cûctûn 
pari dyotanirfi carato ajasrâ 1; ( = AV. XVIII, 1, 36), 





^erufen wird; darum glaube icli nicht, dass Pischels Be- 
merkung riclitig ist. 

Wenden wir uns um Erklarung dieser für die Erkenntnis 
des Namens wichtigen Stellen an Sâyaua; so finden wir 
I, 53, 1 die Umschreibung paricarato yajamânasya s. yajftagrhe, 
III, 34, 7 : viçeHevMgnihotrâdikarnmihe vasato yajamânasya s. 
grlie; fast wortlicb ebenso III, 51, 3; X, 75, 1 wie I, 53, 1; 
X, 12, 7 : manu.^yasya yajamânasya svnbhüte sadane vedyàkhye 
sthâne. An allen Stellen erklàrt der indische Commentar 
Vivasvant also als den Opferer. Befragen wir den BV. 
selbst uni den gewolinlichen Ort des Gottesdienstes, so lautet 
die Antwort ; dàçuso grhe, ini Hause des Opferers; also müssen 
dort auch die Sàuger gestanden haben. III, 25, 4; 
agna indrar ea dàçuso durone 
sutâvato yajûani ihopa yâtam I 
IV, 49, 5: indrâhrhaspatl vayam 

sute glrbhir havâmahe / — 

6: somani indrâbrJtaspatl 
pibatam dàçuso grhe I 
III, 60, 5: dhiyesito maghavan dàçuso grhe 

saudhanvanebhih saha matsvà nrbhih // 

Aus dieser Antwort des BV., die mit den Erklarungen 
Sâyauas übereinstimmt, dürfen wir als sicheren Gewinn ver- 
zeiclmen, dass vivasvant hier ein Name, natûrlich ein Ehren- 
name, ist für den Opferer, und dass vivasvalah sadane soviel 
wie dàçuso grhe bedeutet; das hat schon Myriantheus, 
Açvins S. 6 ganz richtig erkannt.*) Nachdem dies festgestellt 
ist, dürfen wir auch in andern Versen V. als Bezeichnung 
des Opferers anzutreffen erwarten. Als Beispiele bieten sich 

I, 2, 6: vâÿav indraç ca sunvata â yàtam upa niftkrtam i 
mak^v itthà dhiyCi narCi. II, 41, 2: gantâsi sunvato grham. Il III, 
58, 9: tatfi pàtam â gatmfi duroxie I ratho ha vâm — sutâvato ni^kftam 
âgami^ihàh. Il 

*) Viel früher schon Rosen. 
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VIII, 6, 39 IX, 14, 5;«) 99, 2®) dar; denn wegen dUyah, 
naptîbhih, mati miiss sich in ihnen Y. auf einen Menschen, 
nicht einen Gott beziehen und so bat Sâyaça es an allen 
drei Stellen mit ,Opferer‘ erklârt. Audi IX, 66, 8 ist hier 
anzureihen ; ^) denn nadi Ausweis des ersten Pâda ist der 
darin genannte ,Wettlauf des Vivasvant‘ ein Wetteifer 
um die Gimst der Gotter, nidit mit Wagen und Rossen, 
sondern mit Liedern (dhibhih), wie er z. B. in den S. 119 
besdiriebenen Saipsavas oder in den Worten spardhante 
dhiyah sûrye na viçàh IX, 94, 1 zum Ausdruck kommt.®) 
Man eifcrt um die Gunst der Gotter im Hause des Vivasvant. 

Es ist klar, dass der Name V. auf den menschlichen 
Opferer von dem Gott übertragen sein und zwisdien beiden 
eine Aehnlidikeit obwalten muss, die diese Uebertragung 
reditfertigt. Sie ist, wie idi meine, ausgesprochen in dem 
Verse X, 12, 7 (S. 476), in welchem Vivasvant als der 
himmlisclie Opferherr ersdieint,*’) an dessen Sitz die Gëtter 
sidi erfreuen und auflialten. Er ist der Hansherr am 


*) mandasvà su svarnara utendra çari/anCmitl I 
viatsvâ vivasvato matl 

^berausche dich, o Indra, im Svanjiara und ain Çaryanô vant; erfreuc dich 
au Vivasvants (des Opferers) Lied.“ 

*) naptîhhir yo vivasmto 

çubhro na mdmrje yuvâ I 

„der von den Fin^ern (cf. daça yuvatayah, yosaijali, svasârah) des V. ge- 
schmückt wird, wie ein schoner Jüngling.“ 

yadï vivasmto dhiyo 
hariffi hinvanti yàtave II 

„wenn des Opferers Gescbicklichkeit den Goldenen sendet auf seinen Weg.“ 
*) sam U tvà dhîbhir asvaran 

hmvatîfi sapta jâmayali 
vipram âjâ vivasvatali II 

Unklar ist mir X, 65, 6, ob der Gott oder der menschliche Opferer 
gemeint ist : sâ (gaur) prabruvâpâ varnnnya dCiçu^e derebhyo dâçad dha- 
vi^à mvasvate. Ich wttrde denken, .der Gott. 

®) Siehe Ludwig vol. IV, S. 406 (No. 423, v. 7) ; E h n i , Yama S. 25. 
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Himmel, wie der Opferer der auf der Erde ist, und steht 
Vâl. IV, 1 ‘) an der Spitze der als Vorbild gepriesenen 
Somapresser der Vorzeit. Der Avesta kennt ilin nur in der 
Gestalt eines froniinen Opferers. Niin erklârt die ganze 
spâtere Zeit, einschliesslich der Brâhnmpas, bis in die Yajus- 
saiphitas hinein, Vivasvant mit so grosser Uebereinstimmung 
als Sonnengott, dass unsrer Erkiarung dem BV. gegenüber 
von vornberein gewisse Schranken aiiferlegt sind. Vor allem 
wird ausgeschlossen , dass der vedisclie Vivasvant eine Be- 
zeiclinung des Himmels gewesen sein kônnte; demi so wenig 
sicli Dyaus jeinals zu eiiiem Namen für Sonne oder Pfthivi 
sicli zu einein Nanien Agnis entwickelt bat, ist bei Vivas- 
vant ein derartiger Bedeutungsübergang als glaubhaft hin- 
zunebmen. In deniselben Grade ist die Ansicbt, dass V. 
eine Personiftkation der Morgen.'îonne soi, unwahrscheinlich; 
denn sie erfahrt keine Bestatigung durch irgend eine Stelle 
unsrer Saipbitâ, sondern stützt sicb ausschliesslich auf eine 
an sicb ja ricbtige, aber für die Bedeutungslehre leicht 
trugeriscbe Etymologie von vi-vas, ,der aufleuchtende‘. Es 
ist also gar kein Grund von dem Spracbgebraucli der nach- 
Vgvedischen Zeit dem BV. gegenüber abzugehen und eine andere 
Bedeutung als ,Sonnengott‘ aufzustellen, welcbe in allen Fàllen, 
wo der Gottgemeintist, ausreicbt und in einigen notwendig wird. 
Der Sonnengott ist der Herr des Opfers. Die Brâhmapas gefallen 
sicb widerbolt darin zu sagen, dass Vi^pu das Opfer sei 
und sprechen damit einen abnlichen Gedanken aus. Da in 
Vivasvants Hause nach X, 12, 7 die Gotter sicb erfreuen, 
so muss er im Besitz von Soma sein. Damit stimmt überein, 
dass Soma Vivasvants Hausgenosse ist (IX, 26, 4, S. 466), 
dass Indra von Vivasvant die Somakufe herbeischalFt (VIII, 


*) s. 122. Anch X, 63, 1 (S. 487) i.st zu vergleichen. 

*) Vâj. S. VIII, 5. Siehe PW. Maitr. S. I, (5, 12 (105, 6). 
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72, 9, S. 329) und bei Vivasvant seinen Schatz niederlegt;*) 
auch im Avesta ist ja Vivanhvant der erste Verehrer Hao- 
mas. Der RV. gedenkt mehrfach des Somatrunks , den 
Indra iin Hanse des Sonnengottes nimmt. So ist an drei 
Stellen gesagt, dass Indra bei Viççu sich an Soma erfreue;*) 
ausserdem komraen IX, 1, 6; 113, 3 in Betraclit, wonach 
Sùryas Tochter Parisrut reinigt oder den Soma bringt; demi 
aucb dies weist auf die Behausung der Sonne hin; ferner 
die spâter anzuführende Erzâlilnng, dass Indra in der 
Wohnung Tvaçtr’s Soma trinkt oder sich dort mit Gewalt 
des Tranks bemâchtigt.®) Tvaçtr heisst V, 41, 8 ein Vâs- 
toçpati und ist wahrscheinlich ein Sonnengôtt. 

Wenn der Name der Sonne, dieses himmlisclien Haus- 
lierrn, auf den irdischen übertragen ist, so ist dies boni 
orainis causa, mangalecchâyai geschehen. Schon im Rgveda 
spiegelt der Opferplatz die ganze Welt. Die ,zehn Finger‘ 
sind Jungfrauen, die Vedi oder Dhiçanâ ist die Erde, der 
Soma der Mond, das Pavitra der Himniel: so konnte auch 
der Opferer, von dem ans ja die ganze Veraustaltung ge- 
schah, seinen Teil an der neugebauten Welt einpfangeii. 
Die Annahme solcher mangalyanâmâni kommt im Ritiial 
mehrfach vor. Nach Taitt. Br. II, 6, 6, 3 (Comm. S. 679) 


■) II, 13, 6: 

yo bhojanam ca dayase ca vardhanam — 
m çemâhitft ni dadhi^e vivasvati 
viçvasyaika tçi^c sâsy ukthyah II 

2) VIII, 3, 8: 

asyed indro vâvfdhe vf^iyatfi çavo mode siitasya vi((tiorï / 
VIII, 12, 16: 

yat somam ùidra yad va gha trita ilptye / 

yod va mamtsu mandase sam indvhhili II 
X, 118, 2: 

tam asya (indrasya) m^riur mahimânam ojasâ 
aûçufjfi dadhanvàn madhuno vi rapçate I 
«) IV, 18, 3 ; III, 48, 4. 



muss beim Râjasùya der kônigliche Yajamâna seine Hof- 
beamten mit ihnen rufen. Die Gandharvas nehmen, nm beim 
Opter Gliick zu haben, einen zweiteu Namen an ‘) und das 
Çat. Br. bemerkt hierzu: ,darum soll ein Brâhmana, wenn 
er keinen Erfolg bat, einen zweiten Namen annehmen; denn 
sicherlich liât der Erfolg, der so weiss und einen zweiten 
Namen annimmt.'^) Bei der Priesterwahl werden die als 
Priester in Aussicht genommenen Personen mit Gôttern ver- 
glicben: „der Mond ist mein gottlicher Brahman, sei du der 
menscblicbe , der Àditya mein gottlicher Udgâtr, du der 
menschliche." Die Vergottlicliung des Opferers selbst tritt bei 
der Somaweihe, der Dîkçâ auf, die im RV. noch nicht nach- 
weisbar ist, aber von der ganzen Yajuslitteratur gelehrt 
wird iiiul darum ein sicheres Bild der iudischen Anschauung 
gewahrt. Çat. Br. III, 2, 2, 19 heisst es: ,der, der sich 
weiht, naht den Gotteru, er wird einer von den Gôttern. 
III, 2, 1, 39: „darauf ruft einer ans: ,geweilit ist dieser 
Brahmane; geweiht ist dieser Brahmane.‘ Damit kündigt er 
ihn — den Gôttern an. Grosse Kraft hat der, der das Opfer 
erlangt hat. Er ist einer von eiich geworden.“ III, 1, 4, 1: 
„alle Sprüche bei der Weihe sind Erhôhungssprüche {aud- 
grabhanàni), da der, der sich weiht, sich von dieser Welt 
zur Welt der Gôtter erhebt.“ Wir verlassen den Kreis 
gut indischer Anschauungen nicht, wenn wir an mehreren 
Stellen des RV. in vivasvant einen Opferuamen des Yajamâna 
sehen, durch den er sich dem Kreis, in den er trat, eben- 
bürtig machte.'*) 

M a i t r. Sa ni h. III, 8, 10 (109, 12) : ta etâni dvittyâni ndmâny 
adhatta (?) maiigalecchâyai somapïtho nâ upanamâd iti I tasrnâd ete dcinû- 
münafi. Taitt. Saiph. VI, 3, 1, 3. 

’*) III, 6, 2, 24 : tiismâd hrCdimaiw ^nfdhyamâne dvitlyarii tUîma hir- 
vit a ! râdhnoti hat va y a evatfi vidvàn dvitïyani nâma kumte. I Taitt. 
S a ip h. 1. c. dvinâmâ hrâhmaxw Wdhukàh. 

Ebeuso § 10. 

Ueber die Dîk§â selbst siebe Lindner, die Dïksâ, Leipzig 1878. 

Die Weihe ist kein ursprünglicher Bestandteil des Somaopfers, 
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An fünf Stellen erscheint Agni als Vivasvants Bote; 
in einigen von ilmen ist es schwer die Entscheidung 


8ond6ni einer der vieleu Zus&tze, nm diô dasselbc iui Lauf der Gescliichte 
des Rituels bereicliert w'orden ist. 

Das Wort dïArjsn ist eine Pesiderativbildnng. Des Çat. Rr. selbst 
stellt es, wie es scheint, zu dih (III, 2, 2, 30: sa vai dhllyate vâec Jn 
dhikÿate yajüâya ht dhtk^ate; siehe Weber, PW. s. v. dhtk^, Eggelingll, 
47‘), das PW. zu dak?-, aber das Desiderativ sowol von dih als von dakÿ 
dürfte anders lauten. Naeh der Analogie von sah und sïkf, dubh \ind dhips, 
dips wâre dîkf auf dah zurückzuführen, wenn luau iiiebt dhtkti zu ervvarten 
batte. Wir babeu aus déni RV. zwei fur die Beiirteilung von dtA,s wcrt- 
volle s-Formen vou dah aufbewahrt, welclie schon Pràtic-âkhya 4. 41 
(Benfey, kleinere Scbriften ed. Bczzenberger vol. I, 308) verzcichnet 
sind und die Neigniig dieser Wurzel ibre Aspiration abznwerfen bekunden, 
nainlieh dak?i (Padapâtba dhaksi) I, 141, 8; (dtikÿu P. dhaLpt) II, 4, 4 
und ein Aorist. Part, dakfsat I, 130, 8; II, 4, 7 (wozu man nocb «(/«!>«<, 
dudukÿan von dtdt u. a. vergleichc) ; es ist aucli uiobt ausgescblosseu, 
dass daksat II, 4, 7 und dahi selbst Verbalfornien sind. (Siobe Ludwig 
s. n. 252, 13 ; 284, 7). Hieraus foigt, dass wir keineu Verstoss gcgen 
die vedische Grammatik begeben, wenn wdr dîks mit Whitney '^ 10;K) als ein 
Desiderativ zu dah ansehen, das ja in der ved. Zeit kciii De.sid. be.sitzt. Ls 
fragt sichnur, wie wir die Bedeiitung voud(A'.sfl ,Wun3cb sieh zu verbreiiueif 
mit der gewbhnlichen Aiiweudung des Wortes in Einklaug bringon. Ilieriiiit 
ist zunacbst zu erwidern, dass mit dîkitü das ja unverkenubar von der 
Wurzel top ,brennen‘ abgcleitete tapas biiufig znsammensteht (s. PW. >ind 
Lindner, S. 15 a. E.), beide Dégriffé sicli also ergftnzeu dUrften und zwar 
etwa in der Weise, dass das eine ,den Wunscb sich zu verbrcnneiP, das 
andere ,die Handlung des Sicbverbrennens* bedeutet. Bebalten wir für 
tapas die gewnbnlicbc Bedeutung ,Btt8se, Askese' bei, so wttrde dikÿà der 
, Wunscb nach Busse, Askese- sein. Ich glaube, dass das aber nicht ge- 
nügt und dass dies erst die biassere Bedeutung der spiiteren Zeit ist. 
Die Herren der Soinaweihe, die dîksâpalau, sind Agui der Feuergott (Ati. 
Bràhni. I, 4, 10; Lindner S. 41) und Visuii, der Sunneiigott. ,l)adurob, 
dass er sich weibt, wird er Vison* beisst es Çat. Br. III, 2, 1, 17. Filr 
diese GOtter wird luan sicb aucb ursprünglich geweiht haben. Nun geht 
aus den angeführten und anderen Aussprüclieii des Çat. Br. bervor , das-s 
man den Geweihten zu den Gottem gebeii, einen von deu Giittern werden 
zu lassen glaubt. Mit anderen Worten, die Weihe gehlirt ur- 
sprttnglich in das Kitual de» freiwilligen Feuertodes. 
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zu treflfen, ob der Opferer oder der Gott mit Vivas- 
vant gemeint sein soll. Klar liegt die Sache I, 58, 1;*) 


Dieser Totl war iii Indien nicht selten. Wir wissen dnrcli die Griechen, 
(Strabon 712 ff., Dnncker IIP 323. 389), dass die indischen Weisen, 
wewn sie in Krankhcit fielen , sich Sclieiterhaufen errichten und darauf, 
oline sicb zu rüliren, verbrcnnen liessen. Speciell tiberliefert ist uns der 
Naine des Kalanos von Taksaçilâ iin Gefol^^e Alexanders, der den frei- 
willigen Feuertod starb. Diese Sitte bat iiicbt überall in Indien Billigung 
gefunden; denn Yîljnavalkya tadelt III, 154 die, die sich bemühen ,zu 
vcrbnngcni, ins Feucr zu gelien oder .sich iiis Wasser zu stüi‘zen.‘ Nocb 
einige andere Moinente luacben die hier behauptete ii r s p r ü n g 1 i c h e 
Bedentung der Diksanîyà-isti glaubhaft. Es wird nach der Diksâ ein 
dom Agnistonm einverleibtes Tieropfer fur Agni-Soina dargebracbt, das 
an die Stelle des Agni-Visnu geupferten Meuschen getreten zu sein sclieint. 
l>cnn die Maitrâyaiil sagt 111, 7, 8 (87, 13): yo dlkmte sa va eieaaiva 
jfarunâtniànayi nislirinHe sthülah pua syüd âtinano niskrltyai / tasmâd 
aynlsonnyasya jiaror nâçitaryam hy etenâtmanayi ni^krlxiiie ' 

tasmâd aynlsomlye saiysthitc yajamânasya grhe \itavyam ! tarhi ni^krlto 
hîrnah. Ebeiiso lieisst es Ait. Br. II, 3, 11: tad âhur mignl^omlyasya 
jmçor aruïyat purusasya ra eso \iiâU yo 'gnl^omrya^ya paçor açnüti / 
yajamano hy ctenâimânam )uskr7nU(t iti und das Brâhinapa fügt hinzn : 
tattan nâdrtyam. Vergleiehe aucb Kaus. Br. X, 3. 

Jm Çàt. Br. finden sidi oinige weitere Angaben, die anf die Be- 
deutung der Dîksâ Liclit werfen. III, 2, 2, 27 ff. wird gesagt, dass der 
diksita nicht in gewidiniii lier Wei.^e spredien solle, sondera ,staminelnd‘ : 
atha parihvidaiy cacam vadati na manusJm ^jrasftam. Die Bedeutung 
dieses Branches lasst sich nur vennuten ; ich würde glauben, dass den 
Scheiterhaufen nicht nuv indische Weise freiwillig be.stiegen. sondern auch 
gefaugene Aiigehorige feindlicher Stainme als Opfer fllr die Gotter. An 
diesen Brandi künnte die Vorschrift von déni stainmelnden Reden er- 
innern ; denn es soll wol die Sprache der Feinde, der inrdhravâc, vorstellen. 

Mit der Milderung der Sitten verblasste die urspriingliche Bedeutung 
der Dîksilceremonio. Sie wurde als einleiteiidc, nur noeh symbolische Weihe 
mit allen gri‘>sseren Opfein verbunden und diksâ wie tapas erhielten einen 
den milderen Sitten entsprechenden Sinn. 

') ntl cit sahojâ amrto ni tundate 

hoiâ y ad duto abharad rivasvaiafi 
vi sâdJii^ihehhib pathibhl rajo m arne 
à devaiata h a c i s <i i' i â s a t i 


31 * 
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V, 11, 3;^) Vin, 39, 3;*) denn in diesen Versen weisen die 
tibrigen Angaben aiif den Gott, der als Opferfeuer die Gaben 
des Yajaniâiia zu den Gotteru briugt. Etwas inehr Scliwie- 
rigkeiten bietet v. I, 31, 3.®) In ilim stelit der Iniperativ 
hhava. Icli bin der Meiuung, dass wir auf Grund der 
folgenden drei Imperfecta arejctüin, asaghnor, ayajas be- 
rechtigt siiul mit Bergaigne*) fur hhava das Ipf. hhavas zu 
schreiben,"’) desson Auslaut vor dem s- des naclisten Wortes 
leicht verloren gegangen sein kann. Daim lautet die Ueber- 
setzung; ,du, o Agui, wurdest zuerst Màtariçvan offenbar 
für den Vivasvant.‘ Ein Zweifel, ob nicht letzteres als Ad- 
jektiv zu Màtariçvan zu fassen sei, wird durch VI, 8, 4 
beseitigt, wo Vi vas vaut und Màtariçvan deutlich geschieden 
sind.®) l)a wir nun wissen, dass Màtariçvan wie die Bhrgus 
das Feuer den Menschen voni Hiininel bracliten,’) inuss Vi- 
vasvant in unserer Stelle der menschliclie Triiger dièses 


as<n}inn'sto J t n/asc viatroh çucir 
mandnüi kavir tid atisiko vîcasmtah , 
gh ri € H a tv a v a r d h a y a n n agna âhuta 
dliÎDn as te ketur ahJmrad dèci çritnh 
“) agne m d n m à ii i tuhhydm kam 

ghrtam na juhva nsani 
sa d e e e s a p r a c i k i d d h i 
tvayi kg asl prireyidi çico data vivasraUdi — / 

*) tvam agne prathanio VKiiarirvatic 

mur hhava sukratüyü rivas rate , 
arejetaui rodasi hoffrCtrye 
asaghnor bhâram ayajo inaho raso 

*) l, ôô. 

Sielie aucli v. 1 : tram agne pyrathamo angirâ devo devünâm 
a h h a v a 

°) npàm xipasthe agrbhnata 

riço râjanam upxa tasihur rg^dyam I 
(i dûto agnim abharad rivas vatah 
vaiçoânarayi mâtariçrâ paràvatah II 
P. W. s. V. Bergaigne I, 52 ff. Sielie BV. I, 98, 6. S. 00. 
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Namens sein, also (1er Opferherr, walirscUeiulich der mythische 
erste Opferherr, den inan als Vorbild des Opferers rlihmt. 
Dadurch wird aueh fur VI, 8, 4 die gieiche Bedeutung des 
Wortes wahrschcinlicdi; Mâtaiiçvan ist der Bote, der ans 
der Ferne fur den Opferlierrn das Feuer holt oder einst 
geholt hat: ,als Bote Vivasvants hrachte Mâtariçvan aus 
der Ferne den Agni Vai(;vâuara.‘ Aelinlich ist wol die 
Situation IV, 7, 4 aufzufassen; nur dass hier die Agni 
holenden Freunde die Ayns sindO) ,des Opferers schnellen 
Boten, der über aile Menschen®) ist, haben einst als 
glanzcnden (?) Strahl fiir jedes Volk die Ayns geholt/ 
Die Moglichkeit einer anderu Deutung ,sie brachten den 
schnellen Boten von Vivasvaut’ ist forniell nicht ausge- 
schlossen; sachlich erscheint sie mir mit Rücksicht auf die 
ersten fünf Verse wenig wahrscheinlich. Unentschieden 
bleibt die Deutung in X, 21, 5.®) 

Zwischen der zvveiten Oruppe von Verseii und der ersten 
zeigt sich, wenn wir genau zusehen, in Bezug auf die Be- 
deutung von V. ein Unterschied. Wahrend es dort schlecht- 
hiii den Opferer hezeichnet, hat es hier, nach Ausweis der 
begleitendeu Prateritalformen , mehr den (’harakter eines 
Eigenuamens und steht auf fast gleicher Linie mit dem 
mythischen Opferer des Avesta oder dem Manu Vivasvaut, 
der Vîll. IV, 1 gepriesen ist. 

Wenn wir zu den Stelleu übergehen, die von Gott Vivas- 


âçnm dütton rirasrato 
riçrci yuç car^anir ablii , 
à jahhruli ketum Ciyavo 
bhrgavânayi mçeviçe. Il 
’) Delbrück, AI. Syntax 449. 

*) agnir jàto atharranâ 

i)i(lad viçvüni Mryâ . 
bhuvad data rivasrato — vi vo made — 
pnyo yamasya kümyo tivak^ase. 
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vant sprechen/) so zeigt sich, dass von ilinen wenig Auskiinft 
über seinen sonstigeii Charakter zu erlialten ist. Er ist 
eben für die vedische Zeit kein lebendig empfimdener Gott 
inehr gewesen. I, 46, 13 ist gesagt, dass die bci Vivasvant 
wohnenden Açvins herbeikominen sollen;*) soniit wird hier 
der himmlische V. gemeint sein ; denn dieser ihr Aufenthalt bei 
Vivasvant ist offenbar mit dem pitur yonà gleiclibedentend, 
von dem VIII, 9, 21®) gesprochen wird. Wer miter dem 
Vivasvant oder ,pitr‘ zn verstelien, geht ans keinem von 
beideu Versen hervor. Da dio Açvins sonst divo napâtâ 
heissen, konnte man glauben, dass liier eine Stelle vorliege 
— es wlirde die einzige sein, — die Dyaus und Vivasvant 
gleichzusetzen gebietet. Indes ist das bei der Leiclitigkeit, 
mit der die Bilder des vedischen Kaleidoskops wecliseln, 
ein zn rascher Schluss. Der Moud lieisst 8o1in von Hinimel 
und Erde, der Sonne; Spross der Wasser, selbst Parjanyas; 
wir dürfen daher nicht die Mügliclikeit ans dem Auge ver- 
lieren, dass aucli die Açvins, was iinmer ilire ur.sprüngliclie 
Bedentung sein muge, ebenso giit Sohne der Sonne, wie des 
Himmels sein konnen; denn die eine Fassung scbliesst die 
andere nicht ans. Bestimmend, an der Deutiing Vivasvants als 
Sonne auch hier festzuhalten ist — ausser dem klassischen 
Sprachgebranch — für mich die nahe und oft hervorgehobene^) 
Beziehnng der Açvins zu der Tochter Sûryas, die beim 
Svayaipvara sie zu Gatten wahlt und ilu’en Wagen besteigt. 
Das wird sie natürlich in ihres Vaters, des Sûrya, Hause getan 
haben, in welchem doch die Gattenwahl vor sich gehen 


>) Ausser II, 13, 6; VIII, 72, 9; IX, 2«, 4; X, 12, 7 Seite 479. 480. 
’-*) vâvamnâ vivasvati 

somasya jniyâ y ira I 
manu^vac chambhü d yatam II 
y an nünayi dhïhUir açvinû 
iniur yonâ niÿïdathaJt I 

*) U. a, Bergaigne II, 487; Piscbel Ved. Stud. I, 29. 
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muss und dazu pasaen die Worte nnsers Verses vavosünâ 
vivasvati vollstândig. Die Freier der Sonnentochter wohnen 
eine Zeit laiig in Süryas Hanse. Nocli an einer zweiten 
Stelle sind Açvins und Vivasvant verbunden; auch sie fügt 
sich ganz der Annahrae, dass dieser die Sonne sei.‘) Als 
Sonnengott erscheint Vivasvant ancli VIII, 56 (67), 20*) — 
er ist daselbst inmitten der Àdityas genannt®) — , IX, 10, 5, 
wo die Schonheit der Somatropfen, der ,Sûras‘ mit der der 
Morgeniüte und des Vivasvant vergliclien wird,*) femer 
viellcicht I, 96, 2,®) sowie I, 139, 1;*) X, 63, 1,^ worin der 

î) X, 39, 12: 

cï tena yâtani manaso jamyasà 
rathciffi yayi vâm rbhavaç caJcrur açvinâ I 
yasya yoge duhità jàyate diraJi 
idthe (ihcmî sudine vivasvataJi II 

Zu Prida d) ist zii beachten, dass die Sonne Tag und Nacht schafift, 
wio aus I, 115, 4 und den Savitrhymneii indirect hervorgeht. Vgl. dazu 
Pat. Br. X, ô, 2, 4: asaïc va âdityo vivasvân e^a hy dhorâire vivaste. 

2 ) ))tc~i no hctir virasvataJi 

(IdityCdi krtrimâ çaruh I 
purâ nu jaraso vadhit II 
Vgl. dazu Çat. Br. II, 8, 8, 7. 

Çat. Br. III, 1, 8, 4 wird aus Mârtânda, Aditis achtem Sohu, Vi- 
vasvant Âditya gebildet. Taitt. Br. I, 1, 9, 3 sind Indra und Vivasvant 
als Sohne Aditis gcnannt. 

àpCmâso vivasvatali 
jananta u^aso hhagarn / 
sürCi ativmii vi tanvate il 

Siehe S. 462, Auin. 1. 

vivasvatCi cak^asà dyàm 
apaç ca (agnir ajanayat). 

Es hindert nicbts zu übersetzen ,niit der Sonne, seinein Auge.‘ 
yad dha krmUi vivasvati 
nâhhâ saiydCiyi navyasï I 
paràvato ye didhi^anta âpyam 
manuprïtâso janimà vivasvatali / 
yayâter ye nahusyasya harhi$i 
devCi âsate te adihi bruvantu nafjk II 



Mensch als Vivasvants Nachkomme bezeichnet ist. Die 
Richtigkeit dieser Erklârung der letzteu beiden Verse wird 
dnrch die Aussage der nichtrgvedischen Litteratur verbttrgt, 
welche deutlich ausspricht, dass der Sonnengott der Staram- 
vater der Menschen ist. So sagt Taitt. Saiph. VI, 5, 6, 2; 
(vivasv&n âdityas) tasya và iyam prajà yan manusyàh] Çat. Br. 
III, 1, 3, 4: sa vivasvàn âdityas tasyeinâh prajâh, wàhrend andere 
Texte uieinen, dass die Menschen die Untertanen des Manu 
Vaivasvata sind.*) Mit diesen Angaben sind jene beiden 
Verse I, 139, 1 und X, 63, 1 zu verbinden, soweit ihr nicht 
sehr klarer Wortlaut einen Schluss gestattet. Den ersten 
übereetze icli mit Pischel, Ved. Stud. I, 70; ,wenn aufs neue 
miser Nabel verknüpft wnrdc mit dem Nabel bei V.‘,*) den 
zweiten zogerndso: ,die von Manu (Viva.svant) erfreut ans der 
Ferne Vivasvants Gresclilecht sicli als Freundc zu erlialten 
snclien, die Gotter, die auf der Opferstreu des Y. N. sitzen, 
sollen für uns sprechen.‘ Wie I, 109, 7 u. a. Verse zeigen,*) 
kennt der RV. sclion die Verwandtscliaft der Sonne mit den 
Manen oder dem Menschengeschlecht. 

Fassen wir die vorstehende Untersucliung über V’ivas- 
vant zusammen, so ergibt sich als Résultat folgende Bedeutung 
des Wortes: 

1) Sonne, Sonnengott. 

2“) Name eine.s mythischen Opferers (ursprfinglich 
der Sonnengott, welchor zu einem mythischen Opferer 
herabsank). 

2^) Ehrenname des gewohnlichen Opferers. 


•) Çat. Br XIII, 4, 3, 3. Çânkli. Çr. .S. XVI, 2, 1; .Àçv. X. 7, U 
*) krdfui ist iliinkel. 

») S, 400. 
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b. Yama. 


Als (1er vornehmste unter Vivasvants Geschlecht, als 
(îer erste unter deii ,Sterbliclien‘, ersclicint Yama, der den 
Menschen einst voransgegangen ist and ilmen den Pfad zum 
Himmel zeigte. Der PV. nennt X, 14, 5 ausdrücklich Vivas- 
vaiit seinen Vater; vivasvantam huce yah püâ te imd Yaraas 
Reiname Vaivasvata sagt dasselbe. Die vedisclie Litteratnr 
ist arm au Stellen, die sein Verhâltnis zn Vivasvant naher 
beleucbten. Wir besitzen nur einige Verse des AV., welche 
V. und Yama als Gotter behandeln, und diese bekunden 
einen volligen Gegensatz zwischen beideii: XVIII, 3, 61. 62 
und 2, 32 ; 

vira.svân no ahhaynm krnotu 
yah siitrüinù jlradânnh sudânnh / 
ihemc vlrCi hahavo hhnvantn 
yoiiuid nrvavnn mayy astu piisfain / 

„\Mva.svant schaffe uns Sicberheit, der trefflicli schiitzend' 
schuell nnd reiclilich gibt. Hier mogen zahlreiche Mànner 
sein, bci mir Wolilstand an Rindern und Rossen.“ 

62: rüafivân no anirtatve dadhàtu 
paraitu nirtynr anoinni na aitu / 
iniân raJcsatn à jariniiio 

mo SV esùm asavo yamnm guh // 

„V. verleihe uns Unsterblichkeit. Fortgelie der Tod nnd 
Unsterblichkeit komme. Unsere Lente schütze er bis ins 
Alter. Nicht soll der Unseren Leben zu Yama gehen.“ 
XVIII, 2, 32: 

yamah paro 'varo vivasvân 
tatah jmrani nâti parydini kiin cnna / 
yame adhvaro adhi me nivLsfo 
bhuvo vivasvân anvütatàna II 
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„Yama ist der liohere, der niedere Vivasvant; darüber 
hiiiaus erselie icli iiiclits. Aiif Yama ist mein Opfer gestellt. 
Die Welten liât Vivasvant bescliienen."*) 

Wenngleicli beide, wie es sclieint, niclit ans dem- 
selben Gedankenkreise liervorgegaiigeiie Verse niclit deii 
Gruiidcharakter des Gottcrpaares aufzuheilen verniogen, so 
habeii sie docli iiisofern Wert, als sie der bokainiten Auf- 
fassimg Yamas als des ersteii Mensclieii durcbaus wider- 
sprechen ; demi es ist nicht walirsclieinlicli, dass er dami 
eiii Trager des Opfers geworden sein würdc. 

Es bat iiiclit an Versuclien gefelilt, die Gestalt des 
Herrscliers im Reiclie der Seligeu, des indisclieii Todesgottes 
zu ergründeii. Je iiaclidem man seinen Ausgangspunkt von 
Naturersebeimmgen iialini oder von déni Aussprucli des AV., 
dass Yama ziierst von deii Mensclien gestorben sei, ist man 
zii der Aiiffassung, dass er iirsprünglicli eiii Gott oder aber 
ein Menscli, ein Stamnivater der Mensclilieit geweseu sei, 
gelangt. Der, welclier die zweite Ansiclit zuerst mit Be- 
stimrntheit vertreten bat, ist Rotb^) gewesen, iind ibni ist 
eine Reibe von Gelebrten nacbgefolgt, als zeitlicb letzter 
unter ibnen Seberman, der in einer vortrefflieben Unter- 
snebung die Erscbeinuiig Yamas in der spilteren Litteratiir 
verfolgt bat.’*) Es ist notwendig die Stellen zu prüfen, von 


anii-àtatana von Sonia VIII, 48, 18 ; von cler Morgenrote IV, 52, 7 
(ohne anu), Siehe auch I, 35, 7: kvedünlm sûryali kaç ciketa katamâifi 
dyâtjfi raçinir asyâ tatâna. 

2) ZDMG. IV, 425 ff. Iml. Stud. XIV, 392. 

,Eine Art visionarer Hollenschilderung ans dem indisclien Mittel- 
alter^ iii der Festschrift für K. Hofmann, p]rlangen 1890. S. 573 ff. 

In den Proceedings AGS. May 1891 sprach, wie ich der Acaderay 
(1891, Nr. 991) entiiehme, Hopkins über ,the development of tlie Vedic 
Yama from an eartlily king of tlie blessed to a Lord of tlie Hell.‘ ,ïhe 
process was the resuit of the ludracult. Indra became the chief god and 
Yama was put down.‘ 
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denen diese Erklilruüg ausgegaugen ist. Aile überragt AV. 
XVIII, 3, 13 an Bedeutung: 

yo mamâra pratfiamo maHyCinâm 
yah preyâya prnthamo Idkam etam I 
vaivasvatatii smtgamanam janânâin 
yamam râjânani havisâ saparya / / *) 

„der zuerst starb von den Sterbliclien , der zuerst liiiiging 
zu diesem Ort, den Solm des Vivasvant, den Sammler der 
Vülker, KonigYama verehre mit Havis.“ Weniger wichtig. 
weil weniger verstandlich, ist BV. X, 13, 4; 

priyüm y amas tanvam prârireclt II 
„seinen lieben Leib gab Yama liin.“ *) Wenn jener crste Vers 
aucli jeden ZAveifel an seinem Inhalt ausscliliesst , so ist 
es bei seincr Bedeutung doch notwendig, an seinem Wortlaut 
mit pedantisclier Strenge festzulialten, weil jede noch so 
leise Abweichung davon unvermerkt auf einen Abweg führt. 
Von diesem Wortlaut ist man aber abgewiclien, als man ilm 
für den ,ersten Mensclien‘ erklilrte oder gar sagte, dass 
er im BV. ,überall als der erste verstorbene Menscli' ange- 
selien werde; demi das ist keineswegs der Fall. Es lieisst 
niclit, dass Yama prathamo janàuâm, sondern nur, dass er 
praihamo martyànàm war, und, wenn auch der Unterscliied 
zwisclien beiden Worten selir unerheblich ist, weil aile 
Mensclien sterblicli sind, so ist er doch vorhanden, weil 
niclit aile Sterbliclien zugleicli Mensclien sind. Der Veda 
ist sicli dieses Unterscliiedes selir wolil bewusst; demi er 
neiiiit Yama zwar einen martya, aber niemals einen jana 
oder manusya. Dies ist aber von Bedeutung. Demi martya 
waren am Anfang auch die Gotter, uicht aber jana^); nmriya 


So ist für saparyata zu leseii. 

") Siehe über die Sclnvierigkeiten dieses Verses die guten Beinerkungen 
Ludwigs ,Ueber die Kritik des Bgvedatextes‘ S. 47, 

Çat. Br. II, 2, 2, 8; XI, 1, 2, 12: martya ha va agre devâ àsah- 
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waren die Rbhus,‘) die Genien der Jahreszeiten, die Prajâ- 
pati zu Unsterblichen erhob, und docli keine Meiischen; wir 
mûssen also darauf bestehen, jenen ersten Pada zu über- 
setzen und zu deuten, wie es der Wortlaut verlangt: ,Yama 
starb als der erste der Sterblichen.‘ Es folgt daraus nicht, 
dass er der erste der Menschen geweseii sei. Auch 
KàatioQ heisst ein anéQfia O^vatùv und war doch ciu 

Dioskur.*) Baldur wird ersclilagen und war ein Gott. In 
der Tat zeigt sicli fast an allen Stellen^) eine deutliche 
Unterscheidung Yamas von den Pitaras; sie wohncn zwar 
mit ihm vereint, er speist mit ilinen;‘‘) aber er ist immer 
ihr Kônig und Herr, nie ganz ilires Gleiclien und heisst nur 
einmal, in einem ganz anderii Zusainmenhange, vielleicht 
selbst ein pUà.^) Man wird einwenden, dass AV. XVIII, 
4, 55 (Taitt. Ar. VI, 6, 2)®) dcutlicli von einem „Palast“ 


') Ait. Br. VI, 12, 3: Prajàpatir rai pita rhlum martyCm sato 
hnartyân kftm. RV. IV, 33, 4; amftatcam dçitfi. 2: devànâm tipu sa- 
khyam âyan u. s. w. K agi, BV. S. 54. 

*) R os cher, AusfUhrliches Lexikon I, 1159. 

*) Ausgenorainen vielleicht AV. XI, 6, 11: pitfn yamaçre^fJmn brnmah; 
das ist aber wol dasselbe wie yamarâjnali pitfn ib. XVIII, 2, 4(>. 

«) X, 15, 8: 

tehhir (jpitrhhib) yamafi sayiraràtio harthsi 
tiçann uçadbhifi pratiJcàmnm attu il 
X, 135, 1 siehe nâchste Anmerkimg. 

X, 135, 1: 

yasmin vfk^e snpaîâçe devait saippibate yamali i 
atrà no viçpatifi pitâ purâxum anu venati II 
Doch beanstandet Ludwig, .Ueber Méthode* S. 42 die Beziehuug 
von pitâ auf Yama. 

®) yaihà yatnâya harmyam 

avapan paflca münavàli I 
evâ vapâmi harmyam 
ya(hà me bhürayo ’sata 

,wie für Yaïua die füiif Menschengeschlechter eiue Burg errichtetcn, so baue 
ich eine Burg, damit zahlreichere mir zugehbren.* v. 1, evam — yathâsama 
jivaloke bhûrayat^. 
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des Yama spreche, den Ehni richtig als ein Grabmal deutet.‘) 
Indes gibt schon der Ausdruek, dass ,fünf Mânavas* ihm 
dieses harmya schichteten , dem Ganzen cin mythisches 
Geprâge. Man kannte in Griechenland das Grab des 
Dionysos;*) in Avgos wurde Kastors Grab verehrt.*) Somit 
vvürde unser Vers nichts beweisen, selbst wenn es sich 
in ihin um ein wirkliches Haus, eine sagenhafte Grab- 
statte Yamas handelte. Das ist aber nicht der Fall. Wir 
keniien nur die Sage, dass Yaina einst gestorben sei und 
ihr fügte leicbt sich eine Erzâhlung von seiner Bestattung 
an. Damit entfallen der Ansicht, die in Yama den ersten 
der Menschen sieht, ihre krâftigsten Stûtzen; denn die 
übrigen Stellen sind noch weniger im Stande sie zu tragen, 
weil sie noch weniger den Yama inartya betonen.*) Wenn 
es BV. X, 14, 1. 2 heisst, dass er vorausgezogen sei und den 
Weg für uns gefunden Iiabe,"’) so zeigt das Beispiel des 
ipvxoTTOfiTiôi; klar, dass zu dieser Rolle nicht ein 
erster Mensch vonnoten ist.®) Der Gott, den der Mythes 


Dies wird durch Kauç. S. 86, 11 beat&tigt, wonach der Spmch 
bei dem beim Pitfmedha aufgeschichteteii Çinaçâna verweudet wird. Auch 
im Taitt. Âr. steht er inmitten lauter dem Todtenkult gewidmeter Verae. 
*) Roscher, Ausfllhrl. L. I, 1034. 

•) ib. 1165. 

Keine Bedeutimg bat X, 14, 7 yamarfi paçyâsi varufMtfi ca devant 
(Hübschmaun, Jahrbücher f. prot. Theol. V, 206; Scherman 1. c. 580.) 
Man kann sich ans RV. III, 20, 5: agnim u^asaffi ca devttfi / bfhaspatiifi 
ftavitâratfi ca devam überzeugeu, dass solchen Wendungen kein Wert zn- 
kommt; denn Agni und Byhaspati sind sicher ebenso gut deva wie Usas 
und Saviti*. 

®) 1. pareyivàhsaffi pravato ntahir anu 

bahtihhi/ab panthâm anupa&paçânam 
2. yawo no gàtutfi prathamo viveda. 

Auch Soma ist oin gàtuvid, gâtuvittama (S. 403). 

®) Einen Beweis für die Rothsche Ansicht sieht Z immer AIL. 
S. 415 (und na< h ihm Kügi) in RV. VII, 33, 12 : yametia tatam paridhitft 
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einst sterben Hess, konnte zum Führer der Verstorbenen 
ins Lichtreich werden. 

Ehni bat S. 82 darauf aufmerksam gemacbt, dass X, 
51, 1 der deva ekuh, der Agni lindet (wegen v. 3) Yama 
sein muss, und dass dieser X, 64, 3 mitten unter Naturgottern 
steht (S. 48). Das ist zwar niclit wesentlicb, aber doch 
nicht obne Bedeutimg. 

Diese hier gegen die Rothsclie Aimaliine entwickelten 
Grüiide finden eine sehr wesentliclie Ergânzung in déni 
Widersprucli, in den diese sich mit dem Bericlit des Avesta 
setzt. Als Zaratlmstra deu Haonia fragt, wcr iliu zuerst 
unter den Menscben gepresst liabe, erwidert er: vivanhâo 
mâm paoiryô ma^yô hiinüta nnd als Loliii ward ilini zu Teil, 
dass ihni Yima aïs Sohn geboren wuide. Wir Iiaben kein 
Recht, diese Erziililung des 9. Ya.snakapitels für geringer 
als jene Atharvedastelle zu halten; danach war Vivanbvant 
der erste Menscli. Was ist riclitig? Die Antwort lautet; 
keins von beidem! 

Wir wissen ans déni RV., dass Vivasvant einst ein 
Gott gewesen ist nnd der Avesta bat ilm niclit nur zu eiiiem 
Sterblichen, sondern zu eiuein Mensclien geniaclit. Das lilsst 
hineinblicken in die Entwicklung niythisclier Ge.stalten und 
zeigt den Weg, den die Gôtter zu den Menscben nelimen. 
Wenn die iraniscbe Sage den Sonnengott zum ersten der 
Haoma pressenden Menscben niacbte und Yima zu dessen 
Sohn, so bat der Veda zwar aucb diesen Pfad betreten, ilin 
aber niemals ganz zurückgelegt. Er bat dem Vater einen 
Teil des Glanzes seines Sonnenreicbes bewabrt und aucb dem 
Sobn die Attribute seines bimmliscben Konigtums nocb 
strablender als der Avesta erbalten. 

Bei die.ser Auseinandersetzung bat die von Yama und 


rayifyann apsarasa^i pari jajile rasifthab ; niir ÎHt vollstüuditî iiiuîrkeiinbar 
waruii). 
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Y amï als dem ersten Menschenpaar sprechende Hymne X. 10 keine 
Berticksiclitigung gefunden. Die scharfsinnigen Bemerkungen 
E. H. Meyers, welcher Yami fur eine spatere Schopfung 
gleich Indrâpï oder Varupâni erklârt,^) verdienen vollen 
Beifall und Sclierraan spriclit mit Redit von einem ,ten- 
deuziosen* Hymnus. Der Avesta erwàhnt eine Schwester 
Yimas niclit, erst der Bundaliiç*) und es sdieint mir vom 
kritisclien Staudpunkt niclit vorsichtig, wenn wir, die stets 
sdiopferische Kraft der Sage ausser Acht lassend, diese 
Sclnvester Yiniak, die einnial allerdings mit ilirem Bruder 
das erste Menschenpaar erzeugt, aber auch die Mutter der 
Atfen und Bàren wird, mit Yami zusammenstellen, die einmal 
in einer scliwer zu beurteilenden Hymne als Mutter des 
Menschengesclilechts ersclieint. Wenn es auffallend ist, dass 
der Avesta Yiniak niclit kennt. so weist die RV. X, 10, 4 
liervorgeliobene Abstainiiiung Yanias und Yaraîs von yan- 
dharvo apsu und apt/a ca yosâ auf einen ganz andem 
Mytlienkreis, der zuni Vater dieses Yaraa den Gandliarven, niclit 
den Vivasvant niaclit. Wenn ancli Gandliarve eine Bezeicb- 
nung der Sonne sein kann, so liegt docli auf der Hand, dass 
es hier in erster Linie auf Namen ankommt; demi eine so 
fest gewordene Genealogie wie Yania, des Vivasvant Sobn 
kann niclit Ubergangen werden : die Verwertung eines Liedes 
wie das in Rede stehende führt meiner Meinung nacli daher 
vom recliten Wege ab.’i 

Das Ergebnis dieser Erorterungen ist die Notwendigkeit 


M Gandliarven -Kentmiren S. 229. 

») Spiegel, Er. Alt. 1, o27. 

*) Wer Yaïul ist, Idsst sicli ans vedischen Zeu^iissen nicht fest- 
stellen. Vâj. Sandi. XIL (>3 erschciut .sie mit Yaraa ira hdchsten Himrael 
vereint. Ehni hnt sic (8. 58) als MondgiHtin zu erweisen gesucht. Dann 
würde sie die Geinalilin dos Mondgottes sein, nicht der Mond selber, 
der (cf. Soina, Sanvsvant, Agiii etc.) stets münnlich ist. Warum es TS. 
III, 3, 8, 3 heisst ngntr mm yama iyam yamî weis.s ich nicht. Die 
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Yama als Personiflkation einer Natiirerscheinung anzu- 
selien. Ueber deren nRhere Bestimmung gelien aber die 
Meinungen sebr auseinander.^) Ehni bat diese Frage aufs 
grûndlicliste erôrtert und ist unter geschickter Bekftmpfung 
der entgegenstehenden Ansichten*) zn dem Résultat gckommen, 
dass er eiii Sonnengott sei; aber die Bestimmung cntbehrt 
der Schârfe; denn wenn er S. 56. 109 unter Yama die auf- 
gehende oder auch die Frtthlingssonne, S. 64 if. dagegen die 
«ntergegangene Sonne verstebt, so liegt darin ein Wider- 
spruch, den Ehnî wol selbst empfunden,*) aber nicht be- 
glichen bat. 

Midi trennt von Ehnis, sdion frtiber von M. Millier 
ausgesprocbener Erklarung die Deutung Vivasvants als 
Sonnengott, weldie sebr wesentlidi in Rücksicbt auf die 
Uebereinstimmung mit der gcsammten indischen Ueber- 
lieferung zu wâblcn i.st und für Yama, Vivasvants Sobu 
nattirlidi eine gleidie Deutung ausscbliesst. Ferner ist zu 
wenig Nacbdruck auf jene Vedastellen gelegt worden, die 
in nicbt misszuverstebender Weisc ibn zum ersten der 
Sterblicben machen; es muss der Gott gesudit werden, dessen 
Sterben typisdi war. Beiden Bedingungeii entspricbt der 
Mond. Er ist der Sonne sterblidi Kind. Das Verbâltnis 


spfttere Litteratnr erklftrt Yamî als Yainunâ; dann A^llrde sic sich zu 
Yama, wie Sarasvant zu Sarasvati verlialten. ITebrigens ist zweifelhaft, 
ob die Yaml in X, 10 mit der Outtin znsamnicnzuBtelIen ist. 

‘) Die Litteratur ist bei Scherman zosamnieugestellt. 

*) So deijenigen von Bergaigne. Es ist hinzoziifUgen , dass dieser 
Forscher spkter (in dem Lexicon seines von V. Henry hcrausgegebenen 
Hannel vèd. S. 283) dieselbe Ânsicbt ausgesprocben bat, wie die, welcbe Ehni 
verteidigt: Yama, incarnation du soleil concbë ou nocturne qui s’enfonce 
dans les profondeurs de la terre, et conséquemment Dieu des morts. 

*) S. 114. .Es kommt so selbst zu einer scharfen GegenUberstellung 
der sicbtbaren Sonne mit der von ihr beleuchteten Welt und Yamas, des 
unsicbtbaren Herrschcrs mit seinem jenseitigen Reicbe.' 
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von Sonne und Mond als Vater und Sohn ist oben 
durch eine Reilie sicherer Stellen hinreichend cliarakterisirt 
worden, um an der Moglichkeit einer solchen Vorstellung 
keineii Zweifel zu lasseu. Nicht nur der Gedanke, dass der 
Mond gleichsain eine Junge Sonne ‘ zu sein scheiut, eine 
,Na(ditsonne‘, sondern die realere Walirnehmung, dass er 
allmonatlich von der Sonne aus gleichsam seinen Lauf 
beginnt und in ihren Schooss zurückkehrt, mag der Ausgangs- 
punkt jener Vorstellung gewesen sein. Von dcm Gott, ,der 
ininier aufs neue geboren wird“j, kann mau sagen pratlumo 
mamâra. Vom Monde heisst es in einer S. 465 ange- 
führten Stelle: 

santam imlito jagàm I 
(levasi/a paçya kàiufcim mahitvâ 
nd/iâ — mamàra sa h y ah — sam ùna il 

,gestern starb er und beut lebt er auf‘; der Mond ist also 
ein Sterblicher und ein Gott zugleicli. 

Der erste Ausgangspunkt meiner Auffassung ist die Er- 
kenntnis gewesen, dass schon im RV. der Mond (Sonia) in 
enger Beziehung zu den Manen stelit.^) Dadurcb wird es 
notig anzunehmen, dass der als Varna gefeierte Beherrscher 
der Seligen dasselbe Reieli regiert; demi es ist unwahr- 
se.lieinlicli, dass der RV. in dieser Beziehung ganz ver- 
scliiedenen Anscliauungen folgen und das Manenreich Somas 


’) RV. X, 85, 19: mxvouavo hharati jCtyamCmo. Ver^leidic die 
Riit.seHVage (,’ânkh. Çr. S. XVI, 5; lcdh svid ekâkï ciirati ka u arij jâyate 
und die Antwort : süryn ekàkï carati cmtdrmtià jàyate punali. Vâj. S. 
XXIII, 10 U. 8. w. 

*) S. S. 394 ff. Wie Sonia AV. XVIU, 4, 72 heis,st Yaïua ib. XVIII, 4. 
73 und Vâj. S. XXXVIII, 9 Audi darin stiininen sie flbcrein, 

dass (vereinzelt ) Sonia wie Yauia der Silden gebührt. Siehe z. B. 
Çat. Br. III, 2, 3, 17 (243); rcsp. AV. IV, 40, 2; IX, 7, 20. Dies bat 
keiue grosse Bedcutung, weil sehr oft der Silden auck Indra und Sonia 
andere Hiiuuielsgegenden gelioren. 

S3 
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wo anders hin als das des Yama verlegen wird. Soviel 
ich weiss, ist nirgends gesagt, dass die Sonne nachts zu den 
Seligen gelie, iim sie zu beherrschen oder nachts bei den 
Vâtern weile, wahrend dei' Mond in der gesammten spftteren 
Litteratur sehr gewôlmlich und, wie wir sahen, als Sonia 
schon im RV. mit den Abgeschiedenen verbunden wird.*) 
Heller glEnzen im Orient die Sterne, schoner prangt der 
Mond: was liegt nàlier als der Glaube, dass jenes lichtc 
Reich, aus dem im Dunkel der Nacht ein Abglanz zu dem 
Menschen niederscheint, das Land der Todten ist, die im 
milden Schein des Sonnensohnes ewig wandeln, der ihnen 
voranzog und als erster und grosster in ihrem Reiche 
herrscht ! 

Yama ist der erste und vornehmste Sohn Vivasvants, von 
Vivasvant stammen auch aile andern Sterblichen. So wird 
es verstandlich, dass der Dichter vom Monde I, 104, 80 
sagt (S. 836, Anm. 1): 

jtvo mrtnsijn carati svadhühhir 
amartyo niartyenâ sayonih / 

„lebend durch die f fir den Todten dargebrachten Sv. wandelt er 
dahin, der Unsterbliche mit dem Sterblichen eines Ursprungs.** 
Ehni hat zum Boweis seiner Ansicht, wcnn ich von 
RV. X, 17, 1. 2 vorlaufig absehe, auf I, 88, 5 und Àpas- 
tamba Çrauta S. XVI, 6 verwiesen; der erste Vers lautet: 
yajfiair atharcâ pratlummh patlias Mc 
tatah süryo vratapà vetia âjani / 
à gâ âjad uçanâ kâvyah saca 
yamasya jàtam unirtayi yajümalœ II 


•) Die eine Stelle des Çat. Br. II, 3, 3, 7. 8, dass ,der Soniiengott 
derTod sei*, welche Ehni S. 134 anftthrt, verraag gegen diese landlttnfige 

Anscbauung nicht aufzukommen. Man wUrde erwarten in Sùrya- oder 
ViçQuliedem etwas zu findeu, was einen Grund der Entwicklnng der Sonne 
EU einem Todtengott erkenneu liesse. 
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„mit Opfern hat der Atharvan zuerst die Pfade bereitet, 
darauf entstand die freundliche Sonne, die die Satzungen 
behütet; die Ktihe trieb alsbald Uçanas Kàvya heran; Yamas 
unsterbliche Geburt lasst uns verehren." Ehni erklftrt gâh 
als Lichtkühe ; aber das ist nicht die einzige oder notwendige 
Bedeutung. , Kinder* heissen, wie sich S. 398, Aura. 2 zeigte, 
auch die Sterne und wenn wir das in unserem Verse ein- 
tragen, bekommen wir die Dreiheit von Sonne (Sürya), 
Sternen (gâvah) nnd Mond (Yama), also den natürlichsten 
Geciankenfortscliritt. 

In der andern Stelle, Àp. Çr. S. XVI, 6 — sie stebt 
auch Taitt. Àr. VI, 5, 2 — wird von den Rossen Yamas ge- 
sprochen ; *) aber das beweist darum nichts, weil aile Gôtter 
Rosse haben, Indra, die Maruts; der Mond natürlich nicht 
minder als die Sonne. IX, 86, 37 schirrt Indn seine Flügel- 
vosse (fiaritah suparnyah) an; er hat ein Gespann wie 
Vâyu®) und spannt seinen Renner an antariksena yàiave 
IX, 63, 8. 9.®) So kann natürlich gesagt werden, dass das 
Ross von Yama gegeben sei,*) Aile andern Verse, die man 

*) hirathyakak^yân ^udhurân 

hirax^yOk^ân ayaj^çaphim 
açvCm anaçyato adahhyân 
yamo râjâbhitiÿthati !i 

•) S. 312, Anm. 2. 

S. 406, Anni. 1. Siehe ansser den S. 291 verzeichneten Ansichten der 
PnrâQas noch den Vers Kauç. S. 135, 9: 

yo nak^at r a i sarathafn yàti devab 
saffi^siddhetm rathena saha smfiridânnb I 
rîiparfirûpuffi krtivànaç citrabhânuh subJuinub 
[i'a tmafri diltaffi nudatu vafiçapr^fbât 
sa me gacchatu dvisato niveçam] 
candrâya svâM. 

♦) BV. I, 163, 2; Maitr. Saiph. I, 9, 4 (133, 12): yamàyâçvam 
anayaiis tasyàrdhani indnyasyàpàkrâmat etc. Çat, Br. IV, 3, 4, 27. 
Vâj. S. V, Il scheint mit manojaras Yama gemeint. In dem Rfttsel- 
hymuus I, 164 wird v. 34. 35 auf die Frage: prcdMnn trâ rr^ açrasya 
retab geantwortet: ayatp sotno tT^ açvasya retab- 

w 
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zu Gunsten der Sonnentheorie anführen kann, passen ebenso 
gut auf deii Moud, zum Teil noch besser. Wenn AV. V, 
5, 8 zu der Arundhati genaouten Pflanze gesagt wird, dass 
der Scliaum von Yanias Ross sie benctzt habe,^) so wird man 
darunter besser das Ross des Mondes versteheu, desseii 
Schaiim als Tau auf die Pflanzen fallt, als das der vom 
Rimmel doch abwesenden ,Naclitsonne‘. Wir baben S. 390 
(K) gesehen, dass der Mond in der spâteren Litteratur der 
Schôpfer uiid Herr der Pflanzen ist, ihr ,Künig‘ ; der Avesta 
spricht von den Pflanzen , die beim Liclit des Mondes 
wachsen. Wenn auf AV. XVIII, 4, 53 u. a. Verse irgend 
welcber Wert zu legen ist, so würden sie hierdurcli ihre 
Erklârung finden; demi der Mond beeinflusst die Végétation 
der Erde niclit weniger als die Sonne. Dass ferner in der 
Erzàhlung von Nala Varna diesem Speise und Trank dar- 
bietct, flndet in der Natur des ambrosischen Gottcs am 
leichtesten seine Begründung.®) Dazu passt noch einiges 
andere. In dem 8. 489 genannten Verse wurde als Eigen- 
scliaft Yamas im Degensatz zu Vivasvant hervorgehoben, 
dass auf ihni das Opfer beruhe: ijanie atîhraro adhi me 
nivi^tah. Etwas verandert heisst es AV. XVIll, 2, 0. dass 
auf ihn die Metra gestellt sind: chamlâûsi s/irra ta yama 
arpitâ. Dazu ist noch RV. VII, 33, 9. 12 zu stidlen. wonach die 
Vasiçtbas den von Yama ausgespannten ,Rahmen‘ oder 


*) silact Homa kûnino ajahubhru pità tara / 

açvo yamasya yali ç y à r u s tanya h a s v â s y ukffitfi I 
Grill, Hnndert Lieder 8. 145 erklart den Vers anders, indein er asnâ 
liest: ,mit dem Blut des Rosses bist du besj>rengt.‘ Icli halte diese Ab* 
weicbung vom Padatext iiicht für notwendig. iJer Schauin vom Mund 
des Mondrosses ist der Tau. 

*) Auch die Nacht selbst ist ,aü Labung reich‘. Verglcicbe den dej 
Nei\jahrsnacht gewidmeten Vers AV. III, 10, 1: 

praihamâ ha vy uvàsa sti dhenur abhuvad y aîné 
8à nah payasvatï duhûm uttaràmuttardm namim / 

Diese Nacht er.s heint hier als ^NührkuIP d. h. als Mutter Yamas. 



Aufzug weben*) d. h. Yama bat das Opfer erfunden und 
die Vasistlias führeii sein Werk weiter fort. Wir werden 
uns erinnern, dass der Mond als Bote ,das nRchste Opfer 
vcrktindet* (I, 105, 4), dass er die Jahreszoiten ordnet und 
dcn Gottern ihren Anteil zuweist, dass Soma IX, 2, 10 u. s. 
àtmâ yajnasya pürvyah, 86, 7 yajnasija îcetuh heisst und auch 
in der spateren Litteratur der Herr der Opfernden genannt 
wird; Brhaspati bringt den glaubenslos gewordeuen Men- 
schen das Opfer. So wird die Bedeutnng der Worte yame 
udhvaro ailhi me nivistah klar; in ihnen schimmert die alte 
Mondnatur unseres Gottes durch. Soma ist der pità matïnâm, 
der vipra, rsi; der ilim verwandte Brhaspati ist Maitr. Saiph. 
I, 9, 2 (132, 1) mit den Metren verbunden,^) darum sind sie 
auch auf Yama gestellt. 

Es liegt mir fern zu glauben , dass den vediscben 
Sangern selbst der Ausgangspunkt für die Erscheinung 
Yamas noch gegenwârtig war. Er war der Mondgott einer 
indoirauischen Zeit, aber nicht mehr der des Veda oder 
Avesta, der er nur nocb als Beberrscher der Seligen oder 
als Begrttnder eines paradisischen Reiches galt. Nur ver- 
einzelt umspielt seinen Scbatten ein Strabl der alten 
Majestat. Aber die Abzeicben kOniglicher Würde bleiben 
unverganglicb ; was der RV. von ibm mebr gelegentlich als 
absichtlicb aussert, verrat den alten Gott und wird erst unter 
der Voraussetzung, dass er einst ein Mondgott war, ver- 
standlicb. Verscbiedene Zeiten und Stamme haben den 
vediscben Ol 3 'mp mit den Gestalten ihrer Pbantasie be- 
volkert; dieselbe Naturerscbeinung bot verscbiedene Seiten 
dar und ward in verscliiedener Weise ausgepragt. Der 


*) i). yamcnn tatmy paridhim vayantaU 

(ipsarasa upa sedur ntsi{(fhi'di / 

12. yamena tutam panWUvi vayi^yan 
(ipsarasafi pari jajfte oasi^ifiafi , 
Luira ukiluiinadair bfhaspatiç chaudobhir etc. 
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Strom historischer Entwicklung flihrte diese Gebilde dem 
weiten Sammclbeckeu des JIV. zu und ftigte sie zu einer 
Mosaik zusammen. So sehen wir Viçmi, Pûçan, Savity als 
Sonnengotter, Âpâip napât, Yaraa, Soma als Mondgotter im 
RV. neben einander stehen; jeder von ihnen trâgt seinen 
besonderen Charakter und bereichert das Bild der vedischen 
Gotterwelt. Apâjp napât ist nur nocli der Solm der Wasscr, 
Yama der Herr der Seligen, aber in lebhafter Empfindung 
wendet sich die ganze dichterisclie Kraft der Zeit dem als 
Mondgott voll empfundenen Soma zu. 

Von der vorausgebenden Darleguug sind zwei Stellen 
ausgeschlossen wordeu, X, 17, 1. 2 und X, 64, 3, von denen 
die erste bei allen diesem Gegenstand gewidmeten Unter- 
suchungeu eine grossere Rolle als billig ist gespielt hat.‘) Man 
kann kein Liclit von der Dunkelheit gewinnen und diese 
Veise sind tamasâ güdham. 

Was berechtigt denn von ihnen auszugehen? Ueber 
die Açvins gibt es drei oder vier verschiedene Ansichten; 
Sarapyü erklàrt man bald als Naclit, bald als Sturmwolke; 
Vivasvant fur den Himmel, und für Tvaçtl’ bestelit die un- 
zureichende Hypothèse, dass er der Werkineister der Gotter 
sei; Ludwig erklârt ihn für das Jahr. Man erleichtert sich 
die Reclinung nicht, wenn man eine Gleichung mit inehreren 
Unbekannten einführt. ïragen wir für die Uiibekannten 
dann nocli unsichere Werte ein, so wird das Résultat sicher 


*) 1 . diûUtre vaîiatuvi kfnoti 

idatfi viçvarfi hhtivanatfi sam eti 
yamasya mâtâ j^fiTyithyamamt 
maho jâyâ vivasvato namlça ij 

2 . ayagahann amftâffi martyehhyali 
kfivï savarimm adadur vivasvate / 
utâçviM ahharad yat tad àstd 
ajahàd u dvd mithmà sarapyûii II 
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irrig sein. Darum ist von diesen Versen ganz abzusehen; 
sie bedtirfen selbst der Evklârung, aber erklareu nicht.’) 


') Vielleicht gehôren beide Verse überhaiipt iiicht zusammen; denn 
HV. X, 17, 1 ist AV. XVIII, 1, 53; 17, 2 aber == AV, XVIII, 2, 33. 
Uiiter allem Vorbehalt versuche ich folgeiule Erklarung: Vivasvant ist 
die Sonne; die Mutter Yamas, wie ans AV. III, 1, 10 (S. 500, Anm. 2) her- 
vorgeht, die Naeht, die verschwindet. Saranyu musa sich auf die substi- 
tnirte Gattiu Vivasvants beziehen, welche savarvM, d. h. ihni gleicbfarbig, 
also eine Lichtgôttin ist. Da diese zweite Gattin die Mutter der 
Zwilliiige ist (cf. Ç,V. III, 39, 3) u. schuell nacli ihrer Gebiirt verschwindet, 
wird die M orge nrote — sonst die Geliebte der Açvins — hier ihre 
Mutter sein. Vivasvant hat also zwei Frauen, die vielgenannten un- 
gleichen Scbwestern Usâsânaktâ, Nacht und Morgenrote. Man vergleiche 
dazu Çat. Br. X, 5, 2, 4 (487, Anm. 1): 

asau va àdityo vivasvân esa hy ahorâtre tn vaste 
BV. I, 122, 2: 

pat Ht va pürvaJiûtiyii vâvrdhadhyâ u^àsànaJcta purnâJià vidüne I 
starlr nüikatfi vyutani vasCinâ siiryasya çriyà stidrçï hiranyaih / ' 

X, 39, 12: 

iMe ahanî siulim vivasvatah li 
VI, 49, 3: 

arusasya dtihitarâ virupc stfbhir anyCi pipiçe süro anyCi / 

Es verschlagt nichts, wenn als Vater der beiden Tochter Tvastr, 
eiu andrer Sonnengott, erscheint; denn dem mjthologisirenden Verfasser 
diesesLiedes warTvastr’s ursprünglicheBedeutung schwerlich noch bekannt. 
So geht Pùsan X, 139, 1 auf Savitr’s GeheLss; die Sonne heisst Mitra- 
Varunas Auge; Agni- Sonia ( Sonne -Mond) treiben Pùsan (Sonne) an 
AV. XVIII, 2, 53; Soma und Bçhaspati werden mehrfach mit einander 
in Beziehung gesetzt. Ans den Trümmern einer alten Mythologie haut 
man eine neue auf. 

Sarapyü ist von Myriantheus, Açvins S. 57 als Adjektiv erklart 
worden. Dann würden die an die Saranyû geknüpften Erzahlungen des 
Nir. und der Brhaddevatâ auf Grund dieser missverstandenen Stelle ent- 
.standen sein. Doch kann es natürlich auch Snbstantiv sein. Uebersetzung: 
jTvast? macht seiner Tochter Hochzeit. Die ganze Welt komrat zu- 
sammen. Yamas Mutter, die Gattin des grossen Vivasvant, verschwand 
bei der Heimfllhrung. 2. Sie bargen die Unsterbliche vor den Sterblichen 
und gaben Vivasvant eine ilim gleiche. Sie gebar die Açvins, als das ge- 
schah und rasch (die Rasche) verliess sie die Zwillinge.* Auch M. Müller 
erklUrt S. als Morgenrote* 
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Der andere Vers ist von ELni heibeigezogen worden; 
narà va çaûsam püsanam agohyam 
agnim deveddham abhy arcase girà I 
sûryâmâsâ candramasâ yamayi dm 
tritaifi vâtam ti§asam aktim açvinâ //‘) 

Ehni schliesst ans der Nebeneinanderstelluiig von sûr- 
yâmâsâ candramasâ yaniam divi, dass die letzten drei Worte 
eine nfthere Bestimmung des Compositiims sûryâmâsâ und 
candramasâ yamam ein Dvandva seien. Der Vers liât seine 
Schwierigkeiten ; aber es ist bedenklich sie in der von Ehni 
vorgeschlagenen Weise zu losen und noch dazu den Vers zu 
weiterer Erklarung zu verwenden.^) Wie dann, wenn can- 
dramasâ naher zu mâsâ gehort und mâs candramas ein Be- 
griff ist?®) Das ist noch eher moglich aïs die von E. ver- 
suchte Verbindung und hat Sâyana fur sich.^) Nun wird, 
selbst wenn ich von AV. XVIII, 3, 62 (S. 489) abselie, die 
Sonne an mehreren Stellen von Yama nicht nur geschieden, 
sondern in Gegensatz zu ilir gestellt; z. B. Vâj. Saiph. 
XXIV, 1, wo fur Sùrya und Yania ein weisses resp. 
schwarzes Tier vorgeschrieben ist, also der gleiclie Unter- 
scliied wie AV. XVIII, 3, 62 zwischen Vivasvant und Yania 
ausgesprochen ist.®) Daraus folgt, dass der eine das Leben 
d. h. den Tag, der andere den Tod d. li. die Nacht be- 
deutet.®) Audi RV. I, 163, 3: asi yamo asy âdityo arvan 


') Ehni bentttzt, auch X, 61, ein sehr ilentbares Lied. 

3Ian wiirde doch wol yamaiii ca zu finden erwarteii , wie in dem 
von E. zur BegrUnduiig angeführten Beispiel VIII, 25, 2: mitrâ tanâ na 
rathyâ cartnto yaç ca suknituft. i 

®) Siehe die Widerliolung von prihivtm neben dyüvâbhûmî X, 65, 4 
(S. 178, Anin. 2). 

*) mû iti candramnso riçesanam mnti iti mâç candramâjjt i 

tau snrydeatidrnmasau. 

sauryayàmau çvetaç ca kr^naç ca. Ebenso Çat. Br. XIII, 2, 2, 7. 

®) Siehe anch X, 14, 12 tâv (yamasya dîitau) asmabhyayi dfçaye 
süryàya ÿunar dâtüm asum adycha bhadram d. Ii. die Boten Yamas sollen 
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kann man zum Beweis der Unterscheidung beider Glotter 
anflihren. Nehmeu wir Iiierzu nocli, dass in den der Sonne 
gewidmeten, nicht zn seltenen Liedern des BV. kein Motiv 
zu flnden ist, das die Entwicklung dieses Gottes zu einem 
Belierrscher der Untervvelt verstândlich macht, so ergibt si ch 
fiir die solare Hypothèse nicht irgend welcher Grad von 
Wahrscheinlichkeit. 

Wenn wir unsre Schrittc dera Avesta znwenden, um au 
seinem Massstab dieRichtigkeit der eigenen Hypothèse zu prtifen, 
so fallt ins Auge, dass Yima in ilim nicht mehr der Be- 
herrscher der Todten, sondern der Konig eines paradisischen 
Reiches ist. Der A^vesta ist wie bei Vivaiihvant einen 
Schritt weiter als der Veda gegangen und bat den Weg bis 
zur Vermensclilichung des Gottes ganz zurttckgelegt. Beide 
Qnellen sind also nicht grundsàtzlich verschieden, sondern 
bezeiclinen nnr zwei verschiedene Stufen mythologischer 
Entwicklung. Man wird vielleicht geneigt sein einen Ein- 
wand liiergegen aus der iranisclien Sage herzuleiten, dass 
Yinia den Glanz seiner Majestat verlor, weil er sich ver- 
logener Rede schuldig inachte. „Als er der Lüge sich 
schuldig inachte, lieisst es Yt. 19, 34, schwand von ihm die 
sichtbaro Majestat (der (îlanz) in Gestalt eines Vogels.“ *) 

nicht zu Y a ni a fiiliren, sondern Leben schenken, damit wir die Sonne 
sehen. X, 154, 5: 

sdhasra nlthafi kavayo 
yc gopâyanti s rt r y a m j 
rsln tapasvaio yama 
tapojân (tpi gacchatàt i 

Jn dor kleinen Erziihlung Taitt. S. II, 6, 6, 4: ,Agni war in jener 
Welt, Yania in dieser — Agni ist der Speiseverzehrer der Gotter, Yama 
der Konig der Vater‘ erinnevt der erste Teil an ïlV. II, 40, 4ab (S. 457), 
der Ausdruck anmda an Ç. Br. XI, 1, 6, 19. Agni ist hier offenbar die 
Sonne, Yama der Moud. 

0 [(lafj yaf lihn ttêm draoghem câcim 

[anhaithm] cinnuinê pditi haraiti 
(Hiênemncm ahmaf haca limrenô 
mereghaiië kehrpa f ra§ûsat. 
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Dreimal weicht der Glanz von ihm und wird von Mithra, 
Thraètaona, Âtliwya und Keresâspa aufgeiiommen. Schon 
die Einkleidung dieser Gescliichte gibt ilir einen sagonliaften 
Charakter. Der Gott, welcher stirbt und der, welcher des 
Glanzes seiner Majestat beraubt wird, sind im Gnmde die- 
selbeii Pcrsoulicbkeiten. Der irauische Mythus bat sich mit 
der Sage, dass Yima um einer Luge willeu seiner Majestat 
beraubt wird, den Grund, warum der Moud sein Licht ver- 
liert, anders als der Veda zurechtgelegt. 

Die indische Litteratur erzalilt, wie Soma, der Gemalil 
der Tochter Prajâpatis, von alleu seincn Frauen nur der 
Rohini beiwohnte. „Die andern kelirten eifersüclitig lieim. 
Soma ging ihnen nacli und erbat sie sich wider zurück; 
aber Prajâpati gab sie nicht raehr. Gelobe, spricht er, dass 
du ihnen gleichmâssig beiwolmen wirst. Soma gelobte es 
und P. gab ihm seine Tochter wider. Er wohnte aber doch 
wider nur der Rohini bei. Da befiel ihn die Abzehrung: 
,den Konig befiel die Abzehrung', das ist die Entstehung des 
Râjayakçma.“ Audi hier wird also von einer Liige berichtet, 
um deren willeu der Mond — hier Soma genannt — sein 
Licht verliert. Die Geschichte wird in der Taitt. Saiph. 
II, 3, 5, 1 ff. zur Begrtindung, warum ein von der Ab- 
zehrung (pâpayahsma) Ergriffener am Neumondstage einen 
Àdityacaru darbringen soll, erzahlt. Als Yâjyâ- resp. Puro- 
nuvâkyàverse kommen dabei die Strophen navonavo hhavati 
jàyamâno resp. yum âdityà aûçum ûpyâyayanti^) zur Verweii- 
dung, welche von der Zunahme des Mondes sprechen; d. h. 
der Kranke soll von seinem Siechtum, so wie der Mond, be- 
freit werden. Es kann sein, dass dies Historchen erfunden 
ist, nur um den Brauch, eine Àdityaspende zur Genesung 
eines an der Abzehrung Kranken zur Neumondszeit darzu- 
bringen, zu begründen. Die Vorstellung von dem krank 


>) TS. II, 4, 14, 1; 3, 5, 3 (oben S. 302) Vgl. auch Maitr. S. II, 
2, 7 (21, 5). 
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gcwordenen Monde hat aber einen so schlichten Charakter 
und ist ein so beliebtes Tlieraa der indiscben Litteratur, 
dass in ihr ein altes Volksma.rchcn durchzuklingen scheint; 
denn der Mond mit seinem wechselnden Liclite und seinen 
Flecken war von jeher ein die Volksdiclitung beschâftigender 
Stoff.*) Die indische Erzâhlung macht auf liistorischo Ver- 
wandtscliaft mit der iranischen Sage natttrlich keinen An- 
spruch; sie hat aber an dieser Stelle Wert, weil sie die 
mythenbildenden Krafte bei der Arbeit zeigt nattirlicbe 
Vorgânge mythisch zu verkleiden. Wir konnen mit Hilfe 
dieser Analogie den Weg erkeniien, auf dem die iranisclie 
Sage von dem seiner Majestat beraubten Yima sich ent- 
wickelt hat. 

Wenn Yima hhmêta heisst, oder hmthwa ,herdenreich‘, 
so hat das keine besondere Bedeutung, weil bcide Worte 
auf einen irdischen Herrscher ebenso gut wie auf Sonne und 
Mond passen konnten; ebenso die Bezeichnung hvarenanu- 
hastemô s^âtanàtn hvaredaresô masyânâm. Dagegen findet sicli 
Vend. 2, 10 eine Wendung, die einen alten Mondgott verrat. 


*) .\usser der Taitt. S. s. Kâthaka XI, 3 (Weber, InJ. Stud. III, 
4()7; M. Minier, RV. IV, préfacé LU, Weber, Naks. II, 275); ferner 
('arakasaqih. S. 453 (ed. Jîbananda): 

ciküsitalt çaçî tiibhyâm (açvihhyâm) gfhlto râjayakÿmatjM 
somûn nipalitaç cnndrafi krtas Uibhyâm punaft sitkhî H 
Suçrnta II, 445, 7. 20. In ^[allinfithas Oomin. zu Çiçnp. 2, 96 stebt 
fülgeudes Citât: 

râjayak^mà kfayait ço^o rogarâd iti ca siiirtalt I 
nakfiatrâ dpijânâïy ca râjito ’bhûd yad ayaiti purà 
yac ca râjà en yak.^mâ ca ràjayakÿmà tato matedt il 
Vâyupur. II, 28, 46 ff. u. s. w. 

*) Visnupiir. IV, 6; Vâyupur. II, 28 wird erziihlt, wie Soma durcU 
die enipfangene Kiinigsweihe übermQtig Murde uiid Tara, die Gemahlin 
Byliaspatis, entfdbrto, darUber ein Kampf der Gotter imd Dâmouen, die 
anf Somas Seite stelien, entbrennt, und schliesîslich Brabman selbst Bfhas- 
pati seine Gattiu znrilekgibt. Diese Legeude hat wol eine andere Be- 
deutniig als die erste, sie charakterisirt sich aber auch durch die Er- 
w&huung voD Somas Uebermut. 
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âat i/imô frasüsat raocdo 
« [iqxi rapithwâmj Jm paiti adhwancm 
,da erhob sich Yiraa rasch auf die Sterne zu [gegeii Mittag] 
entgegen dem Pfad der Sonne. “) Entgegen déni Pfad der 
Sonne, auf die Sterne zu wandelt nur ein Gott, der Mond, 
dessen scheinbare Bewegung von AVest nach Ost der Aus- 
gangspunkt dieses an Yama liaften gebliebenen Zuges ge- 
wesen ist.*) AVeder im Anschluss an die Sonne noch an 
einen blossen Ahnherrn der Mensclien kaiin dieser Ausdruck 
entstanden sein.®) 

In dem Voransgebenden ist die Identitiit von Yama und 
Yima, wie sie Bopp erkannt batte und auch aile compo- 
tenten spateren Forscher angenommen liaben, aïs selbstver- 
stRndlich vorausgesetzt und aufs neue bestatigt worden ; die 
Etymologie dagegen bat keine Berücksicbtigung gefunden. 


0 Geldner KZ. XXV, 183 übersetzt: ,Un(i Yima zog ans den 
Sternen und der Balm der Sonne entgegen.‘ Davmesteter SBE. IV, 13 : 
jTheii Yima stepped forAvard, towards tbe laminons space, southwards, to 
meet the sun/ de Harlez zu frei : ,Yima donc s’avança t\ la plus grande 
clarté du jour à l’heure du midi, suivant la route que parcourt le soleil‘, 
demi das Koloiit geht dadurch verloren: liu paiti adhwanem heisst: 
entgegen dem Pfad der Sonne. Geldner hült die Worte npa rapühwàm 
für eine Glosse, da das Metrum sie verwirft, und gibt den übrigen Worten 
die passende Bedeutung ,nach Osten.‘ 

*) Vgl. hierzu folgende Bemerkung Dannesteters : Thence (von den 
Worten à hû paiti adhioanem) is derived the following tradition recorded 
by G. du Chinon: ,Il8 en nomment un qui s’allait tous les jours promener 
dans le Ciel du Soleil d’où il aportait la sciance des Astres, aprez les 
avoir visités de si prez. Ils nomment ce grand personnage Gemachid/ 
(Relations nouvelles du Levant, Lyon 1671 p. 478). 

•) Wenn Yima auf dem hohen Hukairya der Ardvî Sùra Anâhitâ, 
der Gôttin der Gewâsser (Yt. 5, 25) und Vâyu (Yt. 15, 15) opfert, so er- 
innert das an die Beziehungen zwischen Mond, Wind und Wassern, die 
wir an Soma wie an Apâip napât resp. ApSin napât kennen lernten (S. 377). 
Da indes diesen Genien auch andere Wesen, Ahura Mazda selbst, opfeni, 
80 beweisen die Stellen an sich nichts. 



509 


Das Wort von rjam ,bezwingen‘ herzuleiten widerrât der 
vedische Accent, der Verknüpfung mit yamâ ,Zwilling‘ 
widerspriclit der Maugel an sachlicher Begrtindung. Wesseu 
Zwillingsbruder sollte demi Yama sein? Eiii Bruder Yamïs 
ist er niclit, weil eine Scliwester Yimas dem Avesta selbst 
noch niclit bekaniit ist, soiidern erst der parsisclien Littera- 
tur ; ein Zwillingsbruder der Sonne ist er uicht, w^eil er von 
jelier ein Solin Vivasvants lieisst. Wir werden somit besser 
auf jeden weiteren Versuch, die Glrundbedeutung zu erkennen 
verzichten; denn das Etymologisiren bat raytliologisclic 
Fragen oft melir verdunkelt als aufgeklârt und die Exegese 
von ihreni Platz verdràngt. 

Weiter liabe ich tiber Yama dem, was von meinen Vor- 
gângern, zum Teil in vortreffliclier Weise auseinandergesetzt 
worden ist, nichts liinzuzufügen. Die ilim gewidmeten 
Lieder des . sind niclit zalilreich ; denn dem allgemeinen 
Charakter dieser Sammlung liegt, wie Zimmer und Sclierman 
ausgefülirt liaben, ailes Naclidenken über das, was etwa 
dem Tode folge, fern. Die ersten Redaktoren liaben dem 
Tüdtenkult bei ihrem Werk keine Berücksiclitigung ge- 
scheiikt; darum sind die daraiif bezüglichen Lieder 
erst dem ,Buch der Naclitrage'. dem 10. Mapcjala einver- 
leibt worden, wo sie fur sicli eine kleine Saiphitâ bilden; 
iiian kann sie eine Yamasaiphitâ neiinen, ebeuso wie das 
ganze 9. Bucli eine Somasaqihità ist. Ob die ersten Sammler 
diese Gruppe der Yamalieder bereits vorfanden, als sie die 
Zusaminenstellmig der Familienlieder veranlassten, und sie 
deslialb niclit aufnaliraen, oder ob diese Yamalieder etwa das 
Eigentum einer dem Todtenkult sicli widmeudeu Familie, so 
zu sagen einer ,Todteiigraberinnuiig‘ waren, wissen wir 
mcht:‘) es ist keinGrund vorhanden in der Einstellung der 


') Iin AV. schon ist der Çmaçâua ein nnheimlicher Ort, an dem 
Zauberer ihr Wesen trieben. Ziuimer AIL. 407. 
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Yamasaiphitâ in das 10. Bucli das Merkmal eines geringeren 
Alters zu sehen. 

In der ausserhalb des BV. liegenden Litteratur verlieren 
sicli die Zeiclien, welclic den alten Mondgott verraten, 
mehr iind mehr und Yania erscheint nnr nocli als Gott 
des Todtenreiclies, mit Mytyu, dein Tode, brüderlicli ver- 
eint; AV. XVIII, 2, 27: 

niftyur yamasyâsîd âütah pracetàh 
asün pitrbhyo gamayâm cahàra / 

„der Tod war Yamas weiser Bote imd biess das Leben 
von den Manen gehen.“ V, 30, 12; VI, 28, 3; 63, 2. 3; 
84, 3; 93, 1.‘) Neben atUaka und mrtyu steht Yama Vâj. 
S. XXXIX, 13. Yama heisst selbst wfiyu Maitr. Saiph. II, 
5, 6 (55, 13). Mit Niiyti zusammen ist er AV. VI, 29, 3; 
Maitr. S. II, 5, 6 (55, 11) genannt. Audi der Schlaf ist 
ihm verwandt; denn er stammt aus Yamas Welt. AV. XIX, 
56, 1;*) VI, 46, 1;») XVI, 5, 1; XIX, 57, 3. Yama bindet 
wie Mytyu sein Opfer mit dem padbîça, der Fussfessel'*) 
BV. X, 97, 16; AV. VIII, 7, 28 und gilt auch sonst als 
Stifter des Unlieils.-^) Er sdiickt seine Boten zu den 
Mensdien,®) vor allem seine sàrameya genannten Hunde,’) 


*) Der Gott, der den Tod gibt, kann davon natiirlicli auch wider 
freilassen. ÇV. X, 60, 10; AV. XVIII, 3, 63. Maitr. S. IV, 7, 2 (90, 7). 
*) yamasya lohld adhy a hahhüvitha 

praniadâ martyün pra yunakÿi dhiràb i 
ekàkinâ sarathayi yâsi vidvàn soapna — // 

*) varutjMnî te mûtà yamab pitârarur nfmàsi 2. devajâmînâtp putro 
’si yamoêya karat}ab. 

*) Bloomfield, Contrib. to the laterpret. of tbe Veda, sec. ser. S. .36. 
AV. VI, 110, 2: yamasya mûlabarhaxtàt pari pâhy enam. 

*) In einem Zauber wird er AV. VI, 133, 3 genannt; bei einein 
Daurbbâgyakarana AV. I, 14, 2 (Kauç. .36, l.o) angernfen. 

•) AV. V, 30, 6 (dùtau); VIII, 2, 11; 8, 11. 

’) BV. X, 14, 10-12. 
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AV. Vni, 1 , 9 als Çabala und Çyâma bezeichnet; ausser 
ihnen auch Tauben‘) und Geier.®) 

Pischel bat die Verinutung ausgesprochen, dass BV. X, 
135, 7 eine Kapelle Yamas erwalmt sci.®) Das daselbst ge- 
nannte yamasya sâdana kommt mehrfach vor; AV. II, 12, 7:*) 
,ich reisse dir deine sieben Atemztige, dein achtfaches Mark mit 
dem Brabman ans. Gehe zu Yamas Sitz, wohl bereitet, mit Agni 
als Plihrer;‘ hier ist deutlich ,Y"amas Sitz‘ soviel als Yamas 
Wclt; ®) eben.so v. XVIII, 2, 56®j, nacli Kauç. 80, 34 auf 
die beim Pitymedha zu opfernden Kinder oder Lente zu be- 
ziehen, mit denen der Todte nach dem Wortlaut dieses 
Verses zu Yamas Sitz gelien soll: ,ich binde hier dir deine 
Zugtiere fest, damit sie dich in das Geisterreich fahren; 
mit diesen gehe in Yamas Sitz und zu den Ratsversamm- 
lungen.* Worauf sich mnnii bezieht, lehrt, wie mir scheint, 
AV. III, 29, 1 ; es sind die Versammlungen des himmlischen 


•) ÇV. X, 16.5, 4. 

*) Obeii S. 22.-). 

idaiji yamasya sâdanam 
deramânatfi yad ucyate 
iyam asya dhamyate ruldir 
ayatfi glrhhih pari^kfidti /, 

*) sapta prmM~m a^Um majjnas 

tàiis te vTçcümi brahmapd ! 
ayà yamasya sâdanam 
agnidüto arayUcftab l! 

Sielie Bloomfield, Seven Hyimis p. 11. 

AV. VI, 118, 2: rpân no 'narpam ertsafnâno yamasya loke 
adhirajjur âyat. An einer anderii, wegeu virâmt nicht ganz klaren 
Stelle (ÇV. I, 35, 6) steht: tisro dyâvab sai^itur dvâ upastMn ekà ya- 
masya bhuvane virâ^âf, 

®) iniau yuiiajmi te vcümt 

asunïtâya vodfiave ! 
tâbhyâyi yamasya sâdanain 
samitiç câva gacdiatàt II 

Taitt. Àr. VI, 1. 
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Rats, Yamas und der Kônige.*) Ebenso bezieht sicli auf 
Yaïuas Reich AV. XVIII, 3, 70:*) ,gib ilm wider, o Baum, 
der (ziim Vcrbrenneii) auf dich niedergelegt ist, daniit er in 
Yamas Sitz sei, zu den Versammlungen sprechend (?).‘ 

Von andeni Stellen kame noch AV. VI, 29, 3 in Betracht, 
der, nach v. 1. 2 zn urteilen, dem Boten der Nirrti gilt, den 
der Verfasser ijamasya grhe kraftlos sehen will.*) 

Andere Bedeutung bat das Wort sndnna in dem beim 
Bedecken und Eingraben der Knocheniirne gebrauchten Vers 
RV. X, 18, 13: 

etàtfi sthûnàm pitaro dhârayantu 
te ’trâ yamah sàdanü te mimtu I 
Yama bereitet selbst dem Todton die Behausnng. Dem 
Todten wird ein Trank mitgegeben, wobei die Worte ge- 
sproclien werden : c.sâ te yaniasûdane svadhn nidhîynte grhe 
ak^ir nâma te asau (T, Àr. VI, 7, 2, v. 6j. S. ist luer 
das Grab. 

Der Ueberblick iiber diese Stellen macht es nicht walir- 
scheinlich, dass in dem einen von Pischel bezeiclineten Verse, 
der am Ende einer sehr dunklen Hymne steht,'*) yamasya 
sâdiina eine von allen andern Belegstellen abweicliende 
Bedeutung bat. Daber glaube icli, dass damit in ibm wie 
sonst die Leicbenstàtte selbst, citi oder rnutrdm, gemeint ist 


*) y<(d râjâno vibhajante 

iftdpûrtnsya podaçaiti 
yiimnsyàml mbhàsaduli , 

Ueber die Verwendung sielie Kauç. K4, 2. Cf. TÀr. VI, 3, 8 ff. 

*) ptinar dehi muanjxtte 

y a e{i(i nihitas ti'ayi I 
yadtâ yamasyu sâditue 
àsâtai eididhà vadan II 

Die vorausgehenden und folgenden Verse zeigen, dass es sicli liier 
um eine Bestattnng handelt. t. 71: çarîram asya satfi daha (agne). 
•) Unklar ist mir BV. X, 114, 10: yadâ yamo bhavati harmye hitah. 
*) Siehe Ludwig , Ueber Méthode' S. 42 ff. 
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oder der Todte auf die ja oft betonten Freuden in Yamas 
Welt^) bingewiesen wird. Beim Pitvmedha fand Musik statt. 
Kauçika 84, 8 wird der Befehl gegeben ,die Lauten erklingen 
zu lassen‘ (vînd vadantu) uud auch Wettspiele brauchen 
nicht ausgeschlossen geweseu zu sein;*) **) aber dass sie bei 
einer Kapelle des Yaraa stattgefundcn haben, kann icU mit 
Rücksicht auf die übrigen Stellen aus X, 135, 7 allein 
nicht entnebinen. 


2 . 

Tvaçtr und sein Sobn. 


Mit Tva§tr^) begegneii wir einem der dunkelsten Gotter, 
die der vedische Olymp aufzuweisen hat. Es konnte ein 
vergebliches , vielleicht auch falsclies Bemühen scheinen 
hinter deii Vorhang scliauen zu wollen, der Gotter wic 
Tvaçtr uns entzieht. Ein Kenner des indischen Altertums 
wie Sylvain Lévi hat iu semer Recension von Ehni (Rev. 
crit. 1890, No. 47) in der Tat gesagt: , quant aux origines 
proprement dites, le plus sage est actuellement de renoncer 
à les découvrir aber ich meine, wie gross auch die Schwie- 
rigkciten, die vor uns liegen, siud, wir müssen unsere Ziele 


*) Sielie Z. B. Taitt. Âr. VI, 7, 14; 9, 1. 

*) Der einzige Vers, der daraiif weisen künnte, I, 116, 2, beweist 
alleidiiigs sehr wenig: 

lad rùsahho nàsaiyà sahasram 
âjâ yamasya pnuUmne jigàya H 

,es ersiegte da euer Esel, o Nâsatyas, tauseudtadieii Lohn im Wettkainpf 
um den Preis des Yama‘; oder ,iin Wettkampf Yamas‘, deiiu es kann 
auch ein mythiachcr, von Yama veranstalteter Wettkampf gemeint sein. 

®) Siehe ausser Bergaigne v. S ch roder, Griech. Gotter und Heroen 
S. 112 lï. Ehni, Yama, 8. 4 lï. 

as 
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so weit als môglich stecken und dürfen dann sicher sein, 
der Erkenntnis wenigstens etwas nâher zu kommen. 

Tvaçtr ist ira RV. keine liervorragende Personlichkeit; 
er gehort zu den Figureu, die für die vedischen Sftnger 
selbst schou inythologisch waren oder wenigstens ira Wesent- 
licheii ausserhalb ihres Gedankenkreises lagen. Niclit ein 
einziges Lied ist ihin, wenii wir von dein Tfca VII, 34, 
20 — 22 absehen, gewidraet; ausseidialb dieser farblosen Stelle 
kommt er ira VII. Mandai» nicht, ira VIII. nur zwei- 
resp. dreimal (26, 21. 22; 102, 8), ira IX. nur 5, 8; 81, 4 
vor. Die übrigen Farailienbücher erwalmen ilm zieralicli 
gleicliraassig, wahrend er absolut und relativ ara haufigsten 
ira ersten und letzten Bûche anzutreffen ist. Was von ihm ge- 
sagt ist, reicht ans uni zu vcrrauten, dass wir die Trliraraer 
eines gro.sseren M3'thenkreises vor uns haben, der, ausserhalb 
der eigentlich fgvedisclieu Staminé entstanden, nicht der 
Gegenstand ihres besonderen Interesses war. 

Die landlaufige Erklarung Tvaçtr’s als eines Werkmeisters 
der Gotter bat in der Ableitung von tvaks, das die indischen 
Lexikographen taks gleichsetzen, und in gelegentlichen Wort- 
spielen wie tvasta tatak^a ihre scheinbare Begriindung. Diese 
Etj'mologie bat, selbst wenn sie sicher stünde, der sach- 
lichen Erklarung Eintrag getan, insofcrn sie die rasche 
Aufnahine jener Deutung verschiildete und einen weiteren 
Fortschritt hinderte. In der Tat erlaubt unser Material 
trotz seiner Sparlichkeit über den in jener Erklarung einge- 
noramenen Standpunkt hinauszugehen und die farblos ge- 
wordene Personlichkeit viel individueller zu erfassen. Das 
gottliche Werkineistertuin ist der Ausfiuss, nicht die Quelle 
ihres Wesens. Wenn tvaÿtf wirklich kein Lehnwort aus eiuer 
Aboriginersprache ist, sondern auf tvaks zurlickgeht, dann 
vertragt sich die Grundbedeutung ,Bildner‘ mit dem Charakter 
dieses Gottes, wie irnmer wir ihn deuten, wie mit dem eines 
jeden Gottes, der nicht grade ein Schlafgott ist. Ganz so kâme 
der Narae Vivasvant, etymologisch geiioraraen, jedem Lichtgott 
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zu, wenn diese Allgemeinheit nicht ihre Korrektar fânde 
durch deii tatsâchlichen Sprachgebrauch. 


a) Tvaçtr und der Gottertrank. 

1) Von grosser Bedeutung für die Würdigung der 
wahren Natur imseres Gottes ist die widerholt zum Aus- 
druck gekommene Tatsache seiner nahen Bezielmng zu Sonia 
und zum Somatrank. Wir lesen an mehreren Stellen, dass 
er eine Kufe trage, die voll Sonia sei, oder Sclialen, aus 
denen die Gotter trinken. So lieisst es X, 53, 9: 

tvastà mâifâ ved apisâiu npastaiiuih 
hibhrat pâtrà devapününi çamtamà I 
çiçîte nünam paraçum svûyasam 
yenii vrçcâd etaço brithiiiauas patih // 

„Tvaçtr wusste die Schliclie als er, der geschickteste der 
gescldckteii, die heilsamsteu Scbalen braclite, aus deueii die 
Gotter trinken. Er scbarft jetzt die Axt aus Erz, mit der 
lumen wird der selmelle Brliaspati.^ Ludwig bat redit, 
wenn er in seiiiem (!omnientar (986) diese Stelle mit denen 
verbindet, die von der durch die Rblms viert'acli gemachten 
Schale des Tva§tr handeln. Sie ist Gegenstand eines eifer- 
süchtigeii Streites zwischen iliiien und Tvastr, der sie tüdteu 
will, weil sie seine Schale tadeln.‘j und sich uuter seine 
Weiber verbirgt, als er ihr Wunderwerk gewahrt. Da die 
ïlbhus, wie Ludwig erkannt hat, die Genieii der Jahreszeiten 
sind, wird es keine gewohiiliche Schale sein, an der sie 
ihre Kunst bewahren. RV. X, 53, 9 sagt, dass aus Tvaçtr's 

I, 20, 6: uta tymn camamyi namm 
tva^tur devasya niiikrtam / 
akarta caturafi pufta^ / / 

Itü, 3: tyai)i etc camasam astmu'fya bhak^ax^am 
ckatfi santam akf nutd caturvayam il 


OOA 
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Gef&ssen*) ,die Gôtter trinken* und noch deutlicher er- 
sehen wir aus AV. IX, 4, 3. 6, dass Tvaçtr eine Scliale voll 
S O ma tragt (S. 330). Man hat die von deiiRbluis vierfacli hcrge- 
stellte Scbale als die ,Jaliresschale‘ oder als ,Nachtliimmel‘ 
gedeutet; aber das eine wie das andere ist niclit wahr- 
sclieinlich; denn man würde keines von beiden als devapâtmm 
oder als somena pûrnam bezeichnen konnen. Den Gotter- 
trank enthalt der Mond; der Mond ist also die Schale, die 
Tvaçtf tragt, und seine im Lauf der Zeit wechselndeii , im 
Veda mehrfacli erwàlmten vier Phasen sind die camasâ vibhrâ- 
jamânâh (IV, 33, 6), das Wunderwerk der Ilbbus, der Ge- 
nien der Zeit. 

Der Wettstreit der Pbbus mit Tvaçtv, der wie diese 
ein gescbickter Werkmann ist, lâsst vernuiten, dass er gleich 
ibnen zur Zeit in Beziehung steht und, wie Ludwig scharf- 
sinnig gescblossen bat,®) der Gott des Jabres ist. Dieser 


ô: k^etram ira ri mamus tejanena 
ekatfi pCitram rhharo jehamânam 
l()lj 4: yadàrnlâiyac camasâü caturah kftan 
ad it traita gnàsr antar ny ànaje // 

5: hanâmainân iti traita y ad abrarlc 
camasaîfi ye der ap ûnam anitidi^uli I 
IV, 33, 5: jyc^flia aha camasâ dvd karcti 
kanîyân trm krnarâmety àha I 
kanisiha àha caturas kareti 
tvaffta fhhavas tat panayad vaco vali il 
3: satyam ûcur nara evd hi càkrur 
(iHU sradhnm fbhavo jagmur etâm 
V i b h r âj a m d n d n ç c a m a s a h a h c v a 
avenat ira^td caiuro dadrçràn H 
In (Irei Schalen bracbte die Vaçâ den Sonia AV. X, 10, 12. 

*) An dieser Stelle triigt Tvastr mehrere Schalen. Die ültere Auf- 
fassnng ist wol die in vorigcr Anmerknng entbaltenc, dass er eine, die 
Rblms mehrere Schalen haben. 

*) Zimnoer, AIL. 352. 

«j ÇV. III, 333. 
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Auffassung widerspricht aber ein Teil seiner übrigen Tâtig- 
keit, vor allem sein Verhilltais zu Indra, der in Tvaçtr’s 
Hanse Soin a trinkt. 

2) Tvastv ist ein Haiisherr. RV. V, 41, 8 sagt aus- 
drücklich ; 

ahhi vo arce posijàvato nfn 

vàstoÿ patim toastâram rarânah / 

„ich flelie euch an, die Wohlstand verleihenden Manner, mit 
reicher Spcnde TvaçtV, des Hanses Hen n.“ In seinem Hanse be- 
milclitigt sich Indra des Somatranks und Tvastr flieht vor 
ihin erschreckt.*) Ein Hansherr ist, wie wir an Vivasvant 
sahen, die Sonne, ein Hansherr ist der Mond.'^) Der letztere 
konimt nicht in Frage: dagegen gedenkt der HV. mehrfach 
des Soinatrunks (S. 480), den Indra iin Hanse Visijns, des 
Süiinengottes, geniesst.^) Sûryas Tochter reinigt ihm Pa- 
risrut. Es ist also nicht nnwahrscheinlich, dass auch Tvastr, 
bei dem Indra ebenf'alls Sonia trinkt, ein Nanie ist fur den 
Sonnengott. Dafür spriclit noch dies: Tvaçt!' steht Indra 
bald freundlich, bald feindlich gegenüber. Er arbeitet ihm 
den Donnerkeil und wird amiererseits von ihm im eigenen 
Hanse bekampft. Genau so ist Indras Verhaltnis zur Sonne, 


I, 80, 14: abhiiStane te adrivo 

yat sthâ jagac ca rejate 
t V a {i t à c i t t a v a m a n y a v c 
i)idra v cvijyate hhi y â — / 

III, 48, 4: traita ram hulro janusâbhibhâya 

(Iniu^yâ soinam api bac camtyu 

IV, 18, 3: tva^itnr grhe apibat somam indrali 

{'atadhanyatp camvoh sutasya 

Dazu komnit nocli die iii den Brâhinarias sehr haudge Erzablung, 
dass Indra den Sohn Tvastr's erschlagt und mit Gewalt den Soma nimmt, 
freilich dafdr bestraft wird. 

*) VII, 54, 1. 2; 55, 1. 

®) BV. III, 22, 1 ist Agni geuannt: ayam so agnir yasmin somam 
indrab sutafp dadhe JatMre vâvaçânab- 



518 


die bald als Viçuu*) oder Pûçan*) Indra befreundet ist, 
andrerseits V, 33, 4*) diirch ihn den Namen eines Dàsa 
empfangt, Dieser letzte Vers, in dessen Uebersetznng ich 
ganz mit Ludwig"*) tibereinstimnie, deckt sich vollig mit 
Ç.V. III, 48, 4: tvasfâram indro januçâbhibhüi/a oder I, 80, 
14: tva§tà cid tava manyave indra vevijyate bhiyû. So ist 
auch der açivah pità, dem Indu mit Indra verbtindet die 
Waffen stiehlt (VI, 44, 22 S. 312), die Sonne; sie ist, soweit 
ich bis jetzt urteilen kann, auch iinter den Namen Çuçna, Kuyava 
verborgen. Je nach der Jahreszeit, je nach der Wirkung 
ihrer Strahleu ist in heissen Làndern die Sonne des Men- 
schen Freund oder Feind.’') Also wird auch im PV. in dieser 
doppelten Auiïassung der Sonne sich die Tropennatur des 
indischen Landes widerspiegeln. 

3) Madhu und Soma sind im mythologischen Sprachge- 
brauch gleichbedeutend. Beide sind eine Bezeichnung des 
himmlischen Ambrosia. Folglich ist auch Madhu so wie 
Soma in Tvaçtr’s Besitz: I, 117, 22: 


*) Pcrry, Indra in the PV. S. 56 ff. 

*) Perry, 1. c. 74 ff. 

“) tatakÿe sùryùya cid okasi sve 

iTfifi samatsu dâsasya mima cit /, 

Sonnenfinsteniisse S. 9: „hat doch der Stierstarke in den Schlachten 
sogar im eigenen Hanse dem Sûrya den Namen eines Dàsa zustande ge- 
bracht.“ Vergl. IV, 18, 3 (S. 517 A. 1). Gehôrt hierher auch IV, 28, 2? 
tvâ yujâ ni khidat sûryasya 
indra^ cakrat/i sahasâ sadya indo ! 

,mit dir verbündet, o Indu, spaltete (?) Indra mit Gewalt der Sonne Rad.“ 
Vergleiche dazu X, 138, 6: 

mâsâtfi vidhânam adadhà adhi dyavi 
tvayâ vibhinnatfi bharati pradhiiy jntâ I 
„den Ordner der Monate (Mond) setzest du (o Indra) an den Himmel; 
der Vater (Sonne) triSgt die von dir gespaltene Scheibc." 

®) Lubbock, Origin of Civ.* 319: ,In hot countries the snn is 
generally regarded as an evil, and in cold as a beneficent, being. :I40 — a 
Northern peuple is apt to look on the sun as a beneficent deity, while to 
a tropical race it would suggest drought and destruction.' 
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âtharvanâyüçvinü dadhîce 
açvyatfi çirah praty airayatam I 
sa vànt niadhu pra vocad rtâyan 
tvâÿtram yad dasrüv apikak^yayi vâm // 

„dein Sohn Atharvans, Dadhyaftc, setztet ihr, o A., wider das 
Pferdehaupt an. Der Fromme verkündete euch des Tvaçtr 
Honig, der, o Wundertâter, selbst euch verborgen war.“ 
Oefter als von Tva§tv’s Madlm wird von .seinem Besitz an 
Rindern gesprochen, die iin Gewahrsam seines Sohnes sind. 
Indra rülimt sich X, 49, 10, dass er besser als Tvastr ver- 
staiiden habe das Amyta in den Külien zu bewaliren ; Trita 
schlagt von Indra gelieissen den Sohn Tvastr’s und treibt 
seine Kühe heraus. X, 8, 8:^) 

sa pitryâny âyudhàni vidvün 
indresita ciptyo ahhy ayudJiyat I 
triçïrsânam sapUirnçmim jaghanvan 
tvüstrasya cin nih sasrjc trito gàh II 
9. bJiùrîd indra îidinaksantnm ojah 
avâhhinat sutpatir manyamànam / 
tvüstrasya cul vi^varüpasya gcnàm 
âcakrûnas trïni çîrsü para vark // 

„Es griff ihn Trita Âptya, der Waffen seines Vaters knndig, 
anf Indras Geheiss an. Es ersclilug Trita den dreikôpflgen, 
siebenstrahligen und liess des Tvastrsohnes Kinder heraus. 
Indra schlug den, der grosse Kraft sich beiniass. 


') aham tad à su dhCvrayaiii yad àsu na 

devaç cana tva$tüdhârayad ruçat ! 
sptirhaifi gavàm üdhàhsu vaksarutsv à 
madhar madhu çvâtryatfi somam âçiram il 
„ich bewahrte in ihnen, was kein Gott, selbst Tvastp nicht, bewahrte, das 
Strahleiide ; die begehrte (Milch) der llinder in den Eutern, in den Zitzen, 
die süsser als Honig (?), den schmackhaften Sonia, die Àçir.“ 

Siehe auch II, 11, 19, 
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herab, der wahre Flirst den, der dafür sich liielt.’) Er 
brachte au sich Viçvarûpas, des Tvaçtvsohnes Kinder, und 
riss seine drei Schâdel ab.“ Darum heisst X, 76, 3 der 
Tvastrsolin goarnas und açvanirriij, ,rinderreich‘ und ,rosse- 
geschmückt*, und merkwürdigerweise ist gesagt, dass auf ihn 
,die Opfer sich stûtzten*.*) go, madhu, soma sind verwandtc 
Begriffe, Bezeichnimgen des Ambrosia. 

Eine unanfechtbare Stelle des KV. beantwortet die 
Frage, wo denn Tvastp’s Kinder sich beflnden, in unerwar- 
teter Weise. 1, 84, 15 niimlich heisst es: 

atrûha gor amanvata 
nâma tvastur apîcgam I 
itthû canâramaso grhe // 

„in des Mondes Hans fürwahr, da kannte rnan den geheimen 
Nanien der Kuh des Tvastv.“ Hieraus wird man folgern, 
dass das Hans des Mondes, in dein man die Kinder 
Tvastr’s kennt und sein diese Kinder verwahrender Solin 
Viçvarùpa mythologisch dasselbe sind. 

4) Als Tvaçtr’s Schwiegersohn wird Vâyu angesehen. 
VIII, 26, 21: 

tava vâyav rtaspate 
tvastur jâmâtar adbhuta I 
avànsy à vfnïmahe // 


*) So Ludwig. 

*) yoarvasi tvâstre tiçvanirviji 

prem adhvarcÿv adhmrân açiçrayiûi I 
Vielleicht ist auch III, 7, 4 (wo PW. tvCi^fra als Zengungskraft cr- 
klart) hier anzuschliessen. 

mahi tvâstram ürjayantlr ajuryayi 
stabhûyamünattt vahato oahanti I 
vy ahgebhir didyutânab sadhastha 
ekâm iva rodast à viveça II 

,es führen fort die Strüme, gewaltig wachseud, den sich stemmenden Sohn 
des Tvastr den jugendlichen*, doch ist der Vers nicht sehr klar. Es 
k5nnte auch madhu zn erghnzen sein. 
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22. tva$tur jûmataram vayam 
îçànatn raya îmahe I 
. sutâvanto vâyum — Il 

„de,ine Hilfe flehen wir an, o Vâyu, Herr des ïlta, Tvaçtr’s 
Schwiegersolm, du wunderbarer. Wir beten zu T.’s Schwie- 
gersohn, dem Herrn des Reichtums; mit Soma versehen zu 
Vâyu — . “ ‘) Es ist nirgends gesagt, wer die Gemahlin 
Vâyus ist; aber wir wissen aus V, 52, 16 und 60, 5, dass 
der mit Vâyu sicli nah berülirende Rudra der Vater, die 
Prçni die Mntter der Rudras oder Maruts ist. Wir dürfen 
daller annehmen, dass die Prçni oder Go die Gattin Vâyus 
ist; denn den beiden uicht sehr verscliiedenen Gottern Rudra- 
Vâyu gebühren wesensverwandte Frauen : yàm diçam vâyur eti 
tâffi diçam vrstir anveti sagt eine sclion angefuhrte Stelle des 
Çatapatlia Bràlimapa. Mit dieser Folgerung stimmt die 
an mehreren Stellen zum Ausdruck gekoramene Anscliau- 
ung überein, dass der Windgott das Amyta hüte (S. 436, 
Anm. 2). Die Pvçni oder Go (als Gemahlin Parjanyas aucli 
Vaçâ genannt) ist aber, wie sich S. 469 ergab, die Tochter 
Siiryas und so werden wir auch auf diesem Wege zu der 
Annahme, dass TvaçtV ein Sonnengott ist, gefülirt.^) 

5) Wir haben früher gesehen, dass Indu die Waffen 
seines ,unfreundlicheu‘ Vaters stiehlt. Nun hat Brhaspati 
sein Beil,®) Indra seinen Donnerkeil von Tva§tr/) der an 

*) Vâyu und Tvastr stchen auch Ç,V. X, 65, 10; AV. III, 20, 10; 
VI, 141, 1; IX, 4, 10 neben einander. Maitr. Saiph. III. 6, 9 (73, 6) 
ist Vâyu der gopâ, T. der adhipati, Pùsan der pratigrahitr. 

*) Von einer Verwertung der Verse X, 17, 1. 2 sehe ich aus frtther 
besprochenen ürUndeu ab. 

>*) Siebe S. 410. 

‘) I, 3-2, 2: 

tvasfâsmai mjratji svaryatfi tatakjxi I 

I, 85, 9: tvaÿfâ y ad t'ojratfi hiratiyayam 

sahasruhhrftm^ svapà avartayaf I 
dhatta indro nary apàhsi — 

I, 52, 7; V, 31, 4; VI, 17, 10; X, 48, 3. Siehe auch z. B. MS. II, 4, 8 
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andern Stellen von Indra wider bekânipft wird. Wir kônnten 
auch hieraus vermuten, dass der im Besitz des Domierkeils, 
der Axt, der Waflfen befindliche Tvaçtf eine Personifikatioii 
des Sonnengottes ist. Wichtiger als dieses Argument ist 
das folgende. 

b) TvaçtT und Brhaspati, Agui. 

Tvaçtr bat nicht nur Tochter, sondern auch einen Sohn. 
Wir begegneten bei der Darstellung Bvbaspatis einem Verse, 
II, 23, 17, der TvaçtV dessen Vater nennt. 

viçvebhyo hi tvâ hhtivanebhyas pari 
tvastajanat sâmnahsâninah kaviJi / 

Von einem Sohn Tvaçtr’s wird noch an andern Stellen gc- 
sprochen; die wichtigste ist I, 95, 2: 

daçemam tvastur janayanta yarhhani 
atandrâso yuvatayo vibhrtram / 
tigmânlkam svayaçasnm Janesu 
virocamânam pari sïm imyanti II 
„zehn unermiidliche Jungfrauen erzeugten dies Kind des 
Tvaçtl, das vielfach verteilte (?); sie führen das strahlende, 
prachtvolle, dessen Antlitz scharf ist, herum unter den 
Menschen.“ Danach ist Agui Tvastr’s Kind. Der Vers be- 
findet sich inmitten einer Hvmne, von der uns einzelne 
Strophen mehrlach beschâftigt haben, weil sie sich auf den 
Mond beziehen.*) Ihr erster Vers spricht allerdings von 
Mond und Sonne als zwei Formen desselben Agni, v. 3. 4 
aber ausschliesslich von dem Mond. insbesondere lehrt 
V. 5 den Charakter dieses Tvaçtl'sohnes erkennen: 


(40, 13) : sa vâ imeik sarvûji srotyâjji paryaçayat tasmld va indro ^bibhet 
tasmad u tvaçtàbibhet / tasymdrdb, prattim aicchat tam asmai prâyacchat 
tasmai tva^pî vajram asiUcat — Tvaçtf gibt Indra auch seine Kraft (çiisma, 
indriya) VS. XX, 44; XXVIII, 9<i; MS. III, 11, 1 (140, 12). 

*) I, 95, 1. 7 S. 331 ; v. 3. 8. 393, Anm. 3 ; v. 4 S. 335, S, auch S. 371. 
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dviÿiyo varâhate cârur âsu 
jihmünâm ürdhvah svayaçà upastJie I 
ubhe tvn^tur bïbhyatur jâi/amânàt 
pratîcl siûham prati jo.ffiijete II 

„offeukundig wachst der liebe in diesen (Wassern) heran, 
sicli aufriclitend voll Pracht iin Schoosse der liegenden. 
Beide (Himmel und Erde) fürcliteten sich vor dem erstehen- 
deu (Sohue) Tva§tr’s; sie kosen den Lowen jetzt ihm zuge- 
wandt.“ Die beiden ersteu Pâdas wurden S. 371 zum Ver- 
gleich mit PV. II, 35, 9 angeführt; es ist angeuscheinlich, 
dass „der im Schoosse der liegenden sich aufrichtende “ 
Agni, der in den Wassern wachst, kein anderer Gott ist 
als der j/jucà Icacir gosu‘, ,<ipsu drapso vâvrdhânah‘, ,das eine 
Auge, welches die Flüsse wachsen machenV) d. h. der 
j linge zunehmeiide Mond, auch Apâip napât genannt. Also 
ist Tvastr’s Sohn der Mond. 

Wie II, 35, 11 die Jnngfraiien Apâip napât entzünden,*) 
so erzeugen Agni die Tochter Tvastr’s an unsrer Stelle. 

Tvaçtr wird noch mehrere Male der Vater Agnis ge- 
nannt. Der wichtigste von diesen Versen scheint mir X, 
2, 7 zu sein, weil in dieser Hymne widerholt Worte ge- 
braucht werden, die die Mondnatur dieses Agni erweisen,^) 
also den ans I, 95, 2. 5 gezogenen Schliiss bestâtigen. 


') S. 363, Anm. 2. 

S. 371, Aum. 1 und dazu 333, Anm. 2. 

X, 46, 9 ; 2, 7 ; au der ersteu Stelle stehen nebeu Tvastr Himmel 
uud Erde, Apas, Mâtariçvau, an der zweiten Himmel und Erde, Âpas. 
Ausser Acht kann II, 1 bleiben, wo Agni mit Tvastç wie mit andern Gottem 
der Reihe nach identificirt wird. 

*) V. 1: ftuhr ftupate yajeha, 3. sed uhotâ so adhvarân sartûn 
kalpayàti (cf. X, 85, 18: Ttuhr anyo iHdadfiaj jâyatc punaJ}), 5. devait 
rtuço yajàti. 6. viçve^iàffi hy adhvaràttâm anlkaitt citrarfi ketuift 
janità tvâ jajàna (cf. IX, 86, 7 yajrlasya ketufi S. 402, A. 1 u. s. w.); 
7. panthàm anu pravidvân pitryd^am agne — stwtidhàno vibhâhi, I 



524 


Noch einmal wird ein Sohn Tvaçtr’s ervvàhnt, Vâj. 
Saipli. XXIX, 9 (TS. V, 1, 11‘): 

tvastü vîraifi (levaJcâmam jajâna 
tvastur arvcl jûyata àçur açvah / 
tva!}tedam viçvam bhuvanrm jajâna 
hahoh kartâram iha yalcsi hotali II 
„T. scliuf den gottesfürchtigpn Mann, von Tvastr wiid der 
Renner geschatten, das rasclie Ross. T. schuf diese ganze 
Welt; den Bildner von vielem veielire hier, o Hotr.“ Man 
wiirde nach Analogie von III, 4, 9‘) denken, dass liier das 
Geschenk eines frommen Sohnes gepriesen wird. Indes ist 
dies nicht ohne Schwierigkeit, weil der Parallelisinns von 
vira, açm, hlmvana auf etwas mehr typisches hinweist. 
Tvastv scliirrt selbst seine beiden Rosse an,'^) er gibt dem 
Pferde Schnelligkeit;®) er ist also der Scliopfer des Rosses. 
So ist er auch der Vater des typisclien vira ârvaJcüma, der 
die Gôtter verehrt, des frommen vorbildliclien Hotr; er ist 
der Vater Bvhaspatis, des Mondagni. 

Diese Deutung empfangt eine Bestiltigmig dnrcli einen 
verwandten Rgvedavers II, 3, 9: 

piçmïgarûpah siibharo vayodhüh 
çrusti vïro jâyate devakânmh / 
prajàm tvastü vi syatu nâbhim asme 
athâ devânâm apy etii pâthah II 
In ihm stelien zwei Worte, die ein gôttliches, nicht mcnsch- 
liches Wesen verraten : p'npmgarüpa und vayodJiâ, jenes vor- 


tan nas turipam adha po^ayitnu 
demi tva^tar vi rarânaJi syasim j 
yato virait karmaayali sudak^o 
yuktagràvâ jâyate devakâmalt. Il 

*) RV. VI, 47, 19 yiijàno haritâ rathe hhüri tca^tàta rcijati: Lud- 
wig und Ehni erklàren diese beiden Bosse als Sonne und Mond. I, 162, 
19; ékas tva^t^r açvasyà viçastà, 

8) AV. VI, 92, 1. 
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zugsweise die Farbe der Lichtgôtter andeutend, dieses im 
Singular fast ausschliesslicli *) von Gottern, wie Indra, Soma, 
Tva§tr, Agni gebraucht;^) also wird es aiich hier trotz des 
Prasens keinen gewolinlichen, sondern den goldfarbigen Solin 
Tvaçtr’S) d. i. Agni bedeuten.**) Mit dieser Erklânmg 
bleiben wir im Ralimen dessen, was sich ans den anderen 
Versen ergeben bat: Tvaçtr’s Solin ist der Mond, der bald 
als Agni, bald als Brhaspati oder vira devalcàma bezeichnet 
wird. Erinnern wir uns nun, dass in einem Teil des RV. 
Sonne uud Mond als Vater betrachtet werden, schliessen wir 
vom Sohn auf den Vater, so kommen wir auch auf diesem 
ganz verschicdenen Wege zu dem Résultat, dass Tvastr ein 
Name des Sonnengottes ist. Dieses Ergebnis bestatigt also 
eine Ansiclit, vveb lie A. Kuhn auf Grund der Bezeichnung 
Tvaçtv’s als Savitr (III, 55, 19) vor vielen Jaliren ausge- 
sproclien,^) nachher aber, w'ie es sclieint, wider aufge- 
geben liat.^) 

Zur Sicherung der dargebotenen Erklârung trâgt nicht 
unerheblicli bei, dass in spateren Texten und bei Lexiko- 
graplien Tvaçtr nocli als ein Name der Sonne bekannt ist. 
Zu den im PW. verzeichneten Stellen ftige ich aus dem 
Comm. zu Taitt. Br. I, 5, 8 (S. 234, Z. 10) hinzu. 

c) Tvaçtv und die Frauen. 

In der einen der S. 516 angeführten Stellen, I, 161, 4, 
ist gesagt, dass Tvaçty sich voll Neid liber das Wunderwerk 

') Ausser I, 73, 1; VI, 6, 7, wo v, ein Beiname des Reichtums ist. 

2) In den ersteii beiden Pâdas von AV. IX, 4, 22 (S, 358, Anm. 2) : 
^nçangarüpo nabhaso vayodhâ aindrah ça^mo mçvarûpo na âgan tritt dies 
sehr deutlicli hervor. 

cf. IX, 101, 15, wo Soma vira dalc^asâdhana heisst. 

*) KZ. I, 448. 

Myth. Stud. I, 109: ,Ueberhanpt werden Tvastar, Savitar, Bhaga, 
Prajâpati nur verschiedene Nainen für den einen in Wolken und Sonnen- 
strablen seine Schüpferkraft offenbareuden Himmelsgott sein.* 
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der l^bhus unter die Frauen verstecke: âd U tvaçfâ gnâsv 
antar ny ânaje.^) Es ist nicht das einzige Mal, dass Tvaçtr 
im RV. mit ihnen znsaminen erwâlmt wird.®) Wir flnden eine 
ganze Eeihe von Stellen, aber in keiner eine ausreichende 
Erklârung des Wesens dieser Frauen, selbst an der aus- 
führlicbsten, Maitr. Saiph. IV, 14, 9, nicbt. Mehrere Male 
sind sie ,Gôtterfrauen* genannt; aucli im Kitual des Neu- 
und Vollmondopfers folgt der Spende fiir Tva§tV eine fur die 
devânàm patnyah-, das sind, wie aus der Aufeinanderfolge in 
Maitr. Saiph. IV, 13, 10 hervorgeht, Indrâpî, Varupâni 
U. a., also reine Abstraktioncn. Die Verbindung Tvastr’s 
mit diesen Gotterfrauen ist gewiss erst spâter und rührt von 
seiner Auffassung als Genius der Zeugungskraft lier; ich 
glaube, dass Kuhn®) recht hat, wenn er als wirkliche Frauen 
Tvaçtr’s die Wasser ansieht, die ja Mütter, Gattinnen, Ge- 
barerinnen u. s. w. heissen. Sonne und Wasser sind nicht 
selten verbunden;*) die Aeusserung Maitr. Saiph, IV, 12, 5 


•) TS. VI, ô, 8, 4 : delà vai tvaÿfâram ajighCtiisan sa patnthi. prâ- 
padyata tam na prati pràyacchan. Die Sage ist hier schon unigeformt. 

*) I, 22, 9 : agne patnîr iluï vaJia devâncim uçatîr upa tmstüraip 
somapitaye; II, 1, 5; 31, 4: tva$tâ gnâbhHi sajoÿfdi; .3R, 3: t. devebhir 
janibliib sumadgapab; VI, 50, 13: tvoffâ devebhir janibhtb sajofiâh ', VII, 
34, 20: à yan nah patnîr gamanty acchd tva^td supd^ir dadhâtu vlrdn. 
22 : varûtfibhih suçarapo no astu tvaÿfd sudatro — 35, 6 : çatfi nas tvaÿtd 
gnàbhih; X, 64, 10: uta mâtà brhaddivd çrpotunas tca^fd devebhir jani- 
bhih — 66, 3: tvoffâ no gnâbhir -jinvatu. Maitr. Sanih. II, 5, 5 (54, 14); 
rV, 14, 9 (228, 1 ff.) Çat. Br. I, 9, 2. 10. 11 etc. 

») KZ. I, 448. 

*) BV. I, 23, 17 : 

amûr yd vpa sürye 
ydbhir vd sûryah saha / 

V, 45, 10: d sùryo aruhac cht4kram arpah — 

«dnà na ndvam anayanta dhlrdh 
dçr^vatïr dp O arvâg atifthan I 
VII, 47, 4: yàh sùryo raçmibhir dtaUina / 
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(194, 3), süryo apo vigOhate^) kann man als Synonymum für 
tvaçtà gnàsv antar ny ünaje ansehen. 

Die Verbindung Tvastr’s mit den Frauen wird so sehr 
als charakteristisch für den Gott angesehen, dass aile wesent- 
lichen, auf die Frauen bezüglichen und zum Teil anstossigen 
Ceremonien vom Ne§tr zu vollziehen sind,^) der dem Ritual des 
Tvaçtrdienstes entstammt und RV. I, 15, 3 an Tvastr’s 
Stelle genaunt ist.®) Die merkwürdige Relie, die dabei der 
Àgnidhra spielt,*) vermag ich nicht zu deuten. 

In der Verbindung Tvaçtv’s mit den Frauen spriclit sicli der 
Gedanke aus, dass er ein Genius der Fruchtbarkeit sei. Er 
wird auch turîpa,'') payasvant,^) hhüriretas,^) retodhâ,^) suretas,^) 
sujaniman^^) genannt, verleiht den Menschen“) wie Tieren 

[VIII, 72, 16 : adhiiîc^at pipyu^im isam ürjarfi saptajmdïm arili / 
süryasya sapta raçmihhiJi il] 

IV, 38, 10; Maitr. S. Il, 4, 8 (46, 2): agnir vâ ito me maruto 

^mutaç cyâvayanti tàyi sùryo raçmibhir var^ati. 

5,V. V, 44, 7 heisst Sûr^^a janimint. 

*) Z. B. Âp. XII, 5, 2. 3. 13. 14 ; XIII, 14, U ; 15, 1 ff. ; Kât. X, 

6, 20 ff.; Çat. Br. IV, 4, 2, 17 ff. etc. 

*) S. S. 262. Ç,V. II, 5, 5 ist von Nestî’s Kühen gesprochen; das 
erinnert an Tvastç’s Kühe. 

Er muss eine Zeit lang im Schooss de-s Nestr sitzen TS. VI, 5, 8, 6 ; 
Çat. Br. IV, 4, 2, 18 s. S. 261, Amn. 2. Nach einer andern Vorschrift 
Âp. XIII, 15, 1 soll er, wenn er es tut, entmaunt werden. MS. I, 9, 

4 (133, 4) wird Tvastr als Agiildh bezeichuet; nach 9, 2 (132, 3) bat er 

eine Samidh. 

") Maitr. S. m, 11, 11 (158, 14). Çat. Br. XIII, 1, 8, 7. 

«) AV. IX, 4, 3 (cf. V. 6). 

’) Vâj. S. XX, 44; Maitr. S. HI, 11, 1 (140, 13). 

») Maitr. S. IV, 13, 2 (201, 4). 

®) Vâj. S. XXVJII, 32. 

'") RV. X, 18, 6. 

“) ]RV. I, 142, 10; Maitr. S. IV, 14, 9 (228, 12): yonau reto dadhad 
asme nu tva^ità. AV. VI, 81, 3, in einer bei der Schwangerschaft ge- 
braiîchteii Hymne, wird auch er angerufen. Er schafft AV. VI, 78, 3 
die Frau und ihren Gatten und gibt wie RV. X, 18, 6 langes Leben. 
X, 17, 1. 2 erscheint er selbst als Brautvater. AV. XIV, 1, 53 ordnet 
er das Gewand, 
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Zeugungskraft und ist der Bildner ihrer mannig£achen Ge- 
stalten; BV. I, 188, 9: 

tva^tà rüpàtii hi prabhuk 
paçûn viçvânt samânaje / 

jTvaçty, der maditige, hat ja die Gestalten, die Tiere aile 
geschaffen.' 

III, 55, 19: 

devas tva$tà savüü viçvarüpa^ *) 
puposa prajâh purudfiâ jajâna / 

X, 110, 9: 

ya ime dyâvâprthivî janürî 
rüpair apiûçad bhuvanâni viçvü / 
tam adya hotar i§üo yajlyân 
devaty tvastâram iha yaJcÿi vidvân Ij 
X, 184, 1; 

tva^tâ rüpâ^i piüçatu^) / 

Der Gott, der aile Wesen sclialFt und die Welt mit 
ihnen bevôlkert, hat darauf Anspruch, der apasâm apastama, 
,der geschickteste unter den geschickteu*, also ein Werk- 
meister der Gotter zu werden. Darum heisst er sukrt, su- 


Ebenso stebt IX, 81, 4 (tva^fà savità); X, 10, 5 (devas tva^fà sa- 
vitâ viçvarüpah) tvastâ neben savitâ. Es ist bei der bisweilen appella- 
tivischen Geltung von savity schwer zu erkennen, ob savity hier nur 
„Tvastr, den belebenden" oder den Soiinengott selbst bezeichnet. 

*) viçvarüpa heisst u. a. Savitf’s Wagen, auch die Erde AV. XII, 
1, 11; daher wird die vom PW. angesetzte Bedeutung ,fornienreich‘ 
richtig sein. Ausserdem heisst T. pururùpa MS. IV, 13, 2 (201, 4); Çat. 
Br. XIII, 1, 8, 7 (963). 

») cf. m, 4, 9 ; VII, 34, 20; VIII, 91 (102), 8; X, 10, 5 etc. 
AV. II, 26, 1; 29, 2; V, 25, 11; 26, 8; IX, 4, 6: tva^pd rüpâtbârii ja- 
nità paçûnâm; XI, 8, 18: yadâ tva^fà vyatrpat pità tva^ur ya uttarah ! 
grhatfi kftvà martyarp devâfi pura^am àvtçan, (Dies ist meines Wissens 
die einzige Stelle, in der von einem Vater Tvastî’s gesprochen wird, der, wie 
ich meine, eine reine Abstraktion ist. AV. XI, 8, 8: kiitas tm§ta samabha- 
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pélîïi, tmgahhct^, Swa^pas;^) er schnitzt Indra den Donnerkeil, 
scharft Brhaspati die Ait und führt RV. Vni, 29, 3 — so 
wie in der spâteren Lîtteratur *) — ein Beil.») So wie dieser 
Çharakterzug sind anch aile weiter an ihm gerûhmten der 
Ansftnss seiner Eigenschaft als Sonnengott; z, B. wenn er 
âçuhemm, *) liâs8t, der Vater des Rosses ist und in 
seine Füsse Schnelligkeit gibt,®) mit seinen Weibern den 
Wagen Gescbwindigkeit verleiht.®) Als Ahnherr aller Ge- 
schôpfe heisst er agriya,') agrajà, puroyâvan,^) agreyâ- 


mt I ivoffà ha jajiie kann zeigen, wie man zu ihr gelangte). XII, 

8, 33 ; Vftj. S. XXIX, 9 ; XXXI, 17 ; Maitr. S. IV, 14, 9 (228, 4) • 
Qat. Br, V, 4, 5, 2 ; XIII, 1, 8, 7 (963) : tvaftâ vai paçûn&ni mithunânâin 
Kauç. S. 124, 1: t. ri^â^i bahudhs, vikurvan u. s. w. Tvastr be- 
rührt sich auf diese Weiae eng mit einem andem Sonnengott, dem Hirten 
Pûçan, von dem die Yajusiitteratnr sagt, dass er paçün&im prajanayitd 
sei (z. B. Maitr. S. IV, 3, 7 S. 46, 5 ff.). Weitere sehr zahlreiche Bei- 
gpiele findet man im PW. Als Tvastr gehorende Tiere werden loma- 
«ofcttaw genannt. Maitr. S. IH, 13, 2 (168, 12); Vâj. S. XXIV, 1; Çat. 

XIII, 2, 2, 8; V^. Saipb. XXIV, 24; Maitr. S. III, 14, 5: UauWcai 
10; xiÿtra; 12: kalavihkait pu^raaàdo lohitàhis (T. S. V, 5, 14; Vâj. 
S. XXIV, 28 etc.) Siehe noch MS. II, 6, 13 8. 72, 12); TS. H, 1, 8, 3 
n. 8. w. Der SchCpfer der Menschen nnd Tiere verleiht durch diese 
Gaben, Reichtum, wie schliesslich jeder Gott. Es ist nicht nbtig, dafür 
besoudere Stelien anzafUhren. 

«) BV. I, 85, 9; in, 54, 12; VI, 49, 9; VH, 34, 20. 

») Siehe PW. Hariv. 12146. 

*) Auch in AV. XII, 3, 33: tvoffreca rûpani sukftatn svadhityü ist 
tvaçtr wol Nom. pr., nicht Appellativ. 

*) II) 1) 5 resp. Vâj. S. XX, 44; MS. IV, 1.3, 2 (201, 4) etc. Ansser 
dem Pferde eignet ihm das Schaf. Maitr. S. II, 7, 17 (102, 6). TS. 
IV, 2, 10, 9 etc. tvaftur varûirïtii varv/^asya nâbhim aviyi jc^&ânSfp ra- 
jasah paTosmUt. Er schickt mit dem Opferross einen Bock zum Himmel 
BV. I, 162, 3. 

») vaj. S. XXIX, 9; AV. VI, 92, 1 . 

•) BV. n, 31, 4. 

’) BV. I, 13, 10; AV. XI, 6, 3. 

•) BV. IX, 5, 9: tvoftàram agrajàifi gopàm 
puroyüvdnam à huve / 


S4 
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mn.’) Dass er zum Ort der Gôtter geht (RV. Il, 1, 9), 
zwischen Himmel und Erde waiidelt,®) oder vereinzelt um 
seines Wissens willen von Indra gepriesen wird,®) sind 
nebensachliclie Ztige , deren Erklarnng von jedem Standr 
punkt ans erreiclibar ist und uns nicht weiter zu beschilf- 
tigen braucht. 

Wer die beiden Tochter Tvaçtr’s in den beiden 
dunklen Versen îlV. X, 17, 1. 2 sind, ist nach meiner 
Ansieht nicht siclier zii ergründen. Meine eigene Meinung 
liabe ich S. 503 ausgesprochen , oline ilir einen andern 
Wcrt als den einer Vermutung beizulegeii. An einer 
Stelle des Pancav. Brâlun. XII, 5, 19 ist von mehreren Tochtern 
Tvaçtv’s gesprochen, welclie Indra einschlilfern ; auch hier 
lasst sich nur raten, wer diese Tochter sind; ich wlirdo sie 
fiir die Sterne haltenA) Was Tva^tj'S Vereiiiignng mit den 
Aûgiras BV. X, 70, 9; I, 186, 6 und vielleiclit auch 
VI, 47, 19 mit den Suris bedeutet, ist dunkel. Da- 
gegen lasst ein Punkt sich zu grosserer Klarheit bringen, 
iifimlich Tvastr’s Verhâltnis zu Viçvarûpa, der neben Agni, 
Brhaspati, vira devakâma ebenfalls als sein Sohn erscheint. 


indur indro vri^d harili 
pavamCmali prajapatili h 

Pfida cd sehen ans wie ein BruchstÜok eines Worterbuchs (Synonyma 
fiir Agni). 

») MS. IV, 14, 9 (228, 5). 

*) MS. IV, 14, 9 (228, 6). 

IV, 42, 3: tva^^ieva cir.cn hhticanâni cidrnn. Wurum er Ait. Br. 
Il, 4, IH mit Vâc ideiitüicirt winl, weis.s ich nicht; (var^ mi tvastâ I vcig 
ghidaiii sarvaffi tn^tica). 

*) Es ist inoglicli, dass BV. V, 42, 18 sich aiif einen Incest TvastT’« 
(der übrigens nicht gêiiannt ist) mit seiner Tochter bezieht, wie Ehni 
glaubt. Aber icli kann mit dieseu Trümmern eines uns unvollstândig 
überlicferten Mythus nichts anfangen. 
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d) Viçvarüpa. 

Wenn man den vedischen Quellen nachgeht, dann kônnte 
es scheinen, als ob die vedische Mythologie in Viçvarüpa 
das Bild eines ungeratenen Sohnes als Gegenstück zu dem 
vira devakânia habe schaffën wollen; denn Viçvarüpa ist 
deutlicli ein feindlicher Genius, aus dessen Gewahrsam die 
Kinder von Indra befreit werden. 

Die Sage von TvaçtV und Viçvarüpa ist ein beliebtes 
Thema (1er spateren Vedalitteratur. An Stelle vicier Bei- 
spiele moge abgekürzt die Erzahlung hier folgen, die das 
Çat. Br, I, 6, 3, 1 ff. gibt: „Tvaçtl’ batte einen Sohn mit 
drei Kopfen und sechs Augen. Dieser batte drei Mâuler. 
Weil er derartig gestaltet war, war sein Name ,Allgestalt‘ 
(viçvarüpa). Ein Mund diente ihni zum Somatrinken, einer 
zum Suràtrinken, einer fur die übidge Nabrung. Indra 
basste ibn und scblug seine Kôpfe ab. Aus dem, womit er 
borna trank, entstand das Haselhubn; desbalb iot das rot- 
braun ; denn Konig Soma ist rotbraun. Aus dem, womit er 
Surâ trank, entstand ein Speiiing. Daber si>ricbt dieser wie 
ein betbërter; denn wie ein betbôrter spricbt der, der Surâ 
getrunken bat. Aus dem, welcber ibm fur die übrige Nabrung 
diente, entstand ein Rebbubu. Darum ist dies ganz ver- 
sebiedenfarbig. — Tvaçtr war zornig. Hat er denn wirk- 
licb meinen Sohn erscblagen? Er brachte Soma obne Indra 
herbei. So wie dieser Soma (obne Indra) gepresst war, 
blieb er obne Indra. “ Das Brahmapa fâbrt fort zu erzableu, 
wie Indra sicb mit Gewalt Somas bemacbtigt und zur Strafe 
dafür den Soma von sicb gibt.‘) Im RV. bezeichnet Tvâçtra 
dreimal den Sohn Tva^tr’s. Zu den beiden angeführten 


‘) Dieselbe ErziiliUing: kehrt V, 5, 4, 2; Taitt. S. II, 4, 12, 1 wider. 
Vgl. noch ç. Br. 1, 2, S, 2; XII, 7, 1, 1; 8, 3, 1; XIV, 5, 5, 22; 
Maitr. S. II, 4, 1, 1 If. Mehr Litteraturuachweise ândet man im PW. 
9. V. tvâçtra. 


84 ’ 
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Stellen X, 8, 8 und 76, 3 ist noch der exegetisch nicht klare 
Vere II, 11, 19 hinzuzufügen.‘) Wenn wir die Worte prüfen, 
mit denen in diesen Versen der Sohn Tvaçtr’s geschildert 
ist, so zeigt sich nichts, was ilim einen dilmonenartigen 
(îharakter verliehe, wenn wir eben von seiner allgemeinen 
Eigenschaft die Kinder gefangen zu halten absehen. Er 
wird X, 8, 8 als triçîr.fan saptaraçmi beschrieben; das letz- 
tere, vom PW. als ,etwa siebenzüngig‘ gedeutet, ist sonst 
ein Beiwort Agnis, Brhaspatis, Indras und Kâlas, aiso fast 
von lauter Lichtgottern und nicht von Damonen. Ebenso 
bat ,dreikbpfig‘ au sich keinen feindlichen Sinn, denn I, 146, 
1 heisst Agni selbst trimürdhan; die verachtiiche Nebenbe- 
deutung konnte nur in der Wahl des Wortes çirsan liegen. 
Doch erhebt selbst hiergegen Maitr. Saiph. IV, 13, 8 
(8. 210, 13) Einspruch, wo Gott Narâçahsa genau dieselben 
Epitheta führt, die an der genannten Çatapathastelle dem 
Solme Tvaçtv’s zukommeu, triçirsun und sadaksa.^) Hierzu 
tritt ein weiteres Moment. KV. X, 76, 3 (S. 520) hiess es, 
dass man yoarnasi tvâstre açvanirniji die Opter stützte. Audi 
das passt wol auf ein Wesen ursprünglich güttlicheii, aber 
nicht daraonischen Geschlechts. Wir haben früher die 
Worte gefunden yame adhvaro ndhi nie nivistah,^) Soma ist 
yajnasya âtmà, ketuh, jyotih',*) wir müssen erwarten, dass 
der Sohn Tva§tr’s ursprünglich ein Lichtgott gewesen ist 
und erst eine Métamorphosé zu einein Dàmon durchgemacht 
hat. Es fallt auf, wenn Taitt. Saiph. II, 5, 1, 1 ff. erzàhlt 
wird, dass dieser Viçvarüpa der Purohita der Gotter war®) 


asmabhyatu tat toâÿtvain viçvarüpam 
arandhayali sâkhyasya tritaya I 

*) devo narâçansas triçlrÿâ ^adak^afi I çatam id enam çitipr^tkâ 
àdadhati. I 

») S. 489. 500. 

S. 402, Anm. 1. 

viçvaràpo cai tvu$tTah purohito devânâm àsU smsrîyo \stiril^a))L 
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und Indra durch seine Todtung sich eines Brahmanenmordes 
schuldig macht; denn hier schimmert die Lichtnatur des 
Gottes durch. 

Wir finden al.so eine Reihe von Zeichen, die mit dem 
frtiheren aus I, 84, 15 und X, 8, 8 gewonnenen Ré- 
sultat übereinstimmen, dass der Sohn des Tvastr und der 
Mond dasselbe ist. Darum war Bergaigne fast auf dem 
rechten Wege, als er II, 329 sagte: Ce fils de Tva§tr pa- 
raît représenter aussi le Soma, mais un Soma prenant, 
comme il arrive souvent aux formes cachées, soit du breu- 
vage, soit du feu, un caractère démoniaque.*) 

Es ist schwer den richtigen Standpunkt zu gewinnen, 
von dem aus sich die Damonisirung des Mondes verstehen 
làsst; aber es muss betont werden, dass die Bràhmauaartige 
Litteratur diese Anschauung in einem Umfange zur Geltung 
bringt, die den Gedankcn, dass es sich hier um eine blosse 
Spielerei der Autoren handele, ausschliesst. Zunâchst ist 
festzustellen, dass kein geringerer als Yâska zu RV. I, 105, 
18®) den Mond als einen Vfka erklârt.®) Ferner sagt das 
Çat. Br. I, 6, 3, 17; tmn (vrtram) dvedhâ anvabhitiat tasya yat 
saumyatfi nyaktam âsa tant candramasatti cakârâtha yad 
asyâsuryam âsa tenemâh prajâ udnretiâvidhyai, I, 6, 4, 12: 
vârtraghnayt vai paurnamâsam indro hy etena vrtram ahann, 


*) Siehe auch III, 63, note 1. 

’) arutto mâ sakfd vfkati 

pathü yantami dadarça hi I 
uj jihîte nicâyyâ 
ta^teca prÿtyàmayi — ij 

*) Er liest V, 20; niüsakrd vfhiç candramà bhavati vicrtojyotifko 
va vikftajyotifko và vikrântajyotiÿko va; Sây. und die niodernen Erklarer 
dagegen schreiben mâ sakft (cf. Nir. III, S. 101 a. E.). Wahrend inan 
bei Yâskas Erklftrnng nicht sieht, welches das zu pathâ yantam gehorende 
Snbst. sein soll, macht bei der Trennung mâ sakft das letztere der beiden 
Worte Schwierigkeiten. Sie werden erhôht durch den Wortlaut der 
audem Versh&lfte, für die ich keine befiriedigende Deutung kenne oder 
vorznscblagen weiss. 
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athaitad eva vftrahatyatfi yod âmâvàsyam / vrtrayi hy asmâ etaj 
jaghnu§a âpyàyanam akurvan. I, 6, 4, 18 (64): tad vâ e§a 
evendro y a e§a tapaty athai^a eva vrtro yac candramâ so 
’syai^a bhràtrvyajanmeva etc. IV, 1, 4, 8 (349): vrtro vai 
somo à s U tant y air a devà aghnaûs tam niitram abruvans tvam 
api haûsUi sa na cakame etc.^) 2, 5, 15 (365): devo vai 
somo divi hi somo vftro vai soma âslt tasyaitac charlrayi yad 
girayo yad açmânas etc, 4, 3, 4: vrtro vai soma âsït 
tatfi yatra devà agknaûs tasya mürdhodvavarta sa dronaJcalaço 
’bhavat. Der scholiastisch weiter ausgebeutete Grundgedanke 
dieser Aeusserungen ,Vvtra war der Mond‘ darf, wie icli 
raeine, nicht übersehen werden, wie schwer aiich seine Deii- 
tung wird. Denn er zeigt die Mannigfaltigkeit der sicli an 
den Mond knüpfenden Sagen und die Verscliiedenartigkeit 
der Mythenkreise, die von der Deutungslust der Brâhinapa- 
zeiten in eiuander verwebt worden sind. Das Çatapatha 
Br. steht mit jenem Satz nicht allein ; auch anderwarts finde 
icli verwandte Worte z. B. Maitr. S. III, 7, 8 (87, 17): var- 
traghnam vâ état somo vai vrtrah pûrvedyur va indro vrtram 
ahan pûrvedyur vàvainam état srtvàthàparedyur ahhisnnoti. 
8, 2 (93, 14): ghftam vai devà vajram krtvà somam aghnan 
— avadhisur vâ état somarn.^) Es existirte also, so wage 
ich zu vermuten, ein Sagenkreis, der im Mond nicht den 
freundlichen Gott sah, der die Wasser stromen lasst, nicht 
den yuvânaip kavim, vrsabhaip goçu, soudern den sie ein- 
schliessenden Damon Viçvarûpa, den Solm des Tvastr, dnrch 
dessen Tbdtung Indra die Wasser beft’eit. Im BV. tritt 
diese Erzahlung nur erst vereinzelt hervor; in der Brâh- 
maçazeit hat sie an Beliebtheit gewonnen. 


‘) TS. VI, 4, 8, 1 ff. Der Satz ,Soma war Vftra* steht hier nicht. 
*) Dazu vergleiche man noch Çat. Br. V, 2, 3, 7 (4.39) ; tasya (aynî- 
fotntyasya pwrodâçasya) utsrsto gaur dakfivotsarjatii vCi amuyi c and ra- 
ma sam ghnanti ! paurvamâsenâha ghnanty âniâvâsymotsrjanti. 
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Mit den hier beliandelten Naraea ist der Kreis der 
Diialgottheiten, dieSoniie undMondbedeuten, nicht gesclilossen. 
Verschiedene Zeiten und Starame liaben in dem weiten 
Sammelbecken des B,V. die Reste ihrer Glaubenswelt hinter- 
lasseii. Wir dürfen erwarteii, dass die beiden wiclitigsten 
Gestinie ihr Denken ani meisten beschaftigt haben. Wsew. 
Miller hat wie Yâska das alte Gotterpaar der Açvins als Sonne 
und Moud gedeutet und ich glaube trotz Zimmers ablehnender 
Haltung mit Ludwig/) dass diese Ansiclit ungeachtet mancher 
Scbwierigkeiten mehr Zutrauen als aile andern verdient. 
Moud und Sonne sind vielleicht noch in einer andern viel- 
verkannten Dualgottheit enthalten, — inVarupa und Mitra. Ich 
bin zu einem festen Urteil über sie noch nicht gelangt; ich 
erwilhne meine Vernuitung nur, um zu rechtfertigen, warum 
die Gleichsetzung von Varuna und Soma, welche in den 
Liedern^) erkenubar ist wic ira Ritual, hier nicht erortert 
worden ist. Ich behalte diesen Punkt sowie die Be- 
sprechung der dunklen Gestalt Tritas einer spateren Unter- 
suchung vor. 


Ludwig- IIJ, 334; Zi miner, Arcliiv f. slav. Phil. II, 669 ff. 
0 IX, 73, 3. 9; 77, 5; 95, 4; — VIII, 41, 8. 






I. Verzeichnis wichtigerer Worte. 


ançii aksita , pariyant , stanayaut 
88. 326. 327. 
ançumant 310. 
agu 207. 
ai)va 203. 
atirâtra 263. 
atka 209. 
adri 152. 
anasthan 338. 
anâçïrdâ 207. 

andhas 46; andhasî 49. 227. 

abhivayas 233. 

abhiçrî 211. 

abhis])ak 246. 

arka 410. 

avasâ 97. 

avâc 89. 

avi 203. 

avikrîta 42. 

asiirya varija 51. 

asthanvant 338. 

asthâ 337. 

âkhara 157. 

idhâna (idhyate) 333. 

uttaradru 155. 

utsa 322. 


upara 154. 182. 

iipâruh 44. 

ulûkhala 158. 

ürjâip pati 334. 

ürmi 320; nycaksas 321. 327. 

yjïsa, rjîsin 235. 

kaiaça 167. 183 ff. 

krtvan 136. 

krç 338. 

koça 168. 183. 329; hiraijyaya 184; 

h. madhuçcut 242. 
ksip 39. 

gavâçir 205. 209 ff. 
grdhra 224. 
gyhâ (= graha) 165. 
gbftasnu 305. 335. 
go (Kuhfell) 182. 
grathin 89. 
grâvan 152 ff. 161. 
parivi-carant 325. 
camasa 167. 187. 
cainü 164 ff. 187. 
camüsftd 169. 
javâsâ 284. 
tanünapat 339. 
tânva 52. 
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tigma 37. 

tiroahuya 237. 
tîvra 231. 
tîvrasut 232. 
tïvrânta 58. 232. 
triprstha 55. 392. 
tryâçir 209. 
tvac 52. 181. 
dacllian 222. 
daclhyâçir 209. 
drapsa 319 ff. 

dru 155. 191 (et*, uttaradru). 

dhâv 213. 

dhisaiiâ 175. 

dhurau 163. 

dhüta 217. 

nablias 212. 

nirnij 210. 

vi-iiî 1 66. 

I)a3as (pratiiam) 327. 329. 335. 

pa vitra 203. 308. 

pari 43. 

pîyùsa 329. 

pu 204. 

prstliya 54. 

prabhrta 155. 

prayaa 212. 

prayasvaut 212. 233. 
baliiirainadhya 58. 232. 
bail! il au ta 36. 
brhaspati 408. 
mada 329 (pürvya); 834. 
madhu 240. 
juadhuprstha 335. 
madliuniant 243. 
madliuçcut (koça) 189. 

manthâ 160. 

manthin 205. 224. 
marka 222. 
mâna 19. 

mûjavant (maiijavata) 63. 213. 


mrj. 204. 215, 
inrdhravrie 89. 114. 136. 
mesï 203. 

j^auiasya sâdana ol2. 
yavâçir 209. 222. 
yuj 155. 

yoiii liiraijyaya 188. 242. 
rasa (rasiu etc.) 211. 
rCipa 203. 211. 
retali (pratiiaiu) 335. 
roiiiaii 203. 
vaksanri 40, 
â-vacyasva 172. 
varia 163. 16(). 193. 
vaiiaspati 163. 392. 409. 
vavri 51. 
vastra 209. 
vahiii 168. 
vâna 41. 

Vâtâpi 352. 
vâra 203. 
vasas 209. 

vidyiitai]) vas an a 368, 
vip 203. 

vivasvatali (sa<binc) 476. 
V i q va r üp a 3 1 9 . 5 28. 
vrstivaiii 55. 
veua 353. 442. 
c;arîra 52. 

^arya 52. 
çukra 204. 

çiici 205; f’ucipâ 206. 

^•uddha 71. 204. 

rrï 210. 

sadhastha 189. 

samudra 327. 

garas vatï 99. 115. 882. 

sâtiu (snu) 208. 

sugabhasti 85. 

gnu vaut 117. 

sura 244 ; surâman 245. 

süda 211. 
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pra-sna 216. 
svadhâvant 335. 
sruva 193. 
liâriyojana 222. 

Avesta. 

aurvataspa 379. 
aurvaiit 451. 
âsuâtar 216. 
khsathrya 37H. 451. 


gaoma 221. 
gaocithra 359. 
iiàinyàsu 17. 
(Irâjaùhè 452. 
zara 447. 
zairiflôithra 451. 
paurvanya 452. 
madhu 238. 
hâvaîia 159. 170. 
liura 252. 

haonia yô gava 221. 


II. Nameii- imd Sachregister, 

(l^rgaiizuiig ziirn Inhalt.sverzeichiiis). 


Ainrta 436. 
anriimatï 384. 

Apsaras 444. 469. 

'AQoa 135. 

'A(>(Tc(XtfÇ 133. 
asuiivant 117. 

Açvins (Volksgütter) 239 Û\ 
Âpyâyana 193. 304. 

Arjika, Arjïkîya 126 lï. 

101. 

Bharata 107 11*. 110 
Bharadvâja 103. 107 ff. 112. 
Bienen uiid Hoiiig 238. 

Brbu 93. 104. 107. 

Brsaya 100. 
dadhigharnm 221, 

Dadhyanc 338. 342. 345. 
Daher (./«o/) 95. 

Dasyu 114. 
daçapeya 124. 

Basa 88. 94 ff. 108. 
dhânâs 230. 


dhi.snya 180. 443. 

Divodâ^a 96. 106. 107. 109. 112. 
dîksfi 482. 483. 
tlrapsa 319. 363. 

EkadliaiiM -wasser 212. 

Esel der Arviiis 241. 

Fcigeubauin 67. 

Eeuortüd 483. 

gana dor 8 terne, der Winde 416. 
Gütter (wareii sterblich) 491. 
Gütterbilder 173. 

Gol<lenes Optergefass 242. 
graha 165. 

Harahvaiti 100. 
harivaiit (Indra) 230. 

Hoiiig 238 ff. 

Indra uud Indu, Soma 312. 413 u. s. 
„ „ Brhaspati 412. 

Maruts 257. 

„ Vâyu 206. 256. 26 b 

„ „ Vivasvant 479. 

„ Visiju 480. 
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Indra und Sùrya. 517. 

„ ^ Sùryas Tochter 57. 469. 

Indu 311 ff. 319. 

Kaçvas (Sonderstellung im !Ç,V.) 

207. 438. 

Kaçmir 132 ff. 

Kochen Somas 255. 

Kyçânu 448. 

Kundapâyya 263. 

Kuruland 142. 

Xutsa, Kautsa 71. 78. 439. 

Kuyava 518. 
madhu 233. 238 ff. 
mandala 

Charakter des 3. 109. 

„ . 6. 85 ff. 

„ , 7. 107. 109. 111. 

254. 

, ^ 8. 207. 438. 

. „ 9. 387. 

Manen 394. 416. 

„ und der Sâmaveda 396. 
Mangalyanâman 480. 
marka 222 ff. 

Maruts 258. 351 ff. 442. 

Mond 

Somas Bart 472. 
und der Blitz 342. 344. 

Flecken 336. 

Hôrner 338. 
ein Kâmpfer 340. 

Kdnig 317. 
und Kühe 358. 
sein Licht 309. 
magert ab 338. 

und Maruts, Vâyu 324. 326. 

351. 352. 442. 
gibt Nachkommen 359. 
osadhipati 372. 390. 
pavamâna 204. 385. 
pitnuant 394. 497. 
und Begen 360. 


retodhâ, vyçan 358 ff. 

seine Bosse 313. 466. 499. 

çiçu 354. 

ist ein Tier 338. 

vâcaspati 349. 410. 

und Visiju 323. 

ist ein Vogel 346. 351. 374. 

und Wasser 356. 363. 

Mùjavant (maiijavata) 63. 213. 
naksatras 446. 

Namuci 252, 
parisrut 248. 

Paijanya 57. 355. 469. 

//«po5r«/, ITaQOvljat 97 ff. 

Parusijî 115. 

Pàrâvata 98. 

Pârthava 105. 
pippala 324. 467. 

Porus 132. 

Prastoka Sârnjaya 104. 
pravargya 299. 

Pressbretter 164. 175. 

Priester 

ihre Zabi 145. 156. 167. 202. 262. 
Acchâvâka 261. 444. 

Adhvaryus 156. 

Grâvagrâbha 156. 

Maitrâvariiija 261. 

Nestr 250. 261. 527. 

Praçâstp 261. 

Udagrâbha 156. 

Unnetp 262. 

Upavaktp 261. 

Priesterliche Vaganten 146. 

Prçni 469. 521. 
purodâç 228. 

Purukutsa 112. 

Pûrus 111 ff. 114. 132. 

Pùsan 93 (siehe Soma-Pùsan). 
Regenzeit 57. 387 ff. 469. 

Kinder (= Sterne) 398. 

Rbhu 256. 491. 615. 
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Ittupraii^a 260. 

Rudra 353. 469. 521. 

Rudras Gemahlin 469. 521. 
Sahadeva . 105. 

SaQàyyéiç 106. 

Sarasvatï 99. 115. 380. 
sautrâmapï 250 ff. 253. 
savana 256. 

Sâmaveda uiid Maneii 396. 
2mvoç 137. 

Somabretter 164. 175. 
Somapresse 148. 

Somaseihe 203. 

Sonne und Mond 227. 455 ff. 
Srîijaya 105 ff. 

Sterne 338. 398. 445. 499. 
su, su ta 88, 111. 

Sudâs 107 ff. 110 ff 
ZvÔQot 99. 
surâ 238. 
surâpa 253. 

Susomâ 126 ff. 

Çambara 103. 107 ff. 

Çapda 222. 

Çaryapâvant 126 ff. 

Çu§i)a 578. 


Çutudrî 115. 

Çùdra 71. 

Tânùnaptraceremonie 299. ‘ 
Trasadasyu 111. 

Tftsu 110. 
upasad 300, A. 
uçânas 59. 
üçij 442. 
vajra 345. 

Varcin 103. 108. 

Varuualieder 111. 

Vasatîvarïwasser 212. 

Vasistha 111. 107 ff. 262. 
vaçâ 469. 521. 
vâjapeya 241 ff. 247. 

Vâyu, Vâta 206. 259. 260. 352. 

436. 442. 469. 
vedi 179. 

Vipâç 115. 

Visuu 323. 480. 

Viçvâmitra 110. 

Yamasaipbitâ 509. 

Yami 495. 

Yamunâ 115. 
yavâçir 222. 


III. Verzeichnis wichtigerer Stellen. 
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... 177 
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32, 2 . 
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421. 522 

46, 13 
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. 483 

117, 22 


518 

24, 4 . 


. 415 

62, 3 . 


. 413 

124, 10 


91 

24. 6 . 
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Yerbesserungen and Zusâtze: 


S. 28, Z. 18 für krïayte lies krlyate. 

S. 130, Z. 25 fjtkà nâma dilra® lies fjîkânâm adüra^. 

S. 131. Z. 23 für widerholt lies an einer Stelle. 

S. 134, Z, 6 für nffoaùrjXty lies nQoaC&rjXfy, 

S. 192. Zn dru: AV. VI. 49, 2 (S. 155, A.) weist darawf, dass dru 
die holzeme Unterlage ist. 

S. 245, A. 1. Füge hiûzn: Roth, KZ. 26, 57. 

S. 265, Z. 17 für Yiina lies Âthoya. 

S. 313, Z. 19. Fttge hinzu: RV. IX, 63, 8. 9. 

S. 378, Z. 3 V. 11. lies kh^athrya, khfaViri. 

S. 412, Z. 22 für Sonia lies Indu. 


Bucbdnickerei lfar«txke k Hirtln, Trebnlti in Scblti. 








